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Wennc^.  Selchow  in  Elem.jur.priv.  germ.  praefat. 
p.  3a.  Edit.ada  sein  ürtheil  über  das  deutsche  Pri- 
vatrech^ dahin  ausspricht;  » cum  enim  legum  ger— 
maniae  particularium  insignis  sit  multitudo,  neque 
enim  sine  magnis  impensis,  multoque  consumto 
ftudio  colligi,  ob  insignem  plerorumque  raritatem 
queant:  facde  cst  ad  animadvertcndum , quam 
diu  Corpus  j'uris germanici non  exstat,  vix  esse,  ut 
fines  eximiae  hujiis  disciplinae  amplißcentur  aut 
jus  tum  ej  US  dem  Sy  stema  exspectari  debeat « 
so  haben  Mittermaier  und  Eichhorn  den  Dank  ver- 
dient, ohne  ein  bändereiches  aber  auch  nicht  nö- 
thiges  Corpus  Juris  germanici  hodierni , durch  die 
aus  der  vermehrten  Sammlung  der  deutschen  Lan- 
desstatuten abgeleiteten  Grundsätze,  in  so  weit  es 
möglich  war , justa  Juris  germanici  Systcmata  ge- 
liefert und  diesen  Zweig  der  Rechtswissenschaft  an- 
sehnlich bereichert  zu  haben.  ■ — Es  ist  jedoch  im 
deutschen  Privatrecht  noch  vieles  zu  erforschen 
und  zu  berichtigen  übrig,  manche  Zweifel  zurück- 
lassende Materien,  erheischen,  da  wo  sie  noch 
nicht  vorhanden  sind,  gesetzliche  Bestimmungen, 
und  manches  noch  dunkle  aber  wissenswürdige , , 
liegt  gewifs  noch  in  den  Archiven,  besonders  auf- 
gehobener Stifter  und  Klöster  vergraben,  das  dem 
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Moder  entrissen  — an  das  Tageslicht  gefordert  zu 
werden  verdient.  Eine  Zeitschrift,  worin  die  auf- 
gefundenen Urkunden  dem  Publikum  mitgethcilt 
und  kritisch  hcurtheilt  w'erden,  woran  es  bis  jetzt 
gebricht , die  aber  versprochen  worden  ist  *)  wird 
dem  Bedürfnifs  wohlthätig  abhelfen. 

Einstweilen  liefere  ich  hier  kleine  Beiträge  zur 
Aufklärung  dunkler  oder  streitiger  Materien  des 
deutschetl  Privatrechts  deren  Forlsctzun^if  ich  mir 
Vorbehalte,  wenn  sie  günstige  Aufnahme  finden 
sollten.  Der  Werth  der  in  der  ersten  Abhand- 
lung kommentirten  Urkunden,  wird  nicht  verkannt 
•werden  und  da  so  viele  Gelehrte  (von  J.J.  Moser**) 
unpassend  Lcguleji  genannt)  zu  Gunsten  der  Rc- 
gredienterben  schrieben  und  vom  Reichskammer— 
gerichl,  noch  kurz  vor  seiner  Auflösung»  ihr  Erb- 
recht wiederholt  anerkannt  Avorden  ist;  so  habe  ich 
in  der-tvciVcn  Abhandlung  diese  Materie  durch  Bei- 
spiele erläutert,  einer  nochmahligen  Prüfung  zu 
untetArerfen  , der  Mühe  Averlh  geachtet.  Dann  fol- 
gen in  den  Nummern  III.  und//^.  Vorträge  am  ehe- 
maligen Rcichskammcrgcricht  über  das  See  und 
Schfffarthsrecht , die  dem' Sachkundigen  vielleicht 
nicht  unwillkommen  seyn  Averdeu. 

Wiesbaden,  im  Junf  1824. 

Der  Verfasser. 


*)  Mitiermaier  Grunds,  d.  gern.  deut.  Priratr.  Vonr.S.  5. 

**)  Familienstaatsrecbt  S.  788-  , 
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I. 

D,i  e 

Altenhafslaucr  Mark 

ein  • 

Beitrag  zur  Geschichte  der  altdeutschen  yolks- 
gemeinden  und  Märkerdinge, 

I I ifa  I 

ißinieituns* 

* s 

£inem  Freündc  verdaiike  ich  Urkündßn  öuS 
dem  Mittel-^  und  dem  ihm  angränienden  Zeitalterj 
die  eine  von  1354^  die  andere  von  1461  und  die 
dritte  von  1670,  die  über  Marken , MarkgfenOssert 
und  Markalgerichtsbarkeit,  über  den  Personen-* 
stand  der  Freien  in  Deutschland,  über  ihre  Rechte 
imd  Verbindlichkeiten  * so  wie  über  ihre  Gutsver-“ 
' hältnisse  Licht  verbreiten , sie  liefern  zuerst  ein 
einfaches  Gemälde  des  öffentlichen  Lebens,  der 
Denkungsart  hin  und  wieder  aber  auch  der  Roh*- 
heit  der  Deutschen  im  Mittelalter,  späterhin  aber 
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Jiei  zunehmenden  Bedürfnissen  und  progressiv 
fortgeschrittener  Landeshoheit  ein  komplicirteres 
Gemälde,  wie  dadurch  die  Rechte  der  Freren  und 
Volksgenieinden  nach  und  nach  verschlungen,  frü- 
her unbekannte  Lasten  und  Abgaben  entstanden 
und  ins  Leben  getreten  sind.  ■ — ■ Gleich  wichtig 
für  den  Geschichtsforscher,  M'ie  für  den  Rechts- 
gelehrten. — Die  Urkunden,  die  ich  hier  vor- 
lege, werden  im  Hessen-Hanauischen  Regierungs- 
Archiv  aufbewahrt,  für  deren  Aechtheit  schon  diese 
Eigenschaft  bürgt  *)•  Der  District,  womit  sie  sich 
beschäftigen,  verschieden  vom  sogenannten  Frei- 
gericht , begreift  nach  dem  Weisthuin  von  1461 
/a/i/’Dorfschaften,  die  zwar  darin  nicht,  allein  in 
der  Urkunde  von  1570.  Art.  13.  namentlich  ge- 
nannt werden,  sie  heifsen  Altenhafslau  das  Haupt- 
dorf Eidengesäfs  , Lützelhausen , Geislitz  und" 
Gerstenhausen  oder  Grofsenhausen  und  gehören 
jetzt  zu  dem  mit  dem  Fürstenlhum  Hanau  verbun- 
denen Kreise  Gelnhausen.  — Zur  Reminiszenz 
habe  ich  über  die  Organisation  und  Verfassung  der 
älteren  Volksgemeinden  einige  die  Urkunden  selbst 
erläuternde  Bemerkungen  vorausschicken  zu  müs- 
sen geglaubt,  die  nicht  ab  gelehrte  Abhandlung 

V Ad  haec  €•  de  fide  Metrum:  Item  et  Charta,  quae 

profei  tur  ex  archi^o  puhlico , testimonium  publicwn  hahet^ 
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(denn  dies  würde  dem  Zweck  nicht  entsprechen) 
sondern  als  schediasma  historicum  betrachtet  wer- 
den können.  Die  darauf  folgende  Kritik  des  In- 
halts der  Weifsthümer  konnte  ich  nicht  umgehen. 

■ — Nur  dadurch  dafs  solche  Denkmähler  der  Vor- 
zeit dem  Publicum  mitgetheilt  werden , kann  das 
deutsche  Privatrecht  und  der  Ursprung  des  öffent- 
lichen Rechts,  aufgeklärt  und  erläutert  werden. 
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/.  Ältere  Gerichtsverfassung.  — Märkerdinge. 

s.  1.  ‘ 

Schon  frühe,  in  der  Periode  von  ii4  Jahren  vor,  bis 
zum  Jahre  888  nach  C.  G.  befand  sich  die  Gerichtsbarkeit 
in  Deutschland  in  allen  Sachen  die  nach  Yolksrecht  zu 
beurtheilen  waren,  in  den  Händen  von  Folksgemeinden,  *) 
die  hlos  aus  freien  oder  solchen  Personen  zusammenge- 
setzt waren,  denen  die  Rechtsfähigkeit  oder  Rechtsge- 
nossenschaft eigen  war  ®)  und  unter  dem  Vorsitz  der  alten 
Volksobrigkeiten , späterhin  jedoch  durch  den  Druck  der 
Reamten  veranlafst,  unter  dem  Schutze  eines  mächtigen 


i)  Von  Tacittu  Zeiten  gilt  «5»  wenn  ä Gl  obig  in  Centura  rei 
judicialis  Ewopae  liberae , praesertim  Germam'ae  Cap.  II,  pag.  1 1 , 
sagt : Olim , cum  boni  mores  plus  valerent , guam  bonae  leget, 

parum  de  reddendo  jure , minus  de  curanda  politia  cogieatum  : 
guippe  tum  exemplit  et  praeceptu  suat  patres  et  teniores  ordinabant 
famiUas , suam  guisgue  sedem;  suas  penates , regebat,  eogue  mitis- 
simo  imperio  ordo  reipublicae  continebatur. 

Hier  ist  von  einer  weit  späteren  Zeit  die  Rede, 
a)  ti.  Savignjr  Geschichte  des  rüra.  Rechts  im  Mittelalter  B.  I. 
S.  i6o.  Möser  Osnabrückische  Oescb.  Vorrede,  beseichnet  die 
Freien  als  solche  Personen,  denen  die  gemeine  Ehr*  zugeschrieben 
wurde  ; die  unter  den  Franken  unter  dem  Namen  Rachinhurgen 
Vorkommen  mit  botti  homines  oder  mit  unbescholtenen  Männern 
gleichbedeutend.  V,  Savignj-  a.  a.  O.  S.  177,  183. 
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Dritten  und  zwar  königlichen  üfientlichen  Beamten  gehal- 
ten wurde.  Alle  Friedensbruchsachen , Erkenntnisse 
über  das  Eigenthum  an  unbeweglichen  'Sachen  oder  Leib- 
eignen und  über  die  Freiheit  oder  Leibeigenschaft  eines 
Menschen  gehörten  vor  den  Grafen  ( graf  io  späterhin  co- 
mes)  der  in  dem  Gaugerichte  (Grafending)  präsidii'te. — 
ln  allen  übrigen  streitigen  Rechtssachen , also  blofsen  Fre- 
veln und  den  dinglichen  und  persönlichen  Klagen,  die 
nicht  nothwendig  vor  das  Grafending  gehörten , so  wie  in 
Sachen  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  vertrat  den  Gra- 
fen und  seine  Gangemeinde  auch  die  Gemeinde  einer  Hun- 
derte und  deren  ordentlicher  Richter  der  Centenarius 
(Tunginus  späterhin  Centgraf).  So  verhielte  es  sich  auch 
bei  geringeren  Sachen  und  in  allem  was  das  Markrecht  be- 
traf, worin  jedoch  an  einigen  Orten  der  Gemeinde  - Vor- 
steher einer  Localgemeinde  ( grevio  s.  Decanus  villae ) Ge- 
richtsbarkeit hatte.  Der  König  hatte  in  dieser  Epoche 
keine  höhere,  sondern  nur  als  Schutzherr  und  oberster 
Richter  dieselbe  Gerichtsbarkeit,  welche  ursprünglich  der 
Gauversammliing  gehurte,  in  dieser  Eigenschaft  richtete 
er  qR  selbst  mit  einer  Gemeinde  oder  mit  Urtheilem,  und 
sprach  den  Bann  oder  die  Acht  gegen  den  aus,  der  sich 
weigerte  zu  Recht  zu  stehen.  Konnte  er  nicht  selbst  das 
Richteramt  verwalten,  so  übten  solches  nebst  der  Kriegs- 
gewalt statt-  seiner  die  Grafen  als  seine  Beamten  aus , die, 
mit  Ausnahme  rOQ  ßaiern  und  Alemannien , wo  Erbfür« 


3)  Dr.  Dieck  das  gemeipe  in  Deutschland  gültige  Lebenrecbt  im 
Grundrifs  mit  beigefügten  QusUeo.  $.  la.  Halle  i8a3. 
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stcn  diese  Befriguissc  als  eigene  Beeilte  ausübtea , die' 
Gauversammlungen  der  Freien  hielten.  '*) 

§. ' 2. 

Der  Ort,  wo  die  Volksgemeinden  oder  Bauerschaften 
zusammen  getreten  waren,  wurde  die  Malstätte,  wo  sie 
bei  ähnlichen , und  allen  künlligen  Fallen  sich  zu  versam* 
mein  pflegten,  die  Sprachen  hiefsen  Marhensprachen , 
und  die  Handlung,  wie  die  Gebrechen  zu  Recht  gewiesen 
wurden,  Markengericht.  Die  getroffenen  Verabredungen, 
und  Rcchtsweisungen  wui'den  Markenrecht,  und  die  thcil- 
nehmenden  Bauerschaffen  dieses  Rechts,  Genossen,  Mark 
genossen.  Die  offene  Mark  hiefs  nun  in  besonderer  Rück- 
sicht, die  gemeine  Mark,  WO  die' Markgenossen  verabre- 
detes gemeines  Recht  gaben  imd  nahmen,  denn  dies  war 
der  Geist  unserer  deutschen  Vorältern,  keiner  nahm 
Recht , er  mufstc  cs  auch  geben  können , und  dem , wel- 
ches er  selbst  mitgefunden  hatte , folgte  er  ohnff  Wider- 
rede. Die  Rechte  der  Markgenossen  waren  Willkühren, 
keine  Gesetze.  Die  zusammengesetzte  Bauerschafts- 
männer hiefsen  Markep.gcmeinde  , Markenmannie , worun- 
ter der  Verein  mehrerer  Männer  zu  Erreichung  eines  ge- 
meinschaftlichen Zwecks  zu  verstehen  ist.  Diese  Mar- 


4)  Eichhorn  deutsche  Staats»  und  Rcchtsgeschicbte.  Th.  i.  S. 
907,  329. 

5)  Kindlinger  Münster;  Bcitr.  B,  II,  S.  i3.  i4- 

6)  Möser  Osnabrück.  Gesell,  Tli.  1.  S.  ah..  In  den  Wörtern 

Germania,  Jngermania , Caramania  etc,  s'crti'itt  Altuiia  das  ehema- 
li(;c  Reich  und  der  Unterschied  iwischen  beiden  ist:  dafs  jenes 

einen  freien,  dieses  einen  bedeckten  Waffenverein  anzcigt. 
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Iten  sind  die  Uebcrbleibsel  der  ältesten  Ansiedelungen  und 
gehören  zu  den  früh  ausgebildeten  Korporationen.  ’) 

S.  3. 

’ Ein  jedes  Privat- Eigenthum,  so  ■wie  es  solches  füi’ 
den  Besitzer  war,  war  auch  Sammteigenthum  der  Gemeinde, 
und  die  offene  Marh,  in  so  weit  die  Gemeinde  sie  entwe- 
der für  sich  allein,  (privativ)  oder  zu  ihi*em  Anthoile  mit 
andern  abnntzte , ward  nun  auch  in  besonderer  Hinsicht 
gemeine  Mark.  — Beides  zusammen  war  der  Credit  der 
Gemeinde,  .worauf  man  ihre  Bürgschaft  annahm,  war  die 
Waare  womit  sie  bezahlte:  und  wiederum  jedes  Erbe  mit 
seiner  Mai'hengerechtigkeit  einzeln  genommen , war  der 
Credit  seines  Besitzers,  seine  Waare  und  Bürge.  ") 

§.  4. 

, So  finden  wir  die  Markaleinrichtung  und  Marherdinge 
in  den  frühesten  Zeiten  Deutschlands,  nicht  allein  in  den 
Gegenden  des  sächsischen  sondern  auch  des  fränkischen 
Beeiltes,  und  wenn  wir  auch  eine  Epoche  weiter  schreiten ; 
so  bildeten  sich  doch  noch  bis  ins  i4to  Jahrhundert  alle 
l'heile  des  Rechts  (mit  Ausnahme  des  geistlichen)  mehr 
durch  Autonomie  als  durch  geschriebene  von  einer  höhe- 
ren Gewalt  gi^ebene  Gesetze  fort.  Die  Autonomie  lag 
nun  haupttächlich  in  den  Händen  des  Richters  und  seiner 
Schöffen,  die  theils  ft’cie,  theils  erwählte  Schöffen  waren. 
Freie  Schöffen  nennt  sie  von  Savigny  *)  weil  die  in  einer 

7)  Mittermaier  Grands,  de*  d,  Priralr.  5.  1 lO. 

8)  Kindlinger  a.  a.  O.  B.  II.  S.  a8. 

9)  a.  a.  O.  ,B.  I.  S.  iS;. 
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engeren  politischen  Ycrhindung  lebende  Freien  eines 
Gaues , alle  znsami|icn , auf  die  Entscheidung  cinzuwirhen 
das  Recht  hatten,  wogegen  um  die  Zeit  Carls  des  Grofsen  ' 
unter  den  Freien  einzelne  Urtheiler  gewählt  wurden.  Die 
älteren  geschriebenen  Gesetze,  selbst  meist  aus  autono- 
mischen Rechtsnormen  entstanden,  wurden  gewifs  schon 
in  der  Zeit , wo  sie  schon  als  geschriebenes  Recht  im  Ger 
brauch  waren  , dnt^h  mehr  durch  das  Gedächtnils  der 
Richter  und  Schoflen , als  di^rch  die  Schrift  dem  späteren 
Zeitalter  aufbehalten.  — Die  nächste  Folge  davon  war, 
dafs  sie  Tjon  diesen  im  Eauf  der  Zeit  ergänzt , den  verän« 
derten  Verhältnissen  angepafst  und  so  allmählig  timge- 
schmolzep  wurden.  — Dies  gehörte  nach  der  Meinnng 
des  Deutschen  im  Mittelalter,  recht  wesentlich  zum  rich- 
terlichen Amte , das  aber  freilich  nur  die  Meinung  anderer 
ehrbarer  Männer  aussprach,  die  mit  den  Partheien  in  glei- 
chen Verhältnissen  lebten,  nnd  deren  Meinung  gcwifli  die 
Meinung  aller  war.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Richter 
als  Repräsentant*  der  Interessenten  durch  Autonomie  das 
Recht  bildete,  bekam  schon  früh  eine  festere  Form.  Er 
sprach  nach  den  ihm  und  seinen  Schoflen  bekannten 
Rechtsnormen  die  sich  durch  ältere  geschriebene  Gesetze, 
oder  durch  Gewohnheiten  gebildet  hatten.  Reichten  diese 
nicht  aus , und  fanden  die  Schoflen  aiieh  lu  der  Analogie 
keine  Bestimmung;  so  suchten  sie  bei  dem  höheren  Rieh-; 
tcr  (Oberhof)  *“)  und  ln  Märksachen  bei  der  ä/<errn Mark, 
Belehrung  **) 

io)  ffarpprepht  Dits,  de  cun'is  sttperioribus  in  Germ.  Tun 
pberhüfen  thes.  yi,  in  J,  J,  Moseri  .Sytaagmß.  pisterlat.  eflfct,  XI. 

;i)  Ki>}d(inscr  a.  a.  O,  B.  U.  S.  7a, 
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Das  Recht  welches  dort  mit  den  Schöffen  gefunden 
ward,  wurde  dann  Rechtsnorm  für  alle  untergeordnete 
Richter.  So  entstanden  nach  und  nach  ^ie  Weisthümer 
( demonstration.es  jurium ) oder  Sammlungen  von  Rechts- 
spHlcheo  und  Rechtsnormen , die  zum  Tlieil  vom  Richter 
und  Schöffen  selbst , zum  Theil  vom  höheren  Richter, 
auch  wohl  vom  Kaiser , und  den  Fürsten  oder  Reiclismi- 
nisterialen  als  seinen  Schöffen  gefunden  waren.  **) 

§.  5. 

Da , wo  aber  der  Kaiser  au^  selbst  der  oberste  Rich- 
ter in  Marhsachen  war , da  führte  doch  die  Selbstständig- 
keit welche  die  Reichsbeamten  in  ihren  Verhältnissen  als 
Landesherm  allmählig  erlangten,  besonders  die  Reiehs- 
tagsverordnung  Kaisers  Friedrich  des  II.  zu  Utin  vom  Jahr 
laSa,  *•’)  von  selbst  zu  einem  ganz  anderen  Verhältnifs 
zwischen  ihnen  und  dem  Kaiser.  Sobald  die  Gerechtsame 
der  Stände  in  den  administrirten  Territorien  durch  Ver- 
trag, Herkommen  und  Privilegien  begründet  worden  wa- 
ren, hörte  auch  das  oberste  Richteramt,  und  alle  Rechte 
des  Kaisers  in  denselben  von  selbst  auf.  Die  Gewalt, 
welche  sie  als  l>andesherrn  vom  Reiche  hatten,  schlofs 
natürlich  die  Beftignifs  in  sich  zum  Behufe  der  Ausübung 
der  dai-in  liegenden  Rechte  Anordnungen  zu  treffen , also 
nach  den  BestandtheUen  der  Landeshoheit  in  dieser  Periode 


la)  Eichhorn  a.  a.  O.  Th.  II.  §.  a58.  In  Pöedersachsen  Bauer, 
Köhren  in  Baiern  Ehehaften  genannt.  Miltermaier  Grundü.  des  d. 
Priratr.  5-  33.  Reinhar  d de  jure  forestatt  Märkerrecht  dicta 
§.  3.  S.  15^. 

|3)  Senkenberg  Samqti.  der  R.  Ab>ch.  Th>  1.  S.  17. 
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Gesetze  zu  geben,  welche  die  Ausübung  der  Gerichtsbar- 
keit, das  gcriclillichc  Verfahren , die  Heer-  und  Landes- 
fulge  und  andere  ihnen  überlassene  Bcgalien  zum  Gegen- 
stände hatten  ^*).  Wie  nun  aber  die  Bechte  der  alten 
Yolltsgemeinden  und  die  Markalgerichtsbarkeit  im  Gericht 
Altenhafslau , bis  ins  i4te  und  i5te  Jahrhundert,  mit  Mo- 
diticationen  sich  erhalten  haben,  wird  die  Prüfung  der 
Urkunden  beweisen,  wozu  ich  mich  wende. 

II.  Beurtheilung  der  Urkunden. 

S-  ö. 

A Die 

Urkunde  vom  Jahre  4354 

sagt  im  Eingang,  dafs  die  nachbeschriebene  Gerechtsame 
der  Altenhafslauer  Markinteressenten  auf  Traditionen  und 
Beschlüssen  des  Markengerichts  der  älteren  Zeit  benihten, 
und  die  von  i46i  bezeugt,  dafs  diese  Freiheiten  und 
Bechte  alle  Jahre  geweiset  oder  den  Markinteressenten 
kund  gethan  wurden.  Am  Schlufs  bezeugt  Johann  Adolph 
von  Steinau,  Pfari’er  ZU  Altenhafslau,  dafs  Centgraf  und 
Schöffen  am  Sonntag  nach  W^alpurgis  1461  sich  zu  ihm 
verfügt,  imd  bei  ihren  Eidespflichten  ilim  versichert  hätten, 
dafs  die  in  den  vorangeschriebenen  Artikeln  enthaltene  Ge- 
lechtsame , vermöge  Ücberlieferuügcn  der  Väter  den 
Markgenossen  überkommen,  und  von  demselben  erworbep 
worden  seyeii.  — Die  im  Jahr  i354  geschriebene  Artikel 


i4)  Biener  de  natura  et  indole  dominii  in  territoriis  Germ, 
lib.  I.  c.  •!,  pag,  43  101. 
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■waren  also  107  Jahren  früher  aufgezeichnet  ■worden,  als 
der  Pfarrer  sein  Zeugnifs  mit  Beidi-Ücknng  des  Pfarr- 
oder  Kii-chensiegels  ausstellte.  Die  persönliche  hohe  Ach- 
tung , in  ■welcher  der  Clerus,  besonders  der  Orlsgeislliche 
bei  seiner  Gemeine  stand,  lassen  die  Aechtheit  dieser  ür- 
hnnde  nicht  bezweifeln , und  es  ist  dieselbe  als  simple 
Beweisurhunde  der  den  Marhgcnosscn  zustehenden  Bcchtc 
und  .Verbindlichkeiten  ebenso  abgefafst,  wie  man  zur  da- 
maligen Zeit,  selbst  die  nach  römischem  Recht  gemachte 
Ictztwillige  Verordnungen,  nicht  in  die  Form  der  römi- 
schen Jcstameiite  oder  Codicille  einzuklciden  pflegte  **). 
Es  liefern  übrigens  diese  Urkunden  den  redenden  Beweis, 
dafs  bei  der  im  rStenund  1 4ten  Jahrhundert  auflteimenden 
Landeshoheit  das  Gericht  zu  Altenhafslau  eifersüchtig  auf 
seine  Gerechtsame  diese  zu  erhaltdi  und  der  Unterwürfig- 
keit der  Grafen  sich  zu  entziehen  bemülil^’ar. 

§.  7. 

Nach  Art.  1.  ist  das  Gericht  zu  Altenhafslau  des  heil. 
Reichs  **)  Freigericht,  die  Eingesessenen  sind  abhängig 
von  keinem  Herrn  d.i.  von  keinem  Grafen,  oder  Dynasten, 
sie  erkennen  nur  den  Kaiser  lür  ihren  Oberherrn,  und 
das  Gericht  oder  der  District  worin  die  Gerichtsbarkeit 
ausgeübt  wurde,  ist  niemand  verpfändet,  wie  ehemals  die 
Reichsstadt  Gelnhausen  an  Hessen,  nur  erkennt  die  Mark 
nach  Art.  3,  der  Urkunde  von  1461  den  Grafen  von  Hanau 


15)  Eichhorn  a.  a.  O.  Tli.  I.  S.  4,')6. 

16)  Das  Reich  begriff  damals  alles  das  was  ausserhalb  Sachsen 
lag , oder  das  fränkische  Recht. 


Diyiiiisd  by  CjOu^Ic 
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_ 12  — 

als  Schutx  und  Scbirmherrn  an.  Lange  vor  dieser  Zeit, 
isai-en  zwar  die  alten  Landesgemeinden  ( Gaugenossen- 
schaft.cn)  als  Reicbsgenossen  durch  die  Auflusung  der 
Gauverfassung  geschwächt  worden,'  sie  honnten  als  Reicbs- 
gcnosscn  keine  Gemeinde  mehr  bilden,  seitdem  die  Reichs- 
genossensebaft  ansschlierslich  auf  den  Adel  übertragen 
wimde  und  die  Gaugenossen  sich  in  dessen  Landsassen 
verwandelten,  *’)  es  ist  daher  merkwürdig,  dafs  die  alte 
Markgenossenschaft  insofeim  sie  das  Gemeindegut  betrifft, 
in  -dem  Geiicht  Altenhafslau  bis  zu  dieser  Epoche  sich 
erhalten  hat.  Die  Schutzheri'schaft  änderte  übrigens  nichts 
an  den  Rechten  des  Eigenthums,  das  der  Pfleghafte  batte, 
sondern  legte  nur  leasten  auf  das  Gut , die  ausser  den  ge- 
meinen Lasten,  gewöhnlich  auch  in  bäuerlichen  Diensten 
und  Abgaben  bg^ndey-,  durch  welche  die  Yogtey  geehrt 
werden  mufstc^J^)  wovon  aber  aufser  einer  Abgabe  für 
die  Schutz-  und  Schirmvogtey  (§.  i6.)  in  den  Original- 
urkunden von  i354  und  1461  nichts  vorhommt. 

s.  8. 

Der  Artikel  3.  sagt,  dafs  ein  Herr  von  Trymherg  ’*) 
mit  dem  GoUeslehen,  d.  i.  dem  Kirchcnpatronalrecht  in 
Altenhafslau  belehnt  worden  ist,  der  nämliche,  der 


17)  JSichhorn  a.  a.  O.  Th.  II.  34^* 

18)  Eichhorn  a.  a.  O.  Th.  II.  §.  368. 

19)  Ehedem  Mitmä'rker  im  Biidinger  WalA  Reinhard  l.  c. 
Adjunct.  VIll.  p.  a53.  al.i  damalige  Schutiherrcn  der  Altcnhafslauer 
Mark  bezeichnet  die  Dynasten  von  Trj^mberg  der  Artikel  63.  der 
Urkunde  von  1570.  — • 

30)  Man  iieht  wie  unrichtig  einige  Rcchtslehrcr , unter  andern 
Zepernick  Abh.  aus  dem  Lchnrccht  Tb.  II.  S.  107.  unter  dem  Wort 
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■päterilin  nach  der  Urkunde  von  i57o  unter  K.  Carl  IV. 
Schutzherr  in  der  Mai'h  war. 


§.  9. 

Nach  Art.  3.  hängt  die  Ernennung  des  Centgrafen  vom 

Markherrn  ab , der  nach  Art.  6.  und  7.  der  Urkunde  von 

1570  keinen  Antheil  an  der  Markwaldung  hatte.  Der 

Markherr  konnte  damals  nur  der  Dynaste  von  Trymberg 

seyn,  eine  Familie,  die  im  Jahr  1.1 39  ausstarb  **)  worauf 

* 

die  Schutz-  und  Schirmvogtey  über  das  Gericht^Uen-  * 
h'afslau  dem  Grafen  von  Hanau  zu  Theil  ward , wie  sol- 
ches der  Art  9.  der  Urkunde  von  1461  beweiset,  wo  ihn 
die  Markgenossen  ihren  gnädigen  Herrn  nennen.  Die 
Centgrafen  (Advocaten,  Vogte)  empfingen  die  Centge- 
richte die  auch  zu  damaliger  2^it  schon  Ijandgerichte  ge- 
nannt wimden , von  den  Schutz  - und  Schirmherren , oder 
von  denen  Herren  denen  sie  gehurten,  meistens  auf  die 
Lebenszeit  zu  Lehen. 


s.  10. 

\ 

Art  4.  beweiset  das  Leihen  des  Pferdes,  das  dem  Kai- 
ser zur  Reise  gegeben  werden  mufste,  die  Unterwürfig- 

Gotteslehen  ein  SoimenUken  verstehen  wollen.  Pätmann  in  ob- 
Serval,  jur.  feud,  Cap,  VH,  sagt : Feudi  solaris , <jUod  scilicet  dicis 
causa  a sole  recognoscitur , mdlus  verus  est  dominus  directus  do- 
minium contra  directum  ru  Gott^slehen  est  penes  ecclesiam, 
aut  aliam  piam  causam,  dui  res  in  feudum  fuit  ob- 
lata,  aut  a qua  illa  ad  p os  s essionem  pervenit. 

ai)  Wenk  Hessische  Landesgeschichte.  B.  I.  Vrkundenbuch' 
S.  33i. 

aa)  Kopp,  Nacbr.  v.  den  Hess,  geistl.  li.  CiTilgerichten.  Th.  I. 
J.  aa8  — a3o. 
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heit  der  Marhgenosscn  gegen  ihn , zugleich  aber  auch  das 
Hcriimziehen  des  hünigt.  Hofes  von  einem  hönigl.  Kam- 
mergut  zum  anderen.  In  der  l'Jiat  sollte  man  glauben, 
die  Marhgenossen  hätten  durch  die  anerkannte  Entschädi- 
gungs- Verbiudlichlieit,  wenn  das  Pferd  nicht  zurückge- 
geben werden  sollte , die  Grundsätze  des  Bhodischen  Ge- 
setzes im  Auge  gehabt. 

11. 

Dir  Art.  5.  sagt,  dafs  wenn  der  Centgraf  sein  Amt 
nicht  Verw^alten  will , durch  den  ältesten  Schöffen  das 
liandvolk  zusammeiiberufen,  und  von  diesem  ein  Centgraf 
gewählt  wird,  der  dann  vom  Herrn  (dem  Grafen  von 
Hanau)  bestätigt,  wid  durch  das  Symbol  des  Stabes  mit 
dem  Amt  belehnt  wird,  auch  in  recognitionem  dominii 
directi  demselben  ein  Paar  weifse  Handschuhe  von  Schüp- 
scnlcder  geben  solL  Der  Centgraf  als  Richter  hält 


q3)  Kindhnger  a.  a,  O.  B.  II.  S.  ia6. 

a4)  Der  Art.  5.  beweiset , dafs  der  Centgraf  zugleich  Richter 
war,  indem  er  dem  Herrn  gelobet,  ein  reahter  [gerechter]  Jtichlcr 
%u  seyn.  Der  Graf  der  über  Sachen  von  gröfserer  Wichtigkeit  als 
die  bei  den  Centgerichten  als  Partikulargerichten  vorkamen , zu 
erkennen  hatte  [$.  i.  oben]  war  nur  dann  Richter,  wenn  er 
die  allgemeine  Gerichtsbarkeit  über  den  ganzen  Gau  [Pagus]  aus- 
übte.  Kopp  INachricht  von  den  geistlichen  und  Civilgcrichten. 
St.  III.  Abthl.  I.  S.  aaS  IT.  Man  kann  daher  nicht  mit  t',  Savigny 
a.  a.  O.  S.  ai5.  annehmen,  dafs  das  ganze  richterliche  Geschäft  bei 
den  alten  Deutschen  allein  und  wigctheäl  in  der  Hand  der  Sebüfleo' 
gewesen  sey.  . Das  zur  Zeit  der  Einrichtung  unserer  Urkunden  zu- 
nehmende Ansphen  des  römischen  Rechts,  gab  keineswegs  die  Ver- 
anlassung zu  der  Richterfunction  des  Centgrafen  Cvicarii  comüis J 
die  schon  weit  älter  war.  Bei  den  Römern  beruhte  die  alte  Ge- 
richtsverfassung, wie  auch  v.  Savigny  S.  ai6.  das.  bemerkt,  ganz 
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mit  den  Schöffen  als  Gehülfen  das  Gericht  oder  echte  Ding 
-wobei  alle  Gerichtseingescssene  erscheinen  müssen,  und 
entscheidet  über  Real  - und  Verbal  - Injurien  , FrCTcl, 
und  Beschädigungen  in  der  Mark  and  Mark-waldung.  Hier 
wird  die  höchste  Bufse  aitf  6o  Schillinge  und  Wein 
bestimmt  tmd  es  kommt  dabei  ( freilich  sehr  unzusammen- 
hängend) das  Recht  des  Pastors  als  Einmärkers  einen  ei- 
genen Hii’ten  zu  halten,  zugleich  aber  auch  seine  Ver- 
bindlichkeit zur  Sprache,  seinem  Lehenherrn  dem  von 
Tr}-mberg,  der  ihn  mit  der  Pfi-ünde  belehnte  wenn  er  ins 
G ericht  kommt , eine  nach  damaliger  Sitte  höchst  frugale 
in  Käse  und  Brod  bestehende  Mahlzeit  unter  freiem  Him- 
mel zu  reichen , womit  sich  schwerlich  heut  zu  Tage  ein 
Lehnherr  begnügen  -würde. 

Ein  gleiches  Recht  wie  dem  Pastor,  wird  dem  begü- 
terten Ritter  (denen  von  Forstmeister  zu  Gelnhausen)  in 
der  Mark  zugestanden,  mit  der  Verbindlichkeit , den  Gc- 
i-ichtsbezirk  auf  seine  Kosten  zu  bereisen,  seinen  Nutzen 


auf  Vertheilung  des Riclitcramts,  indem  die  Rcclitsrcgel  Tom  Prätor, 
f wo  auch  die  Litiscontestatinn  rorging]  bestimmt,  die  Thätsaclie 
aber  vom  Index  ausgemittelt  wurde.  H einec  ciut  Antiquität,. 
Roth,  jurisprud.  illustr.  Syntagma.  Lib.  Jb',  Tit.  6.  . 6.  ediJ, 

Haubold  PrancoJ.  ä.  M.  i8aa.  Anders  war  es  nach  der  altgcr- 
inanisclien  Gerichtsverfassung.  So  finden  wir  im  Mittelalter  im 
Rheingan,  Sckulthei/sen , hervorgegangen  aus  dem  alten  Villica- 
tionssysteme , als  Mayer  Cvillici  majoresj  und  tägliche  Richter  des 
Landes , dann  neben  ihnen  die  Schöffen , Juraten , Urtheilsfinder, 
die  da  Recht  sprachen  auf  Mahnung  des  Schulthcifsen  und  nach 
Torgängiger  Beredung,  über  alle  Gegenstände  ihrer  Einwohner 
und  Güter  der  gemeinen  Merk.;  s.  Bodmann  Rheingauischc  Alter- 
thünier.  Nro.  CXIII.  S.  63 1 IT. 

aö)  So  nennt  cs  das  sächsische  Landrecht.  B.  I.  Art.  a. 
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zu  fördern  und  auf  die  Erhaltung  seiner  Ehre  zu  trachen, 
wogegen  ihm,  wenn  er  in  24  Stunden  nicht  nach  Hause 
zurüehhehren  kann , Entschiidigung  zugesichert  wird.  — 

• 

S-  . 12. 

Der  Art  6.  bezeichnet  die  Freiheiten , Rechte  und 
Verbindlichkeiten  der  Markgenossen  nach  der  verschiede- 
nen Qualität  ihrer  Besitzungen  die  nach  der  im  llanau- 
ischen  Regierungs  - Archiv  atiihewahrten  AbschriR  der 
Urkunde  dem  HeiTn  Geschofs  und  Beed  zu  geben  schul- 
dig sind,  obgleich  nach  einer  daninter  befindlichen  Note 
das  Original  sie  davon  frei  spricht 


S.  13. 

Der  Art.  7.  beweiset,  dafs  die  Bedürfnisse  der  Mark 
aus  den  Bufsen  oder  kleinen  Geldstrafen  bestritten  werden 
mufsten  und  dafs,  wenn  diese  dazu  nicht  genügten,  zum 
Holzverkauf  aus  der  Markwaldung  geschritten  werden 
sollte , und  im  Art  8.  wird  das  Marklosungsrecht  als  ob- 
servanzmäfsig  sanctionirt  Der  Grund  dieses  Rechts  ist 
in  der  Gemeinschaft  zu  suchen,  die  zwischen  den  Glie« 
dem  einer  Gemeinde  in  Ansehung  der  in  ihrer  Flur  oder 
Markung  liegenden  Grundstücke,  in  den  ältesten  Zeiten 
Statt  fand,  es  hat  mit  dem  Näherrecht  alles  das  gemein, 
was  diesem  überhaupt  eigen  ist,  nur  mufs  der  Reti-ahent 
Glied  der  Gemeinde  seyn,  in  dessen  Markung  das  zu  re- 
trahirende  Grundstück  fie^  Die  Gemeinschaft  des 
Altenhafslauer  Waldes  bestätigt  übrigens  der  Art  9., 


36)  fValch  Käherrecht.  Buch  IL  Hptst  3.  Abschn.  a.  $•  a3« 
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nach  welchem  heinem  Eingesessenen  ein  eigener  Wald- 
district  angewiesen  wird^  vielmehr  derselbe  in  der  Gc- 
meinsChbft  bleiben  soll.  Die  Artihcl  lo  bis  i3  tbr^ie- 
nen  heine  besondere  Bemeihungen. 

s.  14. 

Wir  wenden  uns  nun 
B)  zu  der 

Urkunde  von  4/464. 

Hier  bev^eiset  der  Art.  1.  dafs  alle  Aemter  in  der 

fl 

Marh  jährlich  wechselten,  nur  allein. das  der  Schöffen 
oder  Urtheiler  war  auf  die  Leleiuz'eit  berechnet , 'na- 
türlich weil  die  Rechte  der  Mark  nur  durch  ihre  ge- 
sammelte Erfahrung  erhalten  werden  konnten  Auf  glei- 
che Weise  ist  nach  Art.  3.  das  Amt  des  Centgrafen  le- 
benslänglich, giebt  er  Sein  Amt  auf,  so  ter^ammelt  der 
älteste  Schöffe  die  Eingesessenen  der  fünf  zum  Gericht 
gehörigtn  Dörfer,  von  welchen  ein  jedes 'Dorf  eine 
Curia tstimme  hat.  Der  Centgraf  wird' hier  nach  der  Mehr- 
heit der  Stimmen  gewählt,  und  bei  entstandener  Stimmen- 
gleichheit, 'entscheidet  die  Mehrzahl  der  einisclnen  Märk- 
genossen.  Der  Graf  von  Hanau  als  Schatz  und  Schirm- 
herr der  Mark  belehnet  darauf  den  Centgrafen  in  der  Art, 
wie  wir  solches  bei  Prüfung  der  Urkunde  t^on  i394  oben 
$.11  gesehen  haben. 

S- 

Die  Art  3 und  4 bestimmen  wie  den  Freveln  in  der 
Mark  durch  die  Märkmeister  gesteuert  und  die  Pfänder 
zum  Besten  der 'Mark  verwendet  werden  sollen.  Die 
■Art  5 und  6 sind  als  unwichtig  zu  übergehen. 

2 
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Der  Rohheit  des  Zeitalters  gemüFs,  verhängt  der  Art. 

7 der  ürhande  von  i46i  auf  das  Baüntschälen  eine  auf- 
fallende Strafe  und  eben  so  sonderbar  der  Art.  8 dafs  der- 
jenige  der  die  Mark  verbrennt,  in  eine  Ochsen-  oder 
Kuhhaut  gesteckt  — die  Feuerprobe  aushalten  soll.  Diefs 
ist  hier  nicht  als  Beweismittel  wozu  die  Ordalien  dienen 
sollten,  sondern  als  Strafe  für  den  Ueberführten  geboten. 

Die  Art.  9 bis  17  haben  die  Holz-  und  Mastgerechtigkeit 
' der  Markgenossen  und  die  Bauten  in  da:  Mark  zum  Ge- 

s.  16.  • 

Die  Art  18  19  und  20  bestimmen  die  Befugnisse 
des  Grafen  von  Hanau  in  der  Mai-h , der  als  Schutz  und 
Schirmherr  70  Pfund  (wahrscheinlich  Heller)  jährlich  von  , 
' sämmtlichen  Markgenossen  zu  beziehen  haben  soll , so- 
dann das  Kirchenpatronatrecht  und  die  Centgrafenstelle 
als  Lehnherr  vergiebt.  ' 

S.  17. 

Die  Artikel  st  und  22  unterscheiden  die  Erhleihen 
von  den  Landsiedelleihen,  erstere  gehen  hier  nach  der 
Natur  dieser  Güter  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  auf 
die  Erben  über,  die  letzteren  aber  werden  hier  als  wahre 
Zcitpachtgüter  in  der  Masse  bezeichnet,  dafs  zwar  der 
Landsiedel  wegen  eines  höheren  Pachtgeldes  öder  ange- 
nehmeren Pächters,  den  der  Eigenthümer  des  Landsiedel- 
guts erhalten  könnte,  aus  demselben  nicht  vertrieben 
werden  soll,  in  dem  Fall  aber  der  Eigenthümer  das  Gut 
selbst  benutzen  will , ist  solches  der  Landsiedel  zu  raunten 
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genstande. 


* r 

— 19  — 

schuldig , wenn  ihm  die  Meliorationen  mit  denen  im  Art. 

22  Torgeschriebenen  sonderbaren  Formalitäten  vom^Vcr-  , 
Pächter  erstattet  worden  sind  ").  Die  im  Artikel  be- 
merkte  drei  Tischbeine  haben  auf  die  Einräumuug  des 
Guts  drei  Tage  vor  St.  Peterstag  Beziehung. 

§*  18.  ' 

Gleiche  Beeilte  und  Verbindlichkeiten  wie  das  Weis- 
thum von  i354  Art.  5 dem  in  der  Mark  begüterten  Ritter 
beilegt  (§  1 1)  giebt  ihm  auch  die  Urkunde  von  1461  nur 
wird  hinzugefiigt  y>und  soll  derselbe  der  Nachhauern 
(Nachbaren)  Kinder  ihre  Pßngstrechte  geben  » wahrschein- 
bch  sind  darunter  Pßngstpjcr  zu  verstehen,  die  zwar 
hier  nicht  als  Zins,  der  unter  diesem  Namen  in  verschie- 
denen Gegenden  entrichtet  wurde  wohl  aber  als 
Ei'götzlichkeit  für  die  Jügdnd  zu  betrachten  ist*  Der 
Ritter  hat  das  Recht  einer  eigenen  Schäferey,  allein  nicht 
der  Pastoi* , ob  er  gleich  nach  Art.  24  einen  eigenen  Hir- 
ten bei  der  Gemeindsheerde  halten  darf.  Das  Pfingstrecht 
soU  der  Pastor  ebenfalls  den  Kinderti  geben  und  den  Gra-  v 
fen  von  Hanau*  wenn  er  durch  das  Gericht  reitet,  auf 

die  nehmliche  frugale  Art  bewirtlien,  wie  dessen  der  Art. 

5 des  Weisthnms  von  i354  erwähnt  und  nach  Art.  ö5  wo 
das  Gericht  seiner  bed^if*  gegen  Vergütung  der  Kost, 
wenn  er  über  Nacht  ausbleibt*  solches  bereisen. 


27)  Ueber  die  NatW  dieset  Güter  s.  idititrmaier  Grunds. 

es  Privatr.  J.  43?  und  Eichhorn  deutsches  Privat.  R,  t. 
258,  259.  ■' 

28)  Lennep  Leihe  tu  Landsiedeircebt  Tit.  7.  S.  a.  S.  38g. 
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Zum  Schilift  wird  Art.  26  der  Wein^apf  mit  Aus- 
nahme des  eigenen  Gewächses,  einem  jeden  untersagt. 

S-  19- 

Sthreiten  wir  niin 
C.  weiter  zu  der 

Urkunde  von  45jo; 

so  beweiset  die  109  Jahre  später  von  den  Grafen  von 
Hanau  erworbene  Landeshoheit  im  Altenhaftlauer  Geriidit 
eine  bedeuteude  Veränderung  in  der  Gerichtsverfassung. 
Hier  ist 

Art.  1.  zuerst  von  i3  Schöffen  die  Hede,  Ton  deren 
Zahl  jedoch  die  ältere  Vrhunde,  worauf  sich  bezogen 
wird , schw  eigt  Der  Centgraf  wird  unter  den  Schöf- 
fen gewählt,  und  von  drei  vorgeschlagenen  Subjecten, 
einer  von  der  Regierung  oder  dem  Sckultheijs  , der  nun- 
mehr den  ci-sten  Platz  im  Gericht  einnimmt,  und  ein  Edel- 
mann seyn  soll,  bestätigt  ®“). 

Art  2.  Der  Schultheifs  oder  der  landesherrliche 
Beamte  heget  das  Gericht  mit  dem  Centgraf  und  Schöf- 
fen , nicht  wie  vor  dem,  Namens  der  MarhgCnossen,  son- 
dern. A^amens  des  LandeJdierrn. 

Art  3.  Sowohl  Civil  - als  Criminalsachen  Sollen  von 
diesem  Gericht  entschieden  werden,  wie  diefs  auch  bei 

29)  Zii  einem  Tollst'indlg  bc.sotiten  Gericht  gebürten  nach  der 
Lege  Salica  sieben  ScliülTen.  v.  Siwigny  a.  a.  O.  S.  Q06,  spä- 
terhin war  ihre  Anzahl  verschieden  , hei  den  Niedergerichten  l\ 
oder  6,  hei  den  Ohergeriehten  12,  Lennef/  a.  a.  O.  Tit.  If, 
5.  I,  Note  3.  S.  771. 

30)  Kopp  a.  a.  O.  Th.  i.  J.  a5ö. 
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den  Freigerichten  m WMtphaleh  geschah  *’).  flier  findet 
man  euerst  die  Vorschrift  eines  gerichtlichen  Protocolla « 
die  Entscheidung  ■wird  roin  CentgraF  mit  den  Schöffen 
rafindlich  berathen.  ' • 

Nach  Art.  4.  ist  für  andere  Frerelf  als 'Forstfrevel 
die  höchste Bufse  60  Schillinge  und  Wein.* 

Art.  5.  soll  jeder  Begüterte  in  der  Mark  bei  Hegung- 
dos  Gerichts  erscheinen,  und  der  Art  6 und  7.  eignen  die 
Mark  und  den  Wald'i  ansschliefslich  '^doii  Marhgenossen^ 
die  JagdgerCchtigheit  aber  dem  Landesherrn  su 

^ ' s.  20. 

Von  den  folgenden  Artikeln  beabsichtige  ich  nur 
diejenigen  ausEuneichnen , die  für  den  bestimmten  Zweck  ^ 
ein  besonderes  Interesse  gewähren.  So  ist  es  aulfallend, 
dafs 

der  Art  9 nach  damals  schon  eingeführter  protestan- 
tischer Religion  in  der  Grafschaft  Hanau,  den  Bewohnern, 
der  Ziegelhäuser  bei  Altenbafslau  die  Verbindlichkeit  auf- 
legt, zwei,  gute  Pfennige  in  die  dortige  Almosenkasse  zu 
schicken,  wenn  zwei  Personen  von  ihnen  am  Sonntage 
nicht  in  der  Kirche  erscheinen.  , 

Nach  Art.  11.  gehört  die  Accise  gnädigster  Herr- 
schaft und  im 


3i  ) Kindlinger  a.  a.  O.  B.  111.  S.  aa6. 

3a)  Ira  »fichsichuten  lalirlitindcrt  ^ worin  überhaupt  mit  re- 
{;alifiii-schen  Grundsalsen  der  fftürk^te  tlnfiij;  getrieben  wurde, iit 
»weh  die  Idee  ron  Begalität  der  Jagd  aufgekommen.  Ttiuic/e  Grunds.  ' 
des  deutschen  Privat  11.  iSii 
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Art.  i9.  kommt  der  Ausdruck:  » Frohn  und  Besehwe* 
rung*  Kum  erstenmal  in  diesen  Urkunden  vor,  indem 
darin  bestimmt  wird  , dafs  wer  im  Altenhafslauer  Gericht 
wohne,  dort  Wasser  und  Weide  geniefse,  auch  gleiche 
Frohn  und  Beschwerung  au  tragen  habe. 

Der  Art.  24  bestimmt  die  ■ Abgaben  der  zum  Gericht  , 
gehurigeu  fünf  Doi-rschaften  an  den  Grafen  von  Hanau 
auf  61  Gulden  jährlich,  wogegen  ihnen  gleich  anderen 
Vnterthaiien  der  -Schutz  versprochen  wird.  Also  ein  nach 
der  Urkunde  von  1469  Art.  20  erhöhtes  Schutzgeld. 

Merkwürdig  bezeichnet  der  Art.  a5  den  zugenom- 
menen  Luxus  in  Speise  und  Trank.  Wir  erinnern  uns, 
dafs  nach  Art.  5 des  alten  Weisthums  von  i354  der  Pastor 
zu  Aitcnhafslnu  seinem  Lehnherm , wenn  er  ins  Gericht 
kommt,  den  Tisch  decken  und  ihm  Brod  und  Käse  dar- 
auf setzen  soll.  Der  Art.  25  der  Urkunde  von  1570  be- 
lehi-t.  uns  jedoch , dafs  der  Pfarrer  diese  Verbindlichkeit 
der  Gemeinde  ziigewälzt  hat,  die  nicht  blöden  Jäger 
aber  ihren  Herrn  vertreten  und  bei  öfterem  Jagen  mit 
Käse  und  Brod  keineswegs  sich  begnügend , auf  Kosten 
der  Gemeinde  weidlich  gezecht  und  derselben  unerträg- 
liche Kosten  verursacht  habeii.  Um  dieser  I’lackerey 
enthoben  zu  scyn,  verglichen  sich  die  Gemeinden  mit 
gnädigster  IleiTschaft  auf  eine  jährliche  Abgabe , oder  ein 
sogenanntes  Atzgeld  von  ein  hundert  Gulden.  — In  der 
That  statt  der  Natiiralverkostigung  von  Jägern,  ein  für 
die  Gemeinden  theuei  cs  Reluitionsquantuml  — 

Weiter  bestimmt  der  Art.  27  dafs  die  jährliche  Beed, 

’ desgleichen  die  Conlribation  auf  die  Güter,  Aecker,  Wie- 
sen > Weinberge  und  Krautländer  rrpartirt  werden  soll. 
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der  Bespannte  aber  an  Atzgeld  noch  einmal  so  viel  als 
der  Unbespannte  entrichten  soll.  Ein  auflallendOT  Con- 
trMt  mit  den  Leistungen  wie  sie  die  alten  Weisthümer 
von  i354  und  1461  bestimmen. 

Die  Art.  29  und  30  verordnen  die  Erhaltung  der 
Marhwaldung  dergestalt,  daTs  wenn  jemand  sein  Privat* 
gut  zum  Wald  aptiren  wollte , solches  zur  Mark  gezogen 
werden  solle. 

S.  21. 

Unbegreiflich  ist  es  wie  die  Art.  3i  und  32  die  in 
den  älteren  Weisthümern  bestimmte  barbarische  Strafe 
des  Bauchaufreisens  wegen  verübten  Baumschälens  und 
die  sonderbare  Strafe  auf  das  Anstecken  der  Markwaldung 
den  Frevlei’  in  eine  Kuhhaut  zu  stecken  und  ihn  3 Schx-itte 
vor  das  Feuer  zu  legen , wo.  es  am  heftigsten  brennt  bis 
cs  über  ihn  hinbrennt  im  Jahre  1570  sanctioniren  konn* 
ten,  nachdem  38  Jahre  vorher,  im  Jahre  i532  das  Reichs* 
criminalgesctzbuch  erschienen  war.  Eine  gesetzliche  Be* 
Stimmung,  die  von  dem  damaligen  Beichkanunergericht 
nicht  wüi'de  gut  gohcU^cn  worden  seyn. 

§.  22. 

Nach  verschiedenen  policeilichen  Verfügungen  von 
Art  33  bis  3g  erkennt  der  Art  40  das  Altenhafslaucr  Ge- 
richt wiederholt  füi*  des  heiligen  Reichs  Freigericbt  der- 
gestalt an,  dafs  keinem  Ausländer  der  Ankauf  von  Gütern 
in  der  Mark  ^«(vö/irt  werden  soll.  Die  Art.  4*  und  42 
. bestimmen  das  Palronatrecht  zu  Altenhafslau  das  vor  dem 
denen  von  Tiymberg  gehörte , dem  Grafen  von  Hanau, 
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desgleichen  demselben  die  Befugnifs  den  Centgrafen  zu 
bestätigen  und  als  Schutzherr  zur  Mefszeit  das  Geleit 
durch  das  Gericht  zu  führen. 


§.  23. 

Pas  Bolengchen  j Fischen,  Krehsen,  Hundeführen 
beim  Jagen  so  wie  das  Aufwarten  im  Amthof  scheint  in 
fieser  Epoche  eine  Dienstpflicht  der  Eingesessenen  des 
Gerichts  geworden  zu  seyn , denn  nach  Art.  44  werden 
nur  die  Schöffen  davon  und  vom  Aujts^ufs  befreit , so- 
dann wJfd  nach  verschiedenen  Policeiyerfügungen  von 
Art.  45  bis  67  bestimmit,  dafs  wer  sich  in  dem  Gericht 
häuslich  niederlassen  wolle,  ein  Viertel  Wein  und  sechs  ^ 
Gulden  erlegen  solle , die  halb  der  IlciTSchaft  und  halb 
der  Gemeinde  zufallen.  Der  Jude  entrichtet  aber  noch 
einmal  so  viel. 

§.  24. 

Der  Art.  60  beurhundet,  dafs  ein  Hanauischer  Ganz- 
leirath  Namens  Achilius  wahrscheinlich  nicht  aus  eigener 
Bewegung  den  Versuch  gemacht  hat,  die  Eingesessenen 
des  Geyiphts  zu  Leibeigenen  zu  machen,  sie  auch  gezwun- 
gen hat,  das  Besthaupt  zu  entrichten,  hier  wii'd  nun 
ihre  Freiheit  anerkannt,  wer  aber  der  Hepschaft  leibei- 
gen gewesen  ist,  giebt  derselben  zwar  kein  Besthaupt, 
jedoch  jährlich  ein  Huhn  und  QO  Heller,  und  ist  nicht 
wie  die  übrigen  Eingesessenen  abzugslrci.  So  viel 
mögen  die  Operationen  des  Canzleiraths  Achilius  bc.. 
yv'irkt  haben, 
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S.  25. 

, Die  Artikel  6i  und  62  sind  von  wenigerem  Interesse 
als  der  Art  63 , dieser  liciert  den  Beweis , dafs  zur  Zeit 
des  alten  Weisthums  von  i354  die  Bewohner  des  Gerichts 
gar  heinp  FVolyi^cnstc’  geleistet  haben , weshalb  der  Ar- 
tikel auf  einen  Ton  Kaiser  Carl  dem  IV,  an  den  damaligen 
Schutzherrn,  Freiherrn  von  7r/mÄer^  aus  Velten  Roden- 
bach am  Mittwoch  nach  St.  Jacobstag  1 364  erlassenen  Be- 
fehl sich  bezieht,  weil  aber  in  dem  alten  Weisthum  vom 
benannten  Jahr  enthalten  ist,  dafs  dem  Kaiser  wenn  er 
durch  das  Gericht  reiset , das  beste  Pferd*,  es  möge  wie- 
der kommen  oder  nicht  gegeben  werden  solle ; so  wurde 
nun  die  Yorapannsfrohne  anfänglich  bittweise  , jetzt  aber 
(nämlich  im  J.  1670)  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die 
Fuhrfrohnen  und  Botendienste  öberhaupt  als  Schuldig- 
keit gefordert,  und  diesen  gesellen  sich  die  Jagdfrohneu 
bei,  wenn  im  Altenhafslaver  Gericht,  Freigericht  und 
Bicbergrund  gejagt  wird,  Alsq  hat  die  Ol^servanz  die 
I^andes-  und  Herrenfrohnen  im  Gericht  Altenhafslau 
herbeigefülu-t,  dessen  Bewohner  jet^t  in  Ansehung  ihrer 
Rechte  und  Verbindlichkeiten  allen  übrigen  Hanauischen 
Landes  - ünterthanen  gleich  gesetzt  sind. 

}ndem  ich  hiermit  ein  treu  copirtea  Gemälde  • der  al- 
ten Sitten  und  Gewohnheiten  der  Bewohner  eines  kleinen 
deutschen  Völkerstamms  beendige , wird  dem  Lpscr  d|e 
Horazische  Sentenz  beifalleu  J y^Actas  parentum  pejar  avis 
tulit,  nos  aequiores!  — 

33)  M.  s.  Mittennaicr  a.  a.  O.  §.  24G  u.  ff. 


Digitized  by  Googli 


IVeisun."  Alten  Hafselauer  Mark  und  Gericht 

de  Anno  l354' 

Weisung  in  demGeiiclit  zu  Altenhafselau  bey  Geiln- 
bauscn  gelegen , alfs  die  von  Altei-s  in  oflenbahren  mär- 
ker  dingen  geweifset  und  von  unsern  Eltern  ufF  uns  kom- 
men sein.  '' 

/ 

1)  Item  zu  dem  ersten  vrissen  wir , dafs  das  Gericht  zu 
Altenharselau  des  Heyl.  Reichs  frey  Gerichte  sey  und 

.von  keinem  Herrn  kein  Fand  sey. 

2)  Item  wifsen  wdr,  dafs  ein  Herr  von  Trymberg  in  dem- 
^ selben  frey  Gerichte  belehnet  ist  gewest  mit  dem  Got- 
tes Ichcn , dafs  er  recht  hat  gehabt  die  pastoreien  zu 
verleyhen.,  als  offt  die  von  einem  pastorn  ledig  wird, 
und  einen  andern  pastom  mit  dem  Gottes  leben  zu 
beleben. 

3)  Item  wifsen  wir,  wenn  der  Marckherr  einem  Ceut- 
gräffen  erkohren , dann  hat  Er  recht  zu  beleben , als 
hernach  geschrieben  stehet. 

4)  Item  w'issen  wir,  dafs  Er  recht  hat,  wenn  ein  römi- 
scher Uayser  oder  König  reisen  will  über  Berg  so  soll 
mann  ihme.  lehnen  das  beste  Acker  Pferd  das  da  in 
dem  Gerichte  ist , das  einen  einspänger  kann  ertra- 
gen, kommet  das  Pferde  wieder,  so  soll  mann  es, 

^ wieder  geben  dcniie  es  gewebt  ist,  bleibt  <?*  aber  aus. 
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- hl  - 

so  soll  das  Genclite  Ihme  das  Pferd  geldcn  und  bczah* 
len,  ohne  gefahrte. 

5)  Item,  wifsen  wir,  'dafs  alle  Jähv  ein  CentgriifF lofs 
ist  ahn  dem  nächsten  Montag  nach  dem  achtzehnten 
January , ohne  gefahrte , so  soll  er  das  gericht  gehic- 
* ten  und  rufFen  vor  der  Kirchen  zu  Altenhafsclau  , als 
gewöhnlich  und  recht  ist,  wenn  dan  das  Gerichte  ge- 
häget  und  gehalten  ist,  mit  seiner  rühr,  alsdann  ■»  echt 
ist  und  dem  Gerichte  zugehört,  hitten  ihn  danu  die 
Schöffen  undt  Landrolh,  dafs  Er  hliehe  ahn  dem 
Ampt  das  Jahr  uff  e)'d  und  treu , als  Er  zuvor  geloht 
und  geschworen  hat,  ohne  geführte.  Will  Er  aher 
niclit  ahn  dem  Ampte  hleihen,  so  giehtEr  sein  Ampt 
auff,  ahn  dem  nächsten  gerichte  als  vorgeschriehen 
rtehet , dem  Eltesten  Schäffen  der  zu  der  Zeit  auff 
dem  Stuhl  sitzt  ohne  gefährte,  dann  hat  derselbe  Schaffe 
Macht  das  Landvolk  zu  heifsen  zu  haußen  zu  ^hen, 
und  ein  zu  gebieten,  daf?  sie  eines  merker  dinges 
überkommen,  einen  Centgräffen  zu  erwehlen  als  von 
alters  her  recht  und  gewohnheit  ist  dann  soll  mann 
gebieten  allen  Landmännem  in  dem  Geriohte,  dafs 
sie  ahn  den  Mevker  dingen  von  Gebotts  wegen  sein 
sollen  und  auch  verkündAi  sollen , jeglicher  seinem 
Lehenherni,  des  guts  Er  sich  gebraucht,  ohne  gefahr- 
te, dafs  Er  soll  sein  ahn  den  Mercker  dingen  uff 

Zeit  als  sic  das  überkommen , und  sollen  das  verkün« 
% 

den  so  hoch  als  cs  ihnte  gobotten  ist,  wenn  sie  den 
ahn  das  Merckerding  des  Gerichts  zu  Altcnhafselau 
kommen , als  vorgeschrieben  stehet , so  sollen  dann 
ausgehen  oder  ahtretten^  das  Landvolh  in  demc  Ge- 
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l ichte , jegliche  Doi  fTschafTt  beysammen , die  ^a«(F 
gehören  und  sollen  crwchlcn  einen  OcntgröfTcn  nach 
ihren  l^c$lcfi  sinnen , aljs  siq  denn  cvhennen  mögen, 
der  sie  dünhet  dem  Landte,  dem  Gerichte,  der  ÄJ^rh 
nutz  utid  gut  sein,  -wenn  das  gcschiehct,  so  sollen 
dann  jede  DoifTschafTt  ihre  stimme  olTenbjihren  i»iid 
■'i  aussagen,  vor  den  Marchherrn,  die  dann  dagegen- 
ijjirtig  seyn , dieselbe  Merhlicrr  sollen  auch  ihre  >Yahl 
und  stimme  darssu  thun  nach  rjolhurfft  ^ind  rechte  des 
Geriphts  und  nach  ihrem  besten  ^sinnen , und  ob  ipehr 
^’ersohnen  dann  eine  zum  ChntgrafTen  benant  und 
erhohren  worden,  welchen  dann  die  Merhherr  be- 
dunht  der  die  Meiste  Körstimme  hatte,  und  dcni  Ge- 
richte dem  Land  und  der  Marche  nutz  und  gut  wehre, 
den  sollen  sie  auch  pitien  und  weiden , wenn  das  ge- 
shiehet,  als  vor  geschrieben  stehet,  sollen  dann  ah.tret- 
ten  (ufgehen)  die  Schäflen  in  dem  Gepichte  und  sol- 
le« kiesen  zwee/i  Marchmeistcr , cijicii  in  der  Burchg, 
den  andern  in  der  Stadt  Geiinhausen , und  sollen  den 
die  Marhherr  die  dann  gegenwärtig  sind  zu  liaufT  ge- 
hen und  auch  zwecn  Marhmeister  wehlen  in  dem  Ge- 
richte zu  AltenhaPselau , dje  sie  diinchen  der  March 
nutz  und  gut  sein  vorznselhen  , ftls  von  alters  wegen 
gewöhnlich  und  recht  ist ; wenn  das  ahn  dem  Mci'cher- 
ding  also  geschphen  ist , so  soll  den  der  Centgräff  der 
also  erhohren  ist,  zu  ihme  nehmen  einen  Schäflen, 
und  soll  gehen  vor  den  Herrn , der  das  miicht  hat  und 
soll  ihme  sagen  dafs  Er  ei-hohrcn  sey  zu  einem  Cent- 
grälTen  in  dem  Gci  icht  zu  Altenhafsclau , und  soll 
,ihn  piltcn-,  dafs  Er  ihme  das  Ampt  leyhen  und  ihn  be- 
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stättigen  wolle , als  von  alters’  wegen  "Gewohnheit 
un»U  recht  ist,  und  soll  dem  Herrn  geben  zwccn 
weifs'e  von  Schöpfsen  leder  gemachte  Handschuhe  an 
einem  weifsen  sommeidaden  hefseln  stabe,  so  soll  dann 
der  Herr  ibme  das  Ampt  leyhbn  Und  beslättigen  und 
leyhen  ohne  gold  und  ohne  silbdr , Sondern  allein  mit 
dem  stab,  den  soll  Er  ihme  wieder  geben,  so  soll 
der  Centschälf  ihme  geloben , ein  rechter  richter  Ä 
sein,  ohne  gelahrte,  wenn  daS  also  geshcheii  ist,  so 
soll  der  CentgräfT  heimb  gehen,  und  mag  dann  Ge- 
richte machen  und  gebieten  mit  der  Schaffen  ratlie 
als  gewöhnlich  und  noth  und  von  alters  herliomnion 
ist,  so  soll  Er  denn  sch’^fehren  wo  Er  das  Gerichte 
besitzet,  ein  rechter  richter  zu  sein,-  dem  armen  als 
dem  rtichen , dem  frembden  als  dem  bchanntcn  j>1s 
lern  ihn  macht  und  Grafit  tragen  mag  und  von  alters 
wegen  gewöhnlich  und  recht  ist  ünd  das  nicht  zu 
lafsen  umb  gäbe,  umb  liebe,  umb  micihe,  umb, neyd, 
ümb  hafs,  umb  heincrley  art  willen  , die  mann  erden- 
ken mag,  den  ein  rechter  Cenigraff  und  richter  zu 
sein , als  von  alters  wegen  recht  luid  göWohnheit  ist, 
in  demselben  geeichte  zu  Altcnhafsclau  ohne  gelahrte, 
dar  zu  sollen  ihme  behelffen  die  Schäffen , das  Land- 
volck,  die  Merldierr  dasfelbst , und  alle  die,  die  eigen 
Und  Erbe  in  dem  Gerichte  Kaben  , ünd  alle  die , die 
bUlich  und  möglich  darzu  helffen  sollen,  als  von  alteis 
gewöhnlich ^und  recht  ist,  ohne  geführte,  wenn  der 
Centgräff  deme  nach  gclcbet,  nachdem  als  vorgeschrie- 
ben stehet,  so  soll  Er  ||}zcn  auf  dem  stulil  an  das  ge- 
richte,  als  von  alters  gewöhnlich  und  refcht  ist,  und 
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fragen  einen  SchäfTen  wie  Er  das  gerichte  hegen  sollt* 
so  soll  mann  weifsen  mit  seinem  Ämpt  und  der  Schaf- 
fen Hülfe  nicht  der  Landsleute  und  mit  der  Mä'rher 
hülfe,  und  mit  aller  deren  die  da  billich  und  möglich 
dar  zu  helffen  sollen ; Wenn  der  Centgräff  das  ge- 
richte gehäget  hat , so  soll  Er  fragen  ob  Er  das  Ge- 
l icht  gehäget  habe  als  recht  ist , so  wcifsct  man  Ja, 
darnach  fraget  der  Centgräff  einen  SchäfTen , wie  Er 
erfahren  soll  umb  rauflen  schlagen  und  schaden  > so 
in  der  Mark  geschehen , so  weifset  man  dafs  die  Heym- 
berge  sollen  ausgehen  und  sollen  rügen  umb  den.  zu- 
gefügten Frevel,  unü  der  Förster  umb  den  Frevel  die 
in  der  Marchh  folgend»- die  Märcher  Meister,  und  den 
der  Centgräff  auch  umb  die  Marchh  , wenn  das  also 
geschiehet  ahn  dem  gerichte,  wer  da  gCrtiget,  vor- 
bracht und  bufsfällig  wird,  also  hoch  umb  solche 
Sache,  dafs  der  SchälFen  da  weifset  nach  gewohnheit 
des  Gerichts,  dafs  mann  ihme  weifset  die  höchste  Hufs, 
so  ist  die  summa  im  rechten  von  alters  wegen  Sechzig 
Schillinge  Pfenning  und  ein  halb  viertel  weins  dieselbe 
Sechzig  Schillinge  Pfenninge  sollen  im  Landtc  und 
in  dem  Gei-ichte  gemeiniglich  zu  Hafselau  und  dem 
CentgräfTen  dreysig . Pfenning  und  jeglichem  Lands- 
mann sechs  Pfenning,  was  aber  bufsfällig  wird,  von 
der  March  wegen,  dabey  sollen  zehen  CentgräfTen  und 
die  SchäfTen  und  die  Mercher  Meister  in  dem  Gerichte 
in  der  Burch  und  in  der  Stadt  Geilnhauscn  und  mit 
ihrem  rathe  soll  man  lohnen  einen-  gedingten  Förster 
und  ist  etwas  übrig , dafs  soll  mann  legen  an  des  Ge- 
richts nutzen  und  Notlidurft  mit  willen  und  wissen  des 
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Centgräf  und  der  Märlier  Meister  in  dem  Gerichte  in 
der  Burck  und  in  der  Stadt  Geiinhausen  die  sollen 
den  dabey  seyn , dafs  das  so  geschehe  hierzu  und  zu 
diesen  Sachen  und  nothdurft  des  Gerichts  und  der 
Marek , Sollen  alle  Mercker  des  obgenannten  Gerichts 
Edle  und  unEdle  dem  Gericht  und  der  Marek  daselb* 
sten  getreulich  hehoHTen  seyn  , zu  allen  ihren  reclitcn 
und  nothdurften  ohne  gefährte , alfsdann  von  alters 
wegen  gewöhnlich  und  recht  ist,  dafs  sie  des  Gerichts 
rechte  und  freyheiten  behalten ; Hergegen  Idl^en  alle 
niärker  Gest-  und  weltliche  Edle  und  unEdle  recht  zu 
ihren  gutem  und  höSen  freyheiten  alfs  hernach  ge- 
schrieben stehet  ohne  gefährte,  besonder  ein  pastor.  > 
der  da  sitzet  uif  seiner  pastoreyen  zu  Hafselau  und 
belohnet  ist,  der  hat  recht  und  mann  weifset  auch 
ahn  einem  merckerdinge , dafs  Er  einen  eigenen  Hir- 
ten mag  halten , über  sein  Yiehe  ohne  geführte , und 
soll  Er  dargegen  thun,  käme  der  Herr  von  dem  er 
die  pastorey  hatte 'in  das  Gei'icht,  so  soll  Er  mit  sei- 
nen Knochten  und  Dienern  zu  dem  pastorn  uff  die 
'wildbahn  rcithen,  so  soll  er  ihm c den  Tisch  lafsen 
decken  und  soll  ihme  Brod  und  Käfs  darauf  legen  wäre 
es  nun  Sache  dafs  ein  ritter  solche  in  dem  gcrichte  sel- 
ber baunbeh  uff  seinem  gut  der  hätte  auch  recht  einen 
eigenen  Hirten  zu  halten  ob  es  ihme  gelanget , darge- 
gen soll  Er  das  gericht  bereithen  oder  gehen,  aber 
dem  gerichte  das  noth  wäre  uff  seinen  Kosten  und  soll 
da  werben  des  Gerichts  Ehre  und  nutzen  als’  immer  er 
möchte,  bey  einem  Tag  oder  nacht  wieder  heim  kom- 
men , wi're  es  aber  dafs  Er  bey  einem  Tag  tiud  einer 
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nacht  nicht  möchte  heim  hommeh  ^ darumb  soll  ihme 
das  Gericht  ein  gleiches  thun  das  dann  billig  und  mög- 
lich >färe,  ohne  geführte. 

I Auch  haben  die  Mcrher  zu  ihren  gutem  solche  frey- 
heiten,  und  rechten  in  dem  Gericiite  und  in  der 
March , dafs  sie  mögen  hauen , wenn  sie  Erlaubnus 
bebetten  beym  ZentgräfFen  zu  ihrem  Baum  ahn  alle 
stelle  in  der  March  als  einander  gesefsener  Mann  in 
dem  Gerichte  ohne  geführte,  dafs  zwey  theyl  des  hol- 
tze^hinder  dem  Berg  und  ein  drittheyl  hier  Tof- 
wärts}  Wenn  jemand  eines  florzauns  nothtürfflig 
wäre,  so  ist  von  alters  wegen  rceht;  dafs  Ei-s  in  der 
wiedder  march  haue.  Auch  haben  die  Merchherr  sol- 
ches recht  und  freyheit  zu  ilircn  hoffen  und  gutem, 
welcher  dasselbe  efset  und  bauet  uff  seinen  Costen 
und  nicht  selber  druff  sitzet,  der  hat  recht  und  frey- 
heit, ob  es  ihme  gelanget^  dafs  Er  uff  seinen  gütern 
einen  Geifselhoffmane  hält,  es  seyn  macht  oder  Rneclft 
zu  halten , und  das  Viehe  so  sie  darauf  ziehen , es  sey 
Schwein  oder  Bindvieh,  solches  hat  recht  vor  den  Hir- 
ten zu  gehen , ahn  die  statt  wo  anderer  Leute  Viehe 
auch  hbigehet,  und  sind  hierumb  nicmanduichts  schul- 
dig, dann  dem  Hirten  seinen  Lohn.  Auch  hat  ein 
jeglicher  der  sein  gut  sClbsten  efset  und  bauet,  in  dem 
gericht  gelegen  ist,  der  einen  gantzen  hoff  hat  der  hat 
recht  Zw  ölff  Schweine  uff  sein  hoff  zu  gehen  in  die 
echern , ob  Er  sie  selber  nicht  drauff  erzogen  habe, 
es  weren  ihrer  viel  oder  wenig  die  Er  darauf  gezogen 
hätte,  die  betten  recht  darinnen  zu  gehen,  es  seye 
dann  dafs  Centgräff  und  die  Schaffen  hierin  einigh 
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Verordnang  der  Zahl  machen  thätcn,  sonsten  were 
niemand  nichts  umb  schuldig  denn  dem  hirten  seinen 
Lohn , ein  lialb  hoff  sechs  Schweine  in  solcher  maCsen 
als  vorgeschrieben  stehet , ein  mund  hauPs  vier  Schwei- 
ne auch  in  solcher  mafsen  als  vorgeschrieben  stehet; 
Auch  ist  gewöhnlich  und  recht  im  Hafsdlauer  Gericht, 
wer  darinnen  sitzet  selber  ailff  seinen  gütern  und  hal- 
tet eigen  rauch  daPs  der  des  Gerichts  noth  soll  hclffen 
Tragen,  nacli  Zeitlicher  Vermögen  , ohne  gelahrte , ist 
auch  sumten  Ein  mcrcher  dem  Gericht  von  seinen  gii- 
tcrn  aueh  schuldig  zu  geben  dem  Herrn  GeschoPs  auch 
Bethe*)  ohne  gefährtc;  Auch  ist  von  Alter  reclit,  wer 
da  Landsicdel  gut  in  dem  Gerichte  hat,  daPs  der  den 
Landsiedcl  nicht  vertreiben  soll  uni  höhern  I’Pacht 
willen,  oder  umb  lieber  Landiedcls  willen,  Er,  wolle  ~ 
den  lieber  sein  gut  selbsten  nutzen  und  bauen  , so  soll 
Er  es  ihrae  lassen  terhöndlcu  drey  Tag  und  sechs  Wo-  > 
eben  vor  St.  Peters  Tags,  den  mau  nennet  Catl,j-tra, 
wenn  dem  Landsicdel  die  uffhilndigung  also  geschichet 

so  sollen  daun  die  nachbahrn  oben  und  unten  die  sichs 

♦ 

verstehen  und  die  bePserung  wissen  die  Eir  ahn  das  gut 
geleitet  hat,  und  soll  bcede  pitten  und  ersuchen  ohne 
geführte',  daPs  sie  cs  schätzen  als  sie  cs  gehen  und  neh- 
men weiten  ohne  argelist,  das  soll  Er  dann  dem  Land- 
sicdel  geben,  als  von  alters  wegen  gewöhnlich  und 


*)  Si>  hflilct  die  ini  Rogicrungs  - ArclÜT  aufbcwalirtc  -Misrlirift 
der  Urkunde , es  boTindet  srcli  aber  d.-inintcf  folgende  Kote  : „ Im 
Original  steht  „ist  Krjn  Märcker  dem  gericht  von  seinen  gütern 
i,  schuldig  teilt  zu  geben  oder  Sej  nem  Herrn  geschnjs  noch  beedi“ 
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recht  ist  vor  seine  befserung  und  soll  ihn  selber  bu  sei- 
nem gute  lafsen  hommen  in  solcher  maafs  als  vorge- 
schrieben ist,  und  liefs  Er  das  gut  liegen  aus  freyem 
vrillen,  so  ist  er  ihnie  heine  befserung  schuldig  und 
solle  das  von  ihme  uffnehmen,  wenn  Er  das  begehrend 
were,  auch  wer  Erblehen  gut  im  hafseler  Gerichte 
hat,  es  seye  wer  da  wolle,  wenn  Er  von  Todtes  wegen 
abgehet  und  stirbt,  hommen  dann  die  nächste  Erben 
und  bringen  ihren  Zinfs  und  pitten  den  Lehenherrn, 
wer  er  dann  ist , umb  Erbgut , das  in  demselben  ge- 
legen ist,  dafs  Er  ihme  das  leyhen  Wolle,  so  soll  er 
ihme  das  leyhen  ohne  Goldt  und  ohne  silber;  Auch  ist 
gewöhnlich  und  recht,  wenn  die  Erben  das  gut  wol- 
len lafsen  liegen , ohne  des  Lehenherrn  willen , dafs 
sie  nicht  macht  hätten,  und  tretteten  dann  sämhtlich 
vor  das' Gericht  und  schwüren  zu  dem  heyligen,  dafs 
sieun  vCnrtogchd  wären,  solches  gut  ferner  zu  erbauen, 
ohne  gefährte,  so  soll  der  Lehenherr  das  gut  von  ih- 
nen ufihehmen  und  soll  sie  hinfüro  ungehränht  lassen 
wegen  des  guts<  . 

7)  Item  wissen  wir , wenn  die  March  noth  ahnginge  und 
an  den  Bufsen  gebreche , der  March  noth  auszurichten, 
so  fnagider  Centgräf  und  die  Schaffen  mit  willen  und 
wifsen  derMerChenneisterHoltze  verhauffen  der  Marche 
noth  auszurichten  und  den  geschwornen  Förstern  und 
Knechten  zu  lohnen , imd  daVon  soll  mann  den  Mer- 
hermeistem  ihren  Weinhauff  geben,  ohne  gefährte, 
iwenn  dann  die  Merhermeister  finden.  Hauen , den 
mögen  sie  Pfänden,  sollen  sie  ihme  Centgrfiffen  über  ant- 
worten und  in  dem  Gerichte  lafsen,  wenn  man  dem 
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also  nach  gehet,  als  vorgeschrieben  stehet^  So  ist  cs 
recht. 

8)  Item  wifsen  Wir  die!  Märcher  in  vnd  auswendig 

des  Gerichts,  Ihre  Gvither  und  Höffe  zü  VerUauffen 
noth  angingc,  die  Einwohner,  vnd  Leuth  In  deme 
gericht  SefshaH  die  nechste  und  zu  allen  Zeiten , ein 
Ewigen  abtricb  hergebracht, 

9)  Auch  weifset  mann  Niemand  Keinen  eigenen  Waldt 
Wann  en  auch  wöhl  seine  Eygcne  gilther  darzu  ver.* 
wachsen  lafsen  wollte , sondern  ist  der  gemeind  alleine. 

lö)  Auch  weifset  Mann  Niemand  Wein  zu  schänhen  das 
Gericht  EHaube  es  dann  , auser  wafs  jedem  au  seinem 
eigenen  Stoch  Erwachsen. 

1 1)  Auch  Weifset  mann  dem  Kastor  den  Zehnten  grofs 
imd  hlein  Im  Gei'icbt  sambt  dem  Pfai'r  Guth  zu  seinem^ 
underhalt. 

1 2)  Item  weifsen  wir  der  schuhl  Ihren  Zehnten  von  ab< 
sonderlichen  Stücher  Aecher  zu  Altenhasclau  und  Gro^ 
senhausen. 

1 3)  Wann  die  SchäfTerey  vCrlaüen  wird  hat  die  Gemeind 
den  Vorüieil  hier  zu  vor  allen, 

U nmittelhar  auf  diese  l3  Artickel  folgt  nun  die  TVei-* 
sung  des  Altenhafslauer  Gerichts  vom  Jahre  in  a6 

Artickeln,  Die  Urkund  lautet  folgendermafsen  t 

II 

Difs  hernach  geschriebene  ist  die  Freyhcit  und  recht 
im  Altenhafselauer  Gericht,  die  mann  alle  Jahr  weifset 
bey  Gei’icht  de  anno  i46t. 

i)  Zum  erstcnmahlc  ^ dafs  alle  Ambter  sollen  zum 

3 * 
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Jahr  eirimahl  ledig  und  lofs  seyn,  aufsgenommen  der 
Schaffer , so  bis  ahn  ihr  Lebens  endtc  rechnet, 

3)  Item  weifst  mann  darnach  wenn  einer  der  ein 
Centgräff  gewesen  ist , das  Jahr  in  dem  Gerichte  gehSget, ' 
und  gehet  die  auff  den  Neclistcn  Montag  nach  dem  Acht- 
zehenden Januarii  yhne  gefehrte , will  der  nicht  pleiben 
TOn  Eydt  wegen , so  soll  er  fragen , den  nechsten  Schaf- 
fen hey  Ihme , wenn  Er  sein  Ambt  durch  recht  auffgeben 
soll , so  weifset  mann  zu  recht , er  soll  es  thun  dem  eite- 
sten Schaffen , der  da  der  lengst  den  Schaffen  Stuhl  be- 
sefsen  hat,  denn  so  soll  derselbe  Schaffe  gebieten  in 
merherdinge  zu  kommen,  bey  einem  Pfund  Pfenning  auff 
den  eisten  Donnerstag  darnach,  ohne  gefährte,  und  so 
sie  den  kommen  sind,  soll  der  Vorgedachte  Schöffe  spre- 
chen : Höret  zu  ihr  lieben  Nachbahrn , der  Centgräff  hat 
sein  Ambt  aufl'gegcben , nun  rathet  zu  wo  wir  erwehlen 
sollen  einen  mann  der  dem  Gerichte  nutz  und  gut  und  der 
March  getreue  seye , so  sein  fünff  Dörfer  in  dem  Gericht 
und  hat  jedes  Dorff  seine  wahl-stimme  und  welcher  mann 
unter  denen  die  Meiste  Stimme  hat , den  sollen  die  Mär- 
chcr  aucli  erwehlen,  hätten  aber  ihrer  Zwey  gleiche 
stimme , so  haben  die  Merchcr  macht  ihre  einem  beyzulc- 
gen  und  mit  erwehlen , darnach  soll  der  der  also  erhöh- 
ten ist  an  ihine  nehmen  einen  Schöffen  und  kommen  vor 
unsere  gndg,  Herrn  von  Hanav^  der  dieses  Gerichts 
Schützer  und  Beschirmer  ist,  und  bringen  ihme  zWey 
Weiser  Handschuhe  mit  und  einen  weisen  Stab  mit  dem- 
selben stabe  soll  er  ihme  Leyhen  das  Ampt  ohne  Goldt 
und  Sielber , so  soll  dann  derselbe  unserm  Herrn  von 
Hanau  in  freuen  geloben  ein  rechter  ricliter  zu  seyo, 
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dem  armen  als  dem  reichen  und  so  Er  dann  hienwioder 
Leim  kombt,  soll  Er  zu  dem  Heyligen  schweren  ein  reclir 
ler  richter  zu  scyn , dem  ^'men  als  . dem  reichen  und  de'r 
Mark  gelrcu  zu  seyn,  phn  allerloy  gefährte,  darnach  ist 
Er  beste  lliget  zu  einem  ZentgiafiTen. 

3)  Auch  sollen  die  Nachbauren  Kiesfsen  zween  Mai'k-  • 
meislcr  einen  in  der  statt  Gclnhaufscn,  den  andern  in  der 
Burck  Gclnhaufsen,  umb  des  willen,  w’cnn  jemanndt  were 
in  der  Burck  oder  in  der  Statt  der  seinen  mutliwillen  in 
der  Mark  treiben  w'ollte  oder  mit  dem  Gerichte,  den  soll 
len  sie  darzu  halten , dafs  Er  solehes  abstelle. 

4)  Auch  wäre  es  Sache  dalk  sie  ausmercker  finden  in 
der  Marek  die  da  keinen  Veiiaubnus  heilen  yon  dem  Ge- 
rieht  mögen  sie  Pfänden  und  das  Pfandt  mit  ihnen  heim^ 
führen  oder  l'ragen  und  dem  Centgräffon  über  antworten, 
da  bey  mögen  sie  reithen  oder  gehen , dieselbe  Pfandt 
Versetzen  , Verkauffen  und  ahn  des  Geriehts  noth  an- 
•wenden,  dann  sollen  dieselbe  markmeister  zween  andere 
mai'ckmeisler  erwchlen  einpn  aus  den  SchäfTen  des  Ge. 
richts  den  ande.rn  aus  der  Gemeiu, 

5)  Aueh  weiset  mann  im  Altenhaselauer  Gerieht  nie- 
mand keinen  eigenen  Wald,  heite  aber  jemand  acker  oder 
wiesen  in  diesem  vorgesprochenen  Gerichte,  und  meint 
sich  dero  hinfüro  zu  gebrauchen , und  wolle  die  Hegen 

»zuwaldt,  wenn  der  VV^ald  gewüchfs  dafs  mann  zween 
Ochfsen  w eydte,  wann  der  Wald  so  grofs  würde  , dafs 
die  Oehfsen  bestehen , so  soll  mann  dieselbe  walde  hal- 
ten als  andere  Märckhe, 

6)  Ausländische  werden  ihres  Kaufifs  nicht  gewehrt 
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den  die  Einwohner  gegen  solche  den  Ewigen  Abtrieb 
herbraph^  •). 

7)  Auch  weifs  mann^  wer  einen  stehenten  Baum 
scheclet,  den  soll  mann  auffgraben  phn  seinem  nabel  und  , 
ihn  mit  einem  HufFnagel  mit  dem  Darme  an  die  fleche  ahn- 
hclDen,  da  Er^^hfl^  ahngehoben  zu  Scheelen,  und  Ihn, 
fio  lang  bifs  dafs  Er  dasjenige  bedecht , das  er  gescheelet 
hat , umb  ^en  Baum  ti’pijjpfl , und  sollte  Er  keinen  Darm  ^ 
mehr  haben,  ohne  gefejtr^e. 

8)  Auch  weifs  mann  wer  die  Marek  freventlicb  ahn- 
steckt und  verbrennt  denselben  soll  mann  in  eine  raulie 
Rüh-  oder  Ochfsen  Haut  thun,  und  ilia  di’e^  schritt  vor 
das  Feuer , da  es  ahm  aller  heftigsten  brennet  legen , bis 
das  feuer  über  ihn  brennet,  und  das  soll  mann  zum  zwey- 
ten  und  drittenmahl  thun , ahn  dem  Ort  da  es  ahm  hef- 
tigsten brennet,  und  wenn  dieses  geschehen , und  bleibt 
lebendig  oder  nicht , so  hat  er  gebüfset 

9)  Aach  weifs  mann,  wer  bauen  will  im  Altpnhase- 

lauer  Gericht,  Centgrs(ffen  pitten  umb  er- 

laubnus , so  soll  ihme  der  Zentgräff  recht  erlauben  , und 
ohn  recht  verbielhen,  das  i^t.  Er  soll  b^uen  zwey  Theyle 
hindor  dem  Berg  und  ein  Drittheyl  vor  dem  Berge,  auch 
wenn  Er  dafselbigelloltz  abgehauen  hinden,  undt  vornen, 
so  soll  es  ihme  niemand  nehmen , auch  weve  es  dafs  der- 
selbe Manu  da^  Holtz  in  emem  Jahre  picht  verbauet,’  so 
Er  dann  dasselbe  Holtz  eins  im  Jahre  tunbgeprand  so  soll 
mann  ihn  nicht  büfseu, 


*)  Dieser  Artickel  ist  »war  in  der  im  Arclii»  aufbcwalirten  Ah-> 
Schrift  dieser  Ur|5.unde , alleip  picht  ipi  Original  betindlich, 
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10)  Auch  weist  mann  Zurecht  einen  Krautgarten  zu 
machen , wer  da  will  uff  das  beste  Er  kann, 

11)  Auch  weist  manu  Zu  recht  eine  Etz wiessen  die 
zu  rerreydelen. 

in)  Auch  mag  mann  machen  einen  grafsgraben  mit 
einem  ilor  Zaun,  die  stecken  soll  mann  hauen  in  der  wilde 
Mark  und  nicht  mehr  dann  ihme  Noth  ist  zu  seinen  Pferd- 
ten , oder  Er  wird  bufsfällig. 

13)  Auch  weist  maim,  säße  ein  mann  in  diesem  Ge- 
richt den  da  dünkt , dafs  sich  die  Marek  wolte  erzeigen 
und  cckern  bringen  und  Schwein  dai'auff  Kauffen,  das  soll 
Er  thun  drey  Tag  ror  Sl  fValpurgi,  tbut  er  es  darnach 
soll  Er  Tcrbüfsen,  aber  so  yiel  Er  selber  ziehet.  Die 
haben  selber  macht  in  die  Marek  zu  gehen 

14)  Auch  weifset  mann,  dem  der  einen  Pflug  führet, 
macht  hat,  Zwülff  Schweine  in  die  Marek  zu  thqn,  hat 
Er  aber  die  Schweine  nicht,  so^mag  Er  Also  viel  zu  ihme 
nehmen  { dafs  die  Zahl  ersetzet  werdte,  und  nicht  mehr. 

15)  Item  ein  halber  Pflug  sechs  Schweine  undt  ein 
mund  Hanfs  vier  Schweine. 

16) .  Auch  weist]  mann  des  Gerichts  Knecht  zu  lohn 
aus  der  Mai-ckh,  und  einen  gedingten  Förster. 

} 7)  Auch  weist  mann , wo  Bau  im  gcrichte  wehren, 
die  da  baufällig  sind  ,*  die  soll  mann  alle  Jalu-  besichtigen, 
und  wenn  sie  nicht  ergäntzet  werden , soll  der  Besitzer 
geruhet  werden. 

i8)  --t  uch  weist  mann  das  Altenhaselauer  Gericht  nie- 
mand Pfand  sey,  und  giebt  unserm  Herrn  von  Hanau 
Siebenzig  Pfund  im  Jahre  auf  daß  Er  dafselbc  SoU  schützen 
und  schU-men  als  andere  arme  Beute, 
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19)  Darnach  'wcifsct  mann  unserm  Herrn  Von  Hanau 
diese  Pfarr  Kirche  zu  lelien  und  einen  Zentgräffbn  zu 
bcsiettigen. 

20)  Item  wer  in  dem  Altenhafselauer  Gericht  sitzt, 
wal'ser  und  weyd  sucht  und  eigen  rauch  heit , der  soll  mit 
dem  Gericht  Lieb  und  leyd  liden  Tragen , das  ist , Er 
soll  licIfFen  geben  u ;senn  Herrn,  scyn  geldt  üiidt 
hielte  einer  einen  geifsel  Iloffmann  auf  seinen  gutem  oder 
Hufl’,  derselbe  hat  gleiches  recht,  wie  andre  nach  bahrn 
auch  gleiche  Beschwerung  Zu  ti’agon.  ^ 

21)  Darnach  wer  in  diesem  Gericht  Erb  gut  bette 
die  alte  Erben  abglngc«  so  soll  mann  ihren  Erben  solch 
Erblchen  leyhen  oluie  goldt  und  ohne  sielber , auch  wei- 
set mann  dafs  die  Erben  der  Erblehen  nicht  lofs  werden 
hünnen,  sic  schweren  dan  zu  dem  Hoyligen , dafs  sic 
solch  Erblchen  ferner  fort  zu  .bauen  und  zu  Hand  haben 
unvermögend  were. 

22)  Darnach  weist  mann,  wer  Landsicdel  gftt  jemand 

geliehen  bette,  Zu  Landsiedel  rechten,  der  soll  den  nicht 
yerlreihen  unih  eines  liebci’ii  Landsicdels  oder  hohem 
Pfaclits  willen,  ist  cs  aber  dafs  derselbe  cs  Selbsten  nutzen 
und  bauen  und  Selbsten  gebrauchen  will  so  soll  er  cs  ihme 
verliünden  drey  Tage  und  sechs  wochen  vor  St.  Peters 
Tage,  in  den  ersten  14  'lagen  solltn  sie  die  nachbahren 
pilten  in  dem  Dorf!'  unten  und  oben  seine  Befserung  Zu 
achten,  in  den  andern  i4  'lagen  soll  Er  bringen  das  gelt, 
als  der  lIofT  oder  Pacht  Herr  und  ilcm  llofi' l>'.uren  wei- 
ther einen  Tisch  mit  drry  heinen  ' ) auswendig  der 

*)  Im  Klii.'iiigiiu  war  ir.s  l>cy  Feldgiitereinwühruiigi'n  im  Millelal- 
U‘r  üblicii,  ilals  der  neue  Gulscmp langer  tom  Gerichte  ao  das 
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Schwellen  und  eins  inwendig  der  schwellen  des  Hoffhaiifs 
Uehent  halen  soll,  auf  solchen  Tisch  soll  der  Holl-  o«ler 
PfachtHerr  ihme  das  geld  vor  die  ciiigcbrachte  Befseriing 
Zahlen  , so  hoch  solche  geachtet  worden,  wenn  das  ge- 
schehen ist , so  soll  er  dem  sein  gut  einranmen , dn  fs  cs 
eingeräwnet  ser , drey  Tag  vor  St.  Peters  Tage , das  be- 
deuten die  Zwei  beine  auswendig  der  Schwellen. 

33)  Dai-nach  weifset  mann  niemand  Keinen  eigenen 
Hirten,  dann  einem  gesefsenen  ritter  Forstmeister  *)  der 
da  sitzet  baulich  in  dem  gei  ichte , der  mag  einen  eigenen 
Hirten  halten  und  heist  eine  SchäfTerey,  umb  deswillen 
soll  Er  reithen  oder  gehen  vor  das  Gerichts  wegen  ein 
Tage  rcifse  ufT  seinen  Costen  , und  bliebe  Er  über  nacht 
aus , so  soll  ihme  •das  Gericht  bcZahlen , wafs  Er  verzeh- 
ret, auch  soll  derselbe  der  Nachbauren  lUndcr  Ihre 
Pfingst  rechte  geben. 

34)  Darnach  weist  mann  einen  gesessenen  pastor  ei- 
nen eigenen  Hirten  zu  haben,  das  ist  Keine  SchäfTerey, 
darvon  soll  Er  der  nach  baui^en  Ilindtcr  ein  Phngstrecht 
ihun , das  ist  darumb  w crc  cs  Sache , dafs  ein  Herr  von 
Hanau  durch  das  gericht  ritte,  so  soll  derselbe  gastor  Ihme 
den  Tisch  dcchen  und  daraufF  legen  Käfs  und  Brod. 


Gut  begleitet,  dort  auf  einen  dreyhcinii^en  Stuhl  lu  silicn  nnd  also 
in  einem  drcjinaliligen  Scliube  , sich  derti  Gute  zii  niiliorn  beor- 
dert ward.  Diese  Handlung  liieli:  in  das  Out  rutschen  t.  Oodiuaiui 
Rfaeingauische  ^llei'thünier  Jiro.  L.'iXIll.  Aotc  c.  S.  438. 

*)  Forstmeister  slchl  in  der  AJischril't,  nicln  im  Original,  ps  • 
ist  darunter  die  in  der  Mark  begüterte  min  ausgcstorbcQC  Familie 
son  Forstmeister  zii  Gelnhaufsen  gemeint. 
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s5)  Auch  soll  ein  gesessener  pastor  roithen,  oder 
gehen  von  des  Gerichts  wegen , wo  es  seyn  BedarlT  ^n 
'J’ag  reift  uff  seinen  eigenen  Kosten , hlcibt  Er  über  nacht 
aus,  was  die  Cost  ahn  langt,  soll  das  gericht  be  Zahlen. 

26)  Auch  w^eist  mann  das  niemand  soll  wein  scheu- 
chen , das  gericht  erlaube  es  ihme , dann  aufsei'  dem  wein 
der  ihme  an  seinen  eigenen  stöchen  gewachfsen. 

Ich  Johannes  Adolff  A'On  Steinau , Pfandierr  zu  Al- 
tenharsclan , bekenne  öffentlich  ahn  diesem  Brief,  dafs 
uff  heut  dato  vor  mich  kommen  seyn,  die  Ehrbai«  Zent- 
gräffe  und  Schaffe  des  obcrwehiiten  Gerichts  nämlich 
Hcnnerich  Leinenweber  der  Alle  Zentgräffe , hanfs  Iffart, 
Clofs  schcchlen,  henrich  Limwieder,  Peter  schmaltze, 
henrich  Limwieder  junior,  henrich  feut  der  Jung,  hen- 
rich feut,  sein  Bruder,  Hanfs  Bauls,  henrich  Gafsmann, 
Conrad  Johann,  Henrich  schecken , Henrich  ingelhard 
und  'Henrich  glimpeer  alle  Schaffen  des  obgenannten  Ge- 
richts, und  haben  uff  ihre  eyd  so  sie  auff  den  ehegenann- 
ten Schöffenstuhl  gethan,  gesagt  und  genommen,  dafs 
die  ar ticul  wie  die  ahn  diesem  Brieff  oben,  geschrieben 
seyn , ihr  altes  herkommen , recht  und  gewohnheit  dieses 
obgcdachten  Gerichts  seye , von  ihren  Eltern  also  auff  sie 
kommen,  und  noch  also  gehalten  werdtc,  ohii  alle  gefährdte, 
und  dafs  Ich  Johannes  Adolff  PfarheiT  obgenant,  solches  al- 
so von  den  chegenannten  Zentgraff  und^Schäffen,  wie  vor- 
steht gehört,  habeich  der  gemeind  eigenes  Pfarr-Insiegel, 
von  ihrer  beeden  wegen  getruckt  unten  uf  spatiurn  dieses 
Brieffs,  beschehen  uffSontag  nach  St.  Walpur j’i  Tag  Anna 
Domini i millesimo  quadringentesimo  sexagesimo  prmo. 

(L.  S.) 
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Diejs  Hernach\ geschriebene  ist  die  Frcyhcit  und 
Recht  im  Altenhafselauer  Gericht 

de  Anno  45jo, 

1 ) Weisset  der  hIu’  alte  Gerichts  weifsthum  ahn  sich 
sclhsten  den  Centgräff  und  dreyzehcn  Schaffen  dafs  ihrer 
mit  dem  Centgräffen  in  der  Summa  vicrzohen  Personen 
se}!!  müssen und  wird  der  Centgräff  Ton  den  Schaffen 
vorgeschlagen  von  der  gemeind  unter  drtyen  Schaffen 
einer  erwehlet  und  von  hochgrüffl.  Regirung , oder  dem 
jeweiligen  über  das  Gericht  gesetzten  Schulthciscn , be- 
stättiget,  nach  art  des  altern  w'eifsthums. 

2 ) Ein  Beampter , so  ein  Schultheils  ist  im  nahmen 
gnädiger  Herrschafft  ( vor  alters  aber  mufs  der  Centgräff 
richter  allein  gewesen  seyn)  über  Schaffen  und  gemeind 
gesetzt,  'und  werden  von  demselben  alle  geeichter  im  nah- 
men gnädiger  Herrschafft  und  des  Gerichts  geheget , und 
sitzet  ihpie  der  Centgräff  auf  einem  Stuhl  ahn  der  seiten , 
die  übrige  Schaffen  nach  der  Ordnung  auf  der  Schäffen 
Banch. 

3 ) Alle  Klagen  sowohl  Civil  als  Criminal  werden  von 
einem  Ehrsamen  Gericht  alingehört,  durch  Gerxhtschrci- 
ber  in  das  gerichtbuch  eingetragen  und  wenn  Urtlioyl  ge- 
sprochen , tretteii  dip  SchälTe  mit  dem  Zenlgr äffen  beson. 
dem^  sprechen,  und  werden  alsdann  die  urtheyl  nach 


Digitized  by  Google 


44 


■Wiedersitzung  des  Gerichts  öffentlich  von  dem  Gericht- 
schreilicr  verlesen,  dabej  hat  gnädige  Herrschafft  gnad 
und.  ungenad. 

4 ) Das  haiipt  Gericht  ■wird  gehalten  jährlich  auf  Mon- 
tag nach  dem  Achtzehenden  Janunrii,  und  müfsen  erst  die 
heimberger  ihre  rügen  der  frevel  ahnhringen  , hernacher 
die  Föi'Ster  und  merhermeislcr  die  wald  hiirseii  folglich 
ist  jeder  inänniglich  seine  Nolh  fiu'zubringen  erlaid)t , die 
h erst  hufsen  verplcibcn  dem  Gericht  zu  Bezahlung  des 
Gerichts  Knecht  und  des  gemeineu  Försters  ,*  das  übrige 
wird  in  des  Gericht  Nutzen  verwendet,  in  den  andern 
Frevel  ist  die  höchste  Gei’ichts  bufs  Sechzig  Schilling  und 
ein  halb  Virlcl  ■wein,  ■was  darüber  erkannt  wird,  ßlt  gnä» 
diger  Herrschafft  zu  thaitigeu  abuheim. 

5 ) Wenn  das  Gericht  gcheget  wird , so  mufs  dabey 
erscheinen  Edel  und  unEdel,  Geist-  und  weltliche  auch  die 
ausländische,  so  im  Altenhafselauer  Gericht  begület  seind, 
und  wenn  es  gleich  so  wenig,  daPs  sic  nur  einen  dreybei- 
nichten  Stuhl  auf  ihr’  gut  setzen  kömicn  müfsen  von  ihren 
bcständem  oder  Hofllciit  darzu  cingcladen  werden.  Wer 
wafser  und  weyd  geneust  mufs  gehorsam  seyn. 

. 6)  Der  ■«■«Id  und  gemeine  Marek  ist  dem  Gericht 

allein  zuständig  vermög  älterem  weifsthuni. 

7)  ln  des  Gerichts  Waldung  bat  gnädige  Herrschaft 
Hanau  die  Jagungsgcrechtigkeit  und  weiters  kein  theyl 
ahm  Waldt. 

8 ) In  des  Gerichts  Waldung  haben  die  Inwohner  des 
Ziegclliaufscs , so  auf  Altcnhaselaucr  ternimcy  liegt  diese 
gerechtigkeit  bn  ■wald,  dafs  sie  mit  einer  hand  ^eppen 
hauen  und  auff  dem  refi'  heraus  dragen , hohlen  dorffen, 
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Vor  diese  ihre  Beholüiingsfreyheit,  in  so  lang  bifs  sic  dieses 
unterlassen  ist  ihnen  Innwohnern  süinbtlich  die  gemeine 
weydt,  der  siegwasen  ahn  statt  Krautländter  zu  gebrauch 
gegeben  ■worden,  doch  nicjit  länger  als  sic  solche  ße- 
holtzung  nntcrlalsen  wollen. 

g)  Die  Ziegelhäufser  sind  zur  Altcnhaselauer  Kirchen 
gebannt,  so  dafs  sie  TaufF,  Copulationes,  Proclamationes, 
Lcichtpredigten  in  derselben  verrichten  lafsen,  Begräbmis 
auf  den  Kirchhoff  haben  müssen,  und  wenn  sie  gleich 
Consens  erhalten , solches  in  der  statt,  •wie  oflfters  gesche- 
hen zu  thun,  müfsen  sie  docli  dem  Altenhaselauer  Pfarrer 
und  dem  Schulmeister  sejna  gebühr , gleich  als  ob  alles  ' 
heraus  in  Altenhaselau  geschehe,  un  weigerlich  entrichten, 
und  müfsen  sontäglicli  zwey  Persohnen  aus  dem  Zi6gel- 
haufs  wenigstens  in  der  Altenhaselauer  Kirch  erscheinen, 
oder  z'wci  g\ite  Pfenning  in  die  Allmosen  schichen. 

10)  Das  Ziegelhaufs  seye  zwar  nmb  das  territonuni 
zwischen  gnädiger  Herrschaft  und  der  statt  Gelnhaufsen 
strittig  allein  von  Alters  und  rechts  wege  gehöre  solch 
lerritoriuin  zum  Altenhaselauer  Gericht,  und  gehe  bifs 
mitten  auf  die  Crcutz  bruchen,  were  desweg  recht  hängig, 
von  seyn  die  todten,  so  nach  Gelnhausen  begraben  zu 
werden,  diefseits  erlaubt,  und  jedes  mahl  mitten  auf  der 
Brücken  abgenommen  worden. 

1 1 ) Der  Weinschanck  und  gemeine  ■wirdschafTt  ge- 
hört der  gemeind , gcncust  auch  das  ohm  geldt  auser  eines 
gewissen  Accises  wegen  der  Kriegs-Gassa  zu  Hanau,  niembt 
gnädige  Hcrrschafft  von  der  Ohm  einen  halben  gülden. 

13 ) Niemandt  hat  fug  und  recht  -wein  zu  schänken, 
das  Gericht  erlaube  es  ihmc  daun , aufser  den  wein  so 
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jedem  ahn  seinen  eigenen  stücken  gewacbfseii  ist,  den 
nxag  Ep  frey  veraapOen,  besag  alterm  Geriobts  weUstbum. 

13)  FünCF  dorfF  gehüren  in  das  Gericht  Altenbaselan, 
als  Altenbafselau , das  haobt  dorfF,  in  'welchem  die  haubt 
Ifirch,  au  St»  Martin  genant  ist,  und  ihre  besoitdere  ge- 
falle hat.  Eydengesäfs  das  andere , worinnen  eine  Capell 
zur  Lieben  Frau  genannt,  hat  ihre  besondere  goFfiUe  auch 
guter.  Geifslitz  das  dritte,  welchem  Eych  ahn  hängig. 
GrosenhauFsen  das  rirte , LützelbauFscn , das  FunfFte. 

14)  Beedte  Kirchen  werden  Ton  einem  PFaner  und 
Schulmeister  zu  Altenhaselau,  Tersehen,  und  wii-d  zu 
EydengesäFs  weiters  nicht  als  alle  ([nartal  Sontag,  auff 
solches  Kirchweyhe,  hohe  Fest,  wenn  Kirchgang , Tauffe, 
rmd  Leiche  geprediget,  sodann  alle  Sontag  einen  umb  den 
andern  Kinder  lehr  darinnen  gehalten , und  halten  Eyden- 
gesäfs  und  GeiFsliez  eine  Kirchweyhe  zusammen  auF  Mariä 
IlimmelFarth,  GroFs-  und  LützclhauFsen  halten  ihre  Kirch- 
weyhe zusammen  acht  Tag  nach  Pfingsten  aufF  Trinitatis. 
AltcnhaFsclau  heit  seine  Kirchweyhe  allein  auff  Martini. 

15)  Auff  der  Kirchweihe  zu  Eydengesäfs  und  Geifs- 
litz ■wie  auch  Grofs-  und  Lützelhaufsen  hat  ein  zeitlicher 
Schultheifs  im  nahmen  gnädiger  herrschafll;  den  wein- 
schcnck  zu  belegen  ohne  entgcldt.  Zu  Altenhaselau  aber 
der  Centgräff  im  nahmen  des  Gerichts  und  wird  so  gehal- 
ten , dafs  wenn  gleich  die  nachbahren  ihre  Keller  voller 
\Tcin,  dennoch  wenn  sie  Gastcreyen  halten,  Zwey  maafs 
■»vein  beym  Zäpffer  hohlen  müfsen  hernach  mögen  sie  von 
ilirem  Wein  trinken  so  viel  sie  wollen« 

1 6 ) Der  Pfarrer  wird  von  dem  Zehenten  Grofs  und 
Klein,  wein  und  Früchten  erhalten,  der  vor  ihme  gnädiger 
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Herrschaffl  jährlich  ein  gewisses  ahn  geldt , der  pracsentz 
Hanau  aber  ahn  Korn^gicbt,'  urtd  den  ’/^tel  theyl  ahm 
Zehenten  im  gantzen  Gericht  zn  geniesen  last,  und  hat 
Er  darbey  ein  ahnsehnliches  groPs  und  Kleines  so  genann- 
tes Pfarrgnt , Ücker  und  wieseli  zu  nutzen , und  hat  der 
Pfarrer  Ton  einer  hoch  Zfeits  proclamation  und  CopnlatioH 
i5  alb.,  von  einer  Leichpredig  iS  alb.  opffCr  Pfenning 
besteht  von  jeder  persohn  sie  seye  Wa®  religion  sic  wüllc, 
so  zum  Tisch  des  Herren  gangen,  jährlich  vier  heller  zwey 
Gulden  hat  Er  jährlich  aus  der  Kirche  dargegön  mufA  Er 
alle  hohe  Feste  die  Kirchen  BaumeisteC  mit  efsen  tractiren, 
dar  zu  geben  die  Baumeister  zwey  maas  wein , auch  hat 
Er  gewifse  Erbzinfs  -vermög  eines  registei® . zu  geniesen , 
fr^e  brenn  Beholtzung  mit  Erlaubnus  des  Centgräflen  und 
ahn  weissung  des  Försters  aus  der  gemeine  Wallung  auf 
seinen  Kosten  zu  hohlen. 

17)  Der  Schulmeister  hat  zu  seinem  unterhalt  aus 
gewifsen  gutem  den  Zehenten  zn  geniesen  und  zehnet 
ihme  das  gantze  Lanterische  Lehen  gutzusambt  den  Kraut- 
garten bey  Gelnhaufsen.  Item  das  gantze  Fockische  gut, 
das  Steinbachische  guth.  Item  das  kleine  Pfarrguth , und 
viel  andere  a parte  äcker  mehr,  welche  gemefsen  und 
neu  beschrieben  werden  sollen.  Item  zehnen  ihme  zn 
llaufsen  bey  die  Hundert  Morgen  Feld,  so  auch  renovirt 
werden  soll.  Ahngeld  hat  Er  vor  diesem  gehabt,  jährlich 
von  einem  Kind,  so  in  die  Schul  Tüchtig  fünff  Zehen  alb. 
weilen  aber  solches  den  aimien,  meistes  ahnheim  gefal- 
len, ist  Vor  langen  Zeiten  hero  von  E E Gericht  eine 
freye  Schul  ahngeordnet  worden , dafs  ein  jeder  Innwoh- 
ner  Altenhasclauer  Gerichts,  Edel  und  unEdcl,  geist- 
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lind  Treuliche,  auch  wcfs  religipn  sie  seyen  jährlich  über 
haubt  dem  Schulmeister  geben  soll  lo  alb.  dargegen  alle 
Kinder  ohne  fernere  entgelt  frey  in  die  Schuhl  gehen  sol- 
len, ausgenommen  von  jedem  Kindtc  ahn  Holtz  über  Win- 
ter Einen  Karn  voll , von  Zweycrt  aber  einen  wagen  voll, 
so  von  dem  Vatte^  gefühi’Ct  werden  soll. 

Ferner  von  der  uhr  zu  stellen  Einen  gülden  aus  der 
gemeindt,  vom  Geleuth  das  Jahr  über  zwey  gülden.  Item 
wegen  des  gcleuts  von  Idwederem  Innwohner  Edel  und 
' unEdel  so  im  Gericht  sefs , jährlich  einen  Leibbrodt,  so 
ein  Klochcn  Leib  genennet  wirdt.  Vom  Sackei  tragen 
jährlich  einen  gülden.  Wann  ein  Kindt  getaufft  wird  hat  , 
Er  fünflP  albus  vor  den  Tauf  Zeug  zu  säubern.  Wann 
eine  Hochzeit , einen  Ortsgulden  vor  das  geleuth , vor 
den  gesang  het  Er  und  Schüler , zwey  maafs  Wein,  sechs 
weifsbrodt,  beneben  einem  stück  abgesottenem  Fleisch. 
Wann  eine  Begräbnus  het  Er  vor  geleut  und  gesang  ei- 
nen Ortsguldten.  Ferner  het  Er  auch  bey  der  Schuhl 
gewifsc  stücker  äcker  zu  gebrauchen , wie  auch  wiesen 
und  Krautländtcr. 

i8)  Es  hat  keine  ahngräntzendte  Nachbahrschalft, 
wer  solche  auch  sein  mag,  einige  Viehe  ti  icfft  oder  weyd- 
gang  in  dem  Altenhaselauer  Gericht  oder  deren  Waldung 
zu  suchen,  aiifser  die  Juncker  Forst-Meister  itiit  ihrer 
eigcntbümblichen  Schüfferey  welche  sie  im  Altcnhafsclauer 
Gei'idht  zu  halten  berechtiget , und  wenn  der  Herr  forst- 
Mcister  solche  Schäffereyen  verleyhen  und  nicht  Selbsten 
betreiben  wollen,  sind  die  Nachbahren  im  AltenhafSelaucr 
Ggi'icht  abm  nechsten  vor  andern  berechtiget  hergegen 
auch  gehalten  wann  die  Nachbalum  Schaaff  anderstwo 
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haben  und  der  luncker  Förshneister  ihre  SchkfTerey  zu 
einem  Pferch  selbst  nicht  sta»‘ck  genug  wehre  so  mulseii 
die  nach  bahre  uiV  erforderung  ihrer  aufsci’halb  habenden 
Schaflen  unter  hiesigen  Pl’erch  stofsen  und  dem  Schäfl'er 
von  jedem  Stück  geben  zwey  Schilling.  Wann  die  Schaf- 
ffcrey  von  den  nachbahren  bcstandten  wird,  machen  Sie 
die  austbeylung  wafs  ein  jeder  halten  soll , nach  dem  Pflug 
als  welcher  vor  einem  Hebbcner  umb  die  Helffte  noch  so 
viel  den  Voraug  hat.  Von  keinen  Zehent  Lämmer  ist  nie- 
mand wifsend , ob  wohl  hier  be  vorn  von  den  Herrn  Pfar- 
rern solche  von  der  unterthanen  Schaflen  gefordert  aber 
niemahls  gcstandtcn  worden.  Der  SchäfTer  darffbey  einer 
mefsruUien  ahn  keinem  lebendigen  Zaun  hüten , und  gar 
nicht  in  die  Weinberg,  sonsten  überall,  wo  der  nachbahren 
Vichc  hin  zur  weydte  gehet , da  darff  der  Schafler  auch 
hin,  doch  etwas  Zeit  hernach,  so  dafs  das  Rind  vichc  et- 
liche Tage  den  Vorzug  hat,  und  bleib  die  lieg  weydte  bifs 
auf!“  gewifse  Zeit  gehegt.  Auf  Martini  dai  fl"  der  SchäfTer 
auff  die  W iesen  fahren  auf  Petri  niufs  Er  wicderuinb  dar- 

i 

von  bleiben  und  hat  der  Schäffcf  gleiches  recht  ahn  w afser 
und  weydi , wie  die  nachbahren  — dai’gegen  aber  mus  Er 
jäbrlich  auf  den  dritten  Pfiiigstag  den  altciihaselauern  nach- 
balu'en  einen  Kuchen  von  sechs  Pfundt  beneben  einem  . 
SchaafT  Käfs  von  di-ey  Pfundt  oder  ein  aeqnivalent  dar- 
gegen  geben,  iit  in  allem  frhy  ausgenommen  von  seinen 
eigenen  gutem  wann  Er  dei-sclbe  hat. 

1 9.)  Ein  jeder  Müller  inPAltenhafselaucr  Gericht  mufs 
jährlich  auf  den  dritten  Plingstag  den  weyd  Buben  geben 
einen  Küchen  und  einen  Käfs. 
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20.)  »Dio  Altenhaselaucr  haben  auf  dei’  Tsenburgi-  . 
sehen  seiten  von  <ler  Lamlstrafsen  nach  dem  weisen  rhein 
bifs  in  hin  dersten  Rcifieils  hinder  der  weissen  Mirch 
liinans  mit  deii  Heyleren  eine  Koppel  weydte , desgleichen 
auch  die  ScliafTercyen , und  sind  hier  zu  so  wohl  die  andern 
dorffer  so  wohl  im  Altenhafselauer , als  im  Mehrholtzer 
Gerichte  ansgeschlossen  ; desgleichen  hat  mann  mit  ^den 
Höchstem  hifs  zu  End  der  Schönau  nach  der  Höchster 
Brüchen  aul‘  und  nach  Martini  die  Koppelwcydt. 

21)  Ein  eingesefsener  Ritter  Forstmeister  mag  einen 
eigenen  Hirten  halten  auf  seinen  gutem  so  fern  Er  nicht 
sein  Y*ph  undtcr  die  Herdtc  Treiben  mag. 

22.)  Ynd  wenn  ein  rittcr  Forstmeister  auf  seinen  gü- 
tern  einen  gcifselhoffinann  heit,  mag  dci’sclhe  seyn  Yieh 
umh  den  Hü  ten  Lohn  undler  der  ffcmeine  Herdte  treiben, 
hat  wafsei^rtid  weydt  wie  die  nachbahren  Zu  geniesen 
auch  gleiche  frOhn  und  Bcschwerunge  zu  tragen  schuldig, 
und  wer  also  iin  Altenhafselauer  Gerichte  wohnet,  wafser 
und  weydte  gencust,  mufs  auch  des  Gerichts  noth  helffen 
dragen  , wie  dann  alle  Gräff'l.  und  Adel.  Hoineulhe  Ümn 
müfsen  auch  willig  gethane  aufser  der  IIciTSchafftl.  Hoff 
Eich  , ist  der  Heri'schafl'tlichen  Dienste  und  ahnlagen  frey. 

s3.)  Wie  es  mit  einem  ritter  Forstmeister  so  ferne  Er 
seihst  im  Gerichte  w’ohnet,  gehalten  wird,  gieht  der  alte 
Weifstlium,  und  hat  bey  Menschen  gedenhen  Keiner  Per- 
söhnlich iin  Gerichte  gewöhnet,  sondern  ihre HofTleut  ge- 
habt, welche  den  nachb'ahren  gleich  gehalten  woi'dcii. 

24.)  Das  gantze  Gericht  der  l'ünflf  dorffschaft  geben 
jährlich  einmahl  gnäd.  Ilerrschaflt  Hanau  Sechzig  gülden , 
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, dafs  sie  wie  andere  unterthanen  geschillzet  werden 
sollen; 

s5.)  Ein  Hundert  gülden  werden  jährlich  einmahl  vor 
den  Atz  gegeben , doch  unständig  welches  vor  alters  nicht 
gewesen,  sondern  daher  entstandten,  weilen  wie  der  alte 
weifsthum  giebt , dafs  wenn  der  Schutzherr  auff  die  wildt- 
bahn  reithet , ihmc  Käfs  und  Brodt  aufF  der  wildtbahn  un- 
term freyen  Himmel  auf  dem  Tisch  gereichet  werden  soll , 
welches  doch  def  Pfarrer  thun  solleh  j aber  hächge^hents 
auf  die  gemeindte  Kommen  und  die  Jäger  hieraus  bey 
offterem  Jagen  einen  freyen  Atz  practentiret  und  solche 
grofse  Zehrung  oflftmahls  gemacht,  dafs  es  nicht  mehr  zu 
ertragen  gewefsen,  dafs  noth wendig  die  gemeind  mit  der 
gnäd.HcrrschafflHanau  jährlich  auff  Hundert  guldten  über 
haupt  vor  solchen  Atz  zu  geben  Verglichen,  und  den  Jägei-n 
fürhin  keinen  Atz  zu  Zahlen,  sondern  ihre Zehmngen bey 
dem  Jagen  von  gnäd.  Hcn-schafTt  bezahlt  wirdt. 

26. )  Hie  Hoffi’eithcn  und  garten  werden  in  Keinerley 
Beschwerung  gezogen  , sondern  Sind  (auser  einigen  erb 
Zinnfsen  deren  unterschiedliche  damit  yerhafftet)  in  allem 
frey. 

27. )  Die  Jährliche  Bcetli  wird  auflf  die  guther  äcker, 
wiesen,  weinberg  und  Krautländer  umbgesetzet,  defs- 
gleiclicn  auth  die  Contribution:  Von  denen  auf  Tscnbur>r- 

D 

isch  und  Meintz.  territorio  liegenden,  nach  Altenhaselau 
gehörigen  guter,  werden  in  hiesige  Beschwerung  v:  nicht 
hinnüber  gezogen. 

28. )  Das  Atz  geldt  so  genannt  wird  jährlich  auf  die 
Persolm  oder  Heerd  statt  wegen  des  walts  geschlagen,  so  dafs 
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einer  der  geschirr  heit  und  sich  aus  dem  waldt  beholtzet 
noch  eins  so  viel,  als  einer  der  gar  hein  geschiiT  heit, 
dar' zu  geben  mufs,  wird  jälirlich  umb  gesützt  und  solches 
daher  weilen  dieses  Atzgelt  von  der  wildt  bahn  und  selbigen 
Käfs  und  Brodt  her  entsprungen  und  also  von  E.  E.  Gericht 
umb  zu  setzen  angeordnet  worden. 

29. )  Dem  Gei'ichtsforster  und  dem  Gerichts  Knecht 
soll  aus  der  Marek  gelohnet  werden. 

30. )  Niemand  hat  in  dem  Gericht  einen  eigenen  Waldt, 
sondern  ist  dem  gantzen  gcricht  zu  ständig  und  wenn  je- 
mand seine  eigene  guter  vor  Wald  zu  gebrauchen  verwack- 
fen  lafsen  woltc  y hecken  und  Bäiune  so  gröfs  weren , dafs 
zween  ochsen  sich  darein  verhergen  künten , soll  solches 
gut  zur  gemeinen  marck  gezogen  und  gehalten  werden. 

31. )  Wer  einen  grünen  stehenten  Baum  scheelet,  dem 
soll  mann  mit  einem  IIufTnagel  bey  dem  nabel  den  Bauch 
aufTreifsen,  und  mit  dem  Darm  ahn  den  Ort,  wo  Er  ahn- 
gefangen zu  scheelen  ahnhefften  und  umb  den  Baum  trei- 
ben bifs  Er  die  gesclielte  runde  bedecket,  und  solte  Er 
keinen  Darm  im  Leiben  behalten , besag  älterm  weifsthum. 

32. )  W'er  die  Marck  ahnsteckt,  den  soll  mann  in  eine 
, rohe  Kuhhaut  bindten  und  drey  schritt  vor  das  Feuer,  wo 

es  ahm  heftigsten  brennet  legen  bifs  das  Feuer  über  ihn 
hiubrennt,  und  wenn  solches  dreymahl  geschehen  so  hat 
der  Freflfler  gebüfset  besag  älterm  weifsthum. 

33. )  Wer  im  Altenhaselauer  Gericht  Bauen  will , der 
mufs  bey  dem  Zentgräflf  umb  Bauholz  pitten , und  wenn 
es  vom  Zentgräflfen  erlaubet , soll  der  Bau  Herr  von  den 
Werkermeister  und  dem  gemeinen  geschworenen  Förster 
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ahngewiesen  werden , das  Baulioltz  2 theyl  hinder,  dem 
Berg  und  ein  theyl  vor  dem  Berg  zu  fällen , ahngewiesen 
werden,  besag  älterem  weifsthtunb.' 

34)  Wer  Holtz  hauet  in  der  Mai'ck  und  stimmelt  drey 
schuh  ob  der  Erden,  der  ist  straff  bahr. 

35)  Wenn  die  March  sich  erzeigt  das  es  echern  ge- 

ben wolle , und  jemand  Schwein  darauf  Kaufen  wolle , 
der  mufs  es  thun  drey  Tag  vor  Wallpurgi , thut  er  es  her- 
nach so  soll  er  gestrafft  werden,  was  einer  unter  den 
Nachhahren  aber  auff  seinem  hoff'  er  zeugt , hat  macht  in 
die  echern  zu  gehen,  so  viel  frey  als  einem  jeglichen 
nachhahren  von  dem  Zentgräfferi,  Merchermeistern  und 
gemeinen  Föi’stern  in  der  austheylung  erkannt  werden, 
die  übi'igen  aber  umb  das  geldt.  ^ 

36) *  Vnd  wenn  vor  diesem  ein  völlig  echern  gewesen , 
ist  solches  auff“  den  Pflug  gewicht  ZwelfF  Schweine  auf 
einen  halben  Pflug  sechs  Schweine,  auf  einen  hebener  oder 
mundliaufs  vier  Schweine,  seit  geraumer  Zeit  hero  aber, 
und  wenn  Keine  völligß  echern  nach  erhand  nur  des  Zcnl- 
grafi'en , Mci’her  Meister  und  föi^ster  wie  vorgemeld. 

37)  Wenn  ein  nachbahr  seinen  Bau  im  Altenhase- 
lauer Gericht  muthwillig  verderben  lest  soll  Er  gestrafft 
werden  f und  unib  Verhinderung  solcher  Lafsigheit,  sol- 

' len  jährlich  alle  Bau  besichtiget  w^erden, 

38)  Wer  Bauholtz  abhauet,  und  in  einem  Jahr 
nichts  verbauen  kann,  aus  mangcl  der  Mittel;  dem  soll 
mann  es  ein  jahr  schützen , Er  soll  aber  solches  einmahl 
im  Jalir  umb  wenden,  oder  gesti’alFt  werden,  bey  Verlust 
des  Holtzes, 
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■^9)  Wann  es  an  dem  Bufsen  gebricht,  so  hat  E.  E. 

Gericht  aus  der  March  Holtz  zu  vcrhaufen,  des  Gerichts 

noth  aus  zu  richten , auch  zu  lohnen,  den  Gerichts  Knecht 
\ 

und  dem  gemeinen  Förster. 

- 4o)  Auch  •weiset  maim,  dafs  das  Altenhaselauer  Ge- 
richt niemanden  Pfand  sondern  des  heyl.  Reichs  frey  ge- 
richtc  seyn,  Und  aufser  Erb  guettcr  wird  Kein  ausländi- 
scher seiner  erhauflten  guctter  gewähret. 

41)  Vnd  dafs  Tor  alters  die  HeiTn  von  Trymberg  nun  aber 
gnäd.^heiTSchafft  Hanau  hpleltiujt  worden  mit  dem  Gottes 

» leben , dafs  sie  recht  haben  gehabt  die  pastoreyt , so  o'fift 
solche  Icflig  worden , einen  andern  Pastor  mit  dem  Gottes 
leben  zu  belehnen , und  einen  gehohrnen  Zentgräffen  zu 
bestettigcn. 

42)  Auch  hat  solcher  Schutzherr  das  geleid  zu  führen 
von  mitten  der  heyl.  Creutz  bräche  bey  Gcluhaufsen  durch 
das  gericht  Altenhaselau  durch  den  Bieber  grundt,  und 
forderst  hifs  nach  Flammersbach  auf  die  lange  Brüchen; 
Alle  Gelnhaufscr  quartal  ntärclite  werden  wachten  gehal- 
ten im  Ziegelhaufs;  Auf  die  Franchfurther  Mefsen  aber 
auf  dem  Birchenhain  und  grentzen  der  Landsti'afsen. 

43)  Der  ^entgraft’  mufs  über  seinen  SchäfTcji  Aydt 
noch  den  Zentgräffen  Eydt  schweren  und  das  vor  des  Ge- 
richts gcrechtigheit  und  gewohnheit  so  viel  in  seinen  Craö- 
ten  bestehet  halten  und  handhaben,  dem  .armen  als  dem 
reichen  recht  schaffen,  ist  aller  Dienste  frey. 

44)  Dip  Schüffe  sind  frey  im  Aufssghufs,  des  Briefs 
tragens , des  Fischens  und  Krebssens , der  Hunds  fü}irci) 
heym  Jagen.  Jtetn  des  AuiVwarlcns  im  Amblhoff, 
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45)  Das  Gericht  hat  freyc  Ilandcluiig  aucU  ihre  Mehl- 
'wag  zu  halten. 

46)  Sechs  Kirchen  Eheste  ■werden  aus  dem  Gericht 
erwehlet,  bleiben  Lebens  lange,  so  beliebendem  Pfarrer 
auf  Kirchen  und  Schulen  und  der  gantzen  gemeind  Seelen 
•woblfarth  ilcifsige  Obsicht  haben , den  Kirchen  Baumei- 
stern ihre  jährliche  rechnung  beneben  Schnllhcifscn  und 
den  Zentgi'äfFen  in  Beyseyn  des  Pfarrers  abhüren. 

47)  Zween  Baunieistcr  werden  Jährlich  erwehlet , 
welche  beneben  dem  ZenlgrKflen  die  jährl.  Kirchen  Bau- 
rcchiiung  führen, 

48)  Die  Kirche  wird  aus  ihren  einkünfltcn  erhalten  die 
Schul  aber  aus  der  genjeind. 

49)  Zween  säcludnieister  werden  aus  den  Gerichts 
Sebätfen  erwehlet , jährlich  müfsen  sie  des  Gerichts  Erb 
Zinfsc,  und  Einhünflte  auch  die  aus  Ländische  Herrn  — 
od^  Bceth  gelder  cintreiben  und  berechnen. 

50)  Allo  Burgenieister-Saclielmcist;n’ • Weinmeister - 
und  Vormilndter  rechnungen  , werden  bey  goricht  abge- 
hörct  und  jiistißcircU 

51)  Wann  ein  Ehrsamraes  Gericht  uf  jcniands  begeh- 
ren zusammen  bernfien  sitz  und  in  einer  gewifsen  Sachen 
sprechen  soll , mul’s  ihnen  zu  lohn  werden  Vier  gülden. 

5s)  Es  hat  kein  HolFIierr  macht  seinen  bestandlern 
urnb  höchern  Pfachts  oder  Lieliern  Bostanders  willen,  vor 
ausgung  gemachter  I.eylie  zu  vertreiben  , bergegen  auch 
Hein  Bestä'iultei'  dem  Iloffherrn  umb  re}'dlichern  Pfachts 
wegen  vor  Endte  der  Leyhe  aus  zu  tretton , sondern  werc 
cs  des  beedte  verleyher  und  Bcständter  deswegen  uneinig 
würdten,  soll  solches  vor  gericht  erkandt  undausgemacht 
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werden.  Wer  Erbleyher  guter  hat , der  soll  gar  nicht  umb 
hüchern  Pfachts  wegen  von  dem  Leh  herrn  vertrieben 
werden,  sondern  were  es  Sache  dafs  der  Beständer  stürbe, 
80  sollen  seine  nechste  Erben  Kommen  und  dem  Leh  heiTn 
seinen  Pfacht  bringen , so  ferne  sie  solches  annoch  schul- 
dig und  umb  des  Lehen  pitten,  so  soll  der  Lehen  herr 
solchen  nechsten  Erben,  das  ^it  wiederumb  verleyhen, 
ohne  gold  und  ohne  siclher,  Auch  ist  gewöhnlich  undt 
recht , were  es  Sache  dafs  ein  Beständter  eines  Erbguts 
solch  gut  nicht  «länger  bauen  noch  nützlich  vorstehen 
könnte,  so  soll  er  vor  gerifht  mit  eiirem  Eydt  beteuren, 
dafs  Er  dem  guth  nützlicli  vor  Zustehen  un  Vermögend 
were,  und  nicht  muthwillig  dem  Lehen  herrn  znm  schaden 
abstehen  wolle  alsdann  soll  der  Lehen  herr  so\ch  guth 
wiederumb  zu  sich  nehmen.  Wenn  auff  eine  Zeitbestandt 
leyhe  aiifgerichtet  sind , und  die  Zeit  der  Leyhe  zu  Endte 
lapffet , so  soll  ein  tlieyl  dem  anderen  sechs  wochen  ^nd 
drey  tag  vor  St.  Peterstag  auf  Künden,  so  fern  Keines 
länger  bey  dem  andern  bleiben  will. 

53)  Es  soll  kein  Backoflen  näher  als  viertgig  werck 
schidie  weit,  von  einem  sti’oh  Uäch  gelitten  werden. 

54  ) W^o  eine  Brandtmaucr  der  Feuer  statt  aufgerich- 
tet,  soll  solches  jeder  Zeit  vorhero  von  denen  darzu  veiv 
ordneten  Feuei^jteistern  besichtiget  und  erkand  werden, 

55)  W’ann  Feuer  (woryor  Gott  aller  Orthen  seyn 
wolle)  ahn  einem  Orthe  aufgehet , und  der  dorff-  oder 
nachtw  achter  solches  gc\^ahr  würdtc  soll  Er  seines  Orts 
hier  zu  in  jedem  dorfl'des  Alleuhaselatier  Gerichts,  so  gCr 
nannte  Feuer  Lauflipr  aufmuinlern  , und  solche  dahin  ge- 
halten mit  ihren  Cy  mern  solch  h eiler  auf  einey  meibl  wegs 
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weitli  auch  wohl  weiter  nach  erheisender  noth  verfolgen, 
und  wann  sie  wieder  Kommen  von  solchem  Feuer  bericht 
thun,  dargegen  soll  jeder  vom  gericht  haben  Ein  maafs 
w ein  Em  alb.  Brodt. 

56)  Zween  Weingeister  werden  jährlich  gewehlet  so 
auf  die  genreine  Würtlischafft  achtung  geben  und  ver- 
rechnen müssen. 

5?  ) Wenn  ein  neuer  Nachbahr  in  das  Gerichte  Kombt 
und  sich  heufslich  niederlest,  mufs  Er  zu  vor  einen  schein 
seines  ehrlichen  hcrliommens  vorlegen,  hernacher  zuin 
ein  Zug  ahn  geld  Sechs  gülden  und  Ein  Virtel  wein , dei* 
Nachbahrscliafl’t  erlegen,,  die  Sechs  gülden  gefällen  halb 
der  Herrschafft,  die  andere  Helffte  der  gemeind  jedes 
Dorffs,  wo  sich  der  Neue  nacbbahr  niederläst,  mufs  gnäd. 
Herrschafft  ^?n  Eydt  der  treue  ablegen. 

58)  Ein  Judt  aber  muR  geben  ein  jZugs  geld  ZwÜlff 
gülden , so  auch  zur  helflt  gnädiger  Herrschafft  die  andere 
Hclüt  der  gemeindt  gefält , und  mufs  noch  geben  jälirlich 
in  die  gemeindt  m dasselbe  dorff , wo  er  wohnet  jährlich 
ein  gülden  fünfizehen  albos^  beneben  seinem  schutzgeldt. 

59)  Fi-eyen  Auszug  hat  das  Gericht  Altenhaselau  in 
die  statt  Gelnhaussen  vct  die  Pfaltz  undter  ChurMaintz, 
in  das  Ysenburgische  und  aller  orten  der- graö’sch^ftt  Hanau, 
ohne  Zui’üclUassung  des  Zehenten  Pfennings. 

6o )  Das  Gericht  Altenhaselau  ist  niemands  Leib  eigen, 
auch  vor  alters  Kein  Best  haubt  getliaidlget  worden  son- 
dem  erst  bey  Manns  gedeneben  durch  einen  hanaulscheu 
Canzeley  rath  , nahmens  Achilius  , das  best  haubt  zu  thä- 
tigen,  be  zwungen  worden,  der  es  zu  verantworten  haben 
piag , wafit  aber  gnäd.  Herrschaüt  leib  eigen  ist , wie  die 
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Born  gewesen  die  tliätigcn  Kein  Best  haubt,  geben  mir 
jäbrlicb  ein  bun  und  20  d.  ahn  gcldt,  dai  gegen  aber  haben 
solche  Keinen  freyen  Ab  Zug. 

6 1 ) Alles  Gcwäcbfs  ist  Zehentbahr  im  Altenhaselauer 
Gerichte,  aulser  die  gelberübe,  Zwieflcl,  das  Heu  das 
Obst  Vnd  öhl  Sath  wie  auch  Hirschen. 

62  ) Wafs  in  dem  Erdboden  des  Altenhaselauer  Ge- 
richts , als  Töpfer  Erdtc , Ziegel  Erdte , PfeifTen  Erdtc ,' 
und  all  anderes  aiiff  der  gemeind  gegraben  , das  wird  der 
gemeind  jedes  Orts  bezahlet,  ist  cs  aber  aufi’ eines  nach- 
hahren  eigenen  Zuständigen  acker,  so  wirdts  demselben 
belohnet. 

I 

63)  Die  frohn  Dienste  belaiigoiid  so  ist  vor  alters  gantz 
keine  frohn  gewesen,  wie  Kayser  Caroli  des  Vierten  glor- 
würdigster  ahndenckens  ahn  die  Freyherrn  von  Trymberg 
damalige  Schutzherrn  ergangenen  Befehl  subi  dato  Velten 
Rodenbach  am  Mitwoch  nach  St  Jacobs  Tag  Anno  i354- 
ausweiset,  allein  w'cilcn  in  dem  alten  weifsthum  stehet, 
dafs  wann  der  Römische  Kayser  oder  der  Schntzherr  durch 
das  Gericht  Altcnhafselau  über  berg  zöge , so  soll  mann 
ihme  Vorleyhen  das  beste  acker  Pferdt,  es  käme  gleich 
wieder  oder  nicht,  dahero  seye  die  Vorspanns  frohn  ahn- 
fangs  bittweifs , nun  aber  beständig  worden , dafs  wenn 
etwas  aus  den  Ober  Ambtern  ahnhero  durch  führen  oder 
tragen,  nach  Altenhafselau  gebracht,  die  Unterthanen 
solches  ferner  fort  bis  auf  das  erste  Hanauische  Dorff 
Rodenbach  getragen,  und  alldar  abgeleget  werden  inufs, 
wehren  sonsten  keine  frohne  schuldig , und  iin  übrigen 
bis  ahnhero  verschont  blieben , auch  von  dem  b'reyhcrrii 
von  FlcckcustcLi  in.  anno  »642  den  5ten  Jan.  bey  ahlegung 
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ihrer  cydts  Pllichtcn  über  ihr  herko«unens  und  gercchtig- 
heit  reversirt  wordten.  Bey  dem  Jagen  müssen  sie  auch 
beyhülffe  thun , Viann  im  Altenharselauer  Gericht , Frcy- 
gericht  undt  Biebergrundt , aber  weiters  nidit,  gejagct 
•w  ird , und  werden  jedes  mahl  die  wagen  auf  die  griiiilzc 
geführt,  undt  abgenommen.  Das  Wildtprctt  so  na  Frey- 
gericht gefangen , sindt  selbige  Ilanauisclie  Leibeigene 
nach  dem  Trages  *)  schuldig  zu  lieflern , das  im  Bicber- 
grundt  aber  sindt  selbige  untcrthaiien  bis  nacher  Hanau  zu 
liefern  schuldig , das  aber  in  dem  Gerichte  Altenhafselau 
gefangen  wirdt,  wiidt  bis  nacher  Rodenbach  geführet. 


*)  Hr.  Staatsratli  von  Savigny  ist  als  dortiger  Oütcrbesilzcr  Kur- 
hessischer  V'asall. 
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n. 

• Beitrag 

zur 

R e g r c d i e n l e r s c h a f l s l e h r c, 

§.  1. 

Ist ßir  die  Kegredientevhfolge  adelicher  Töchter  , nach  Er- 
löschung des  Mannsstamms  in  Allodial  und  Stammgüter 
des  deutschen  Adels  zu  erkennen,  oder  gebührt  dem  näch- 
sten Intestaterben  des  letzten  Besitzers  kraft  des  Gesetzes 
— des  Herkommens  oder  vermöge  seiner  letzten  IVillens- 
disposition  ein  vorzüglicheres  Erbrecht  ? 

Die  EnUchcitlung  dieser  Frage  hat  nicht  nur  unter 
hohen  Begenten  Streit , auch  blutigen  Streit , sondern 
auch  unter  den  Rcchtsgelehrleu  einen  heftigen  Federhrieg 
veranlal'st,  der  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  bis 
auf  unsere  Zeiten  fortgedauert  hat. 

I.  Geschichtliche  Reminiszenzen, 

§.  2. 

Bekannt  ist  die  Hessen  - Hanauische  F.rhfolge  nach  Ab- 
leben Johann  Rheinhai'ds  des  III.  Grafen  vou  Hanau ; 
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dessen  einzige  Tochter  Charlotta  Christina  war  an  den 
Erbprinzen  Ton  Hessen  Darmstadt  vermählt,  und  wollte 
in  die  Mobiliar  - Ycrlassenschafl:  dann  das  Allodial-Amt 
Babenhausen  succcdircn.  Hessen  Kassel  stammte  von  der 
Gräßn  Amalia  Elisabeth  ab,  und  verlangte  als  Begredient- 
Erbe  seinen  Th  eil  der  AllodialYerlasscnschan:.  Darmstadt 
klagte  bei  dem  Kammergerichtc,  und  ei-hielt  für  sich  ein 
obsiegliches  Urtheil,  das  einzige,  was  in  dieser  Art  am 
Kammer gerichte  gesprochen  wurde;  Hessen  Kassel  nahm 
hiervon  Recurs  an  den  Reichstag;  Kaiser  Karl  der  YU., 
der  in  Rücksicht  auf  die  nachherige  Kaiserin  Mai'ia  Thei'e- 
sia  in  der  nehmlichen  Cathegorie  stand,  betrieb  diesen 
Recurs  heftig,  er  brachte  es  aueh 'dahin,  dafs  es  hierüber 
zu  einem  Reichsgutachten  kam,  damals  der  einzige  Fall 
bey  so  vielen  vorgängigen  Reeursen,  allein  die  höchsten 
und  hohen  Stände  haben  die  streitige  Frage  keineswegs 
entschieden , sondern  sie  an  die  Hessischen  gewillkühi-ten 
Aufträge  verwiesen,  was  auch  Kaiser  Karl  der  YII.  rati- 
fizirte.  Die  Sache  endigte  sich  durch  einen  Vergleich^ 
worin  Hessen  Darmstadt  das  Regredientrecht  von  Hessen 
Kassel  in  der  Art  anerkannte  , dafs  cs  ihm  die  Hälfte  des 
Amts  Babenhausen  überlicfs. 

S-  3. 

Bekannter  ist  der  Fall  im  Hause  Oesterreich  nach  dem 
Tode  Kaiser  Karls  des  YI.  Seine  einzige  Tochter  Maria 
Theresia  setzte  sich  vermöge  der  auch  von  ihren  nachhe- 
rlgen  Feinden  , Frankreich  undPreufsen  garantirten  prag- 
matischen Sanction  ihres  Yaters  in  den  Besitz  sämmUichcr 
von  diesem  hintcrlafsencn  Länder.  Kaiser  Karl  YH.  stamm- 
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te  Ton  Kaiser  Ferdinand  I,  Tochter  Anna  ah,  die  an  Al- 
bert V.  Herzog  von  Baiern  verwählt  war,  und  suchte  als 
IlegredientErbe  seine  Ansprüche  auF  Böhmen  und  andere 
Ijänder  durch  einen  land  verderblichen  Krieg  durchzu- 
setzen j allein  seitdem  die  Krone  Böhmen  bey  Oesterreieh 
war,  hatte  kein  anderer  mit  derselben  Glück;  Friedrich 
von  der  Pfalz  wurde  mit  derselben  ein  Winterkönig,  und 
Kaiser  Kaid  Yll.  verlor  mit  ihr  sein  eigenes  Land  und 
Leute. 

S-  4.  ■ 

• Die  damals  gegen  die  Rechtmärsigkeit  der  Regredient 
Erbschaft  in  Wien  gehegten  Grundsätze  änderten  sieli  in 
der  folgenden  Zeit;  denn  nach  dem  Ableben  des  letzten 
ChurlÜrsten  von  Baiern,  Maximilian  Josephs  lies  man  in 
dem  Oesterreichischen  Manifest,  betittelt; 

Jlirer  Kais.  K.  apostolischen  Majest.  Gerechtsame  und 
Maasregel  in  Absicht  auf  die  Bayrische  Erbfolge  S.79  sq. 
und  in  den  in  Wien  erschienenen 

Unpartheiischen  Gedanken  über  verschiedene  Fragen 
bei  Gelegenheit  der  Succefsion  in  die  vom  verstorbenen 
(Jmrfürst  Maximilian  Joseph  rückgelafsenen  Jjänder 
und  Güter.  S.  95. — io3. 

die  Kaiserin  Maria  Theresia  auch  als  RegrcdientErbin  auf 
die  Bairische  Allodial  Verlafscnschaft  Anspruch  machen. 
Dagegen  muste  ein  Herzberg,  worauf  sichÄun</f  *) 

als  Authorität  stützt,  sagen: 


I ) In  ilrm  gemeinen  tculschen  Priv.itrcclite  §.  064  not.  e.  — Danz 
7.U  ItuiiJe  erzählt  clie.'en  Allodial  - lirbscliaftsstreit,  P.  Vll  S.  45i. 
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%iine  pritention  eontraire  ä V ohservance  de  V Empire  — 

«rt  l’analogie  du  droit  commiin qui  assure  laute  siic- 

vcession  allodiale  exclusivemcnt  d la  plus  proche  heri- 
vtiere  et  parente  du  dernicr  possesseur.» 

Diese  ausgesprochene  Sätze  zu  bevreisen , lag  freylich 
keinem  Minister  ob,  es  war  genug  , tlafs  sein  König  sie  in 

diesem  Bairischen  Feder  Kriege  mit  Bajonetgrilnden 

geltend  machen  konnte,  Runde  baut  aber  auch  hierauf 
nicht  allein , er  hat  mehrere  und  wichtige  Gewährsmän- 
ner für  sich. 

S-  5 

Der  HanauCr  und  der  Oesterreichische  Succefsions- 
fall , der  halb  F.uropa  in  Bewegung  setzte,  yeranlafsten 
nun  unter  dem  Freyh.  v.  Cramer  und  Freyh.  c.  Senkenherg 
einen  weitwendigen  Schriftwechsel  "),  erstei’er  schrieb 
für  die  Regredienterben,  letzerer  gegen  sie,  beider  Au- 
thoren  Schriften  sind  bisher  yon'  den  Partheien  in  jedem 
Falle  benutzt  worden. 

Freyh.  y,  Ci-amers  Werke  findet  man  sämmtlich  in 
defsen  Opuscul  T.  /.  defsen  Appcndice  und  Tom. 

Mit  ihm  sind  einstimmig  unter  den  älteren  Rechtsge- 
lehrtcn  Meichsner  Gail  *)  Mynsinger  Burch,  Gottk. 


a)  M.  s.  über  diesen  Scliriftwecliscl  (Xettehlatt)  Hallisclie  Bei- 
trige  *ur  jurist.  gelehrten  HisUn'ic  B.  i.  S.3oy  fl'.  llummcU  Litura- 
tnra  juris  §.  lO^i 

7'om.  3.  Dec.  i4- 
4^  Lib,  a.  Obs. 

Cent.  I.  Obs.  30.  Cent.  3.  Obs.  aC.  und  Cent  4*  Obs.  aa. 
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Struv.  *)  Samuel  $trjrk  ')  Knipschild  Kellenbenz  .*) 
Lj-nker'° ) und  Ludolph  **J.  v 

Unter  den  neueren  stimmen  mit  Freyh.  t.  Gramer, 
Samuel  Friedrich  Böhmer  **)  Mylius  Canhgieser 
Reinhard  Estor  Kreitmajrr  *’). 

Diesen  Heclitsgelehrten  pflichten  in  den  neuesten 
Zeiten  bey : 

Gottfr.  Daniel  Hofmann  bestens  begründeter  Regress  zu 
der  Hanau  Licfatenbergischen  AllodialErbschaR , und 
Defselben  Rechtsbestand  der  Regredient-Erbschaft,  dann 
zwey  Reichsritterschafftliche  ^Schriftsteller,  der  Canton 
Nccharische  Consulent  Schwalb  Kerner  **)  und  v, 

Neurath  *“)• 


6)  de  aüodiis  imperii  C.  4- 

de  Succcssione  in  allodio  Ppum, 

8)  de  nobiltiate  K 3.  c.  la.  No.  a38. 

9)  de  renunciatione  successionum  in  coÜectione  Schiiten  pag,  686. 

10)  in  responsis  vol,  a.  resp.  98. 

11)  in  Obs.  T.  I.  Obs.  a8.  3a.  und  109.  wo  er  von  soincr 
im  Tractat  de  jure  foeminarwn  üluslrium  gegentheili^  gcäiifscrten 
Meinung  wieder  abgeht. 

la)  de  praejudicio  juris  germanici  in  causis  priratis. 

13)  de'genuino,  juris  germanici  hodierni  conceptu..  s 

14)  in  decis.  tom.  la.  \dec.  317. 

15)  in  der  Abhandlung  von  dem  Erbfrtlgerecht  der  Töchter 
vor  den  Stammvettern  in  deutsche^  Reichs  Allodien. 

16)  Picchtsgelehrtheit  der  Deutschen.  Thcil  a Hauptst.  93  u.94. 

17)  in  den  Anmerkungen  ad  Cod.  Bavar.  Th.  3.  8.  i3i6  sq. 

18)  in  der  Abhandlung  von  der  Erbfolge  der  Tucliter  i5  u.  16. 

19)  im  Staats  Landrechte  der  Reichsritterschaft  3o.  sq. 

ao ) Von  der  Regredlentcrbschalt  und  den  dabei  Vorkomroeft- 
den  Reell tsfragen.  1807. 
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S.  6. 

Gegen  den  Freilierrn  Ton  Gramer  trat  in  das  Feld 
Coceji  dann  der  durch  Aufstellung  einer  deutschen 
Rechtslheorie  Celcbrität  erworbene  Gundli/ig  und  nach 
ihm  Senkenberg.  Dieser  schrieb  gegen,  die  Regredient- 
erbeu  in  folgenden  Schriften  i 

Senkenberg  de  successione  fdiarum  in  regjiis  et  prin- 
cipatihu4  die  nachher  yon  Benecke  cum  additioni- 

bus  et  appendice  de  successione  Austriaca , dann  einer 
Präfation  de  renunciationibus  et  pactis  rcscrvativis  neu 
edirt  worden  ist. 

Hierauf  folgte: 

Senkenberg  disquisitio  ulterior  occasione  siiccessionis 
Hanonicae  de  jure  succedendi  protiiniori)  foeminae  prae 
remotiot-e  etc. 
den  Schlufs  machte 

Senkenberg  Epistold  äd  D.  t).  de  Zivierlein  qua  ami» 
citiam  perennem  testatur  et  D.  Crameri  novissimas  in  se 
directas  plaguläs  excutit  sub  ani.^  cur  nil  reponere  vclit 
indicat. 

Diefs  war  die  Antwort  auf 

Cf  ameri  Zpistola  ad  D.  Senkenb  ßrgi  qua  ipsUrti 
crassae  ignorantiae  et  p e dantismi  convincit 
Was  allerdings  sehr  stark  war  j 
I 

\ 

31 J Diss.  de  renuntiationibus  eCfeservationibus  ßUaf  i ittustfi 
Extrcitl  f'oli  II.  Disp.  5o.  33. 

33  J Errores  ’pragmaticorum  de  renxmeiatione  hereditatum  ßlia^ 
rum  iUustrium  und:  Von  dem  Verricht  adelicher  Tochter  1720— ' 

1 729  cap.  3 i 4* 

5 
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Koch  findet  Bich  bei  Senkenherg  meditaf.  p.  4o6  eine 
Meditatio  de  rennnciatione ßliarum  illustrium. 

Der  Gnndllngisch  Scnllenbergiscbcn  Rleinung  sind 
beigcthan  Ludewig  Hahn  **),  Bocris  **),  H^ede- 

ktnd^^),  Dakm  Honimel  ®*)>  Pütter  Häherlin 
Sckrötter  **),  Sdchov  Gerstluchcr  Fischer  *•*), 

Runde  und  Dam  ®*),  Richter  oder  Bodmann  ®*)i  Posse 


a3)  Im  rechtlichen  bedenken  von  Äusschliefsung  der  adelichea 
l’ödhter  etc.  in  cöiisih  Haltens.  T.  i.  N. 

24)  {Prof,  Mog.J  de  exclnsinne ßliarum  illustrium  ab  allodio 
rane  ex  renwicialionihwi  ejuilmscunijue  petenda, 

2o)  Diss,  jur,  gerin.  • sistente  larvebn  renunciatiombiis  ßliarum 
iflustrium  et  opinioni  desuper  com  nuni  detractanl  Banibergae  i 

aß)  de  vamlate  /iwis  regrediendi  collatci'alis  Manhem. 

27)  Diss.  de  dote  ßliar.  illnstr.  Mogunt.  17,53. 

a8)  Rhapsodia  qiust.  forens.  Hol.  V.  Obs.  192.  Hol.  HI.  Obs, 
503.  p.  II. 

2g)  Io  iwei  Abhandlungen  im  Sytioge  comment.  jur.  privat. 
Principiun  illustranlium  pag.  i et  171.  .sodann  ih  einer  Deduction : 
üngruud  der  Rcgredientcrb.schaft  in  Betreff  der  Limburg  Sonthei- 
mi(ch  und  Speckfeldischen  Regredienterben  in  dessen  Rechtsfullen 
2 B.  3.  Ii 

3o^  Handb.  de»  d.  Staatsr.  B.  tll.  §.  454- 

3ij  Im  österreichischen  Staatsreclitc  Tom.  H.  p.  -x^i,  sqq. 

i-sj  In  elementis  juris  publ.  tom  a.  /.  5o6  — 5lO.  luid  jurt 
german.  edü.  2.  ß.  63a. 

33^  Handbuch  der  deutschen  Reich.sgcsctic  Tll.  X.  B.  i.  S.  a5o3. 

34,^  Versuch  über  die  Gcsch.  der  deutschen  Erbfolge  Th.  IL 
8.  90. 

35 J Am  angef  O.  und  Danz  Komment;  »u  Runde  B.  VII. 

S-  445»  ! 

36 J Diss.  de ßdeicommissis  famäiarum  illustrium.  Mogunt.  1798. 

37^  Prüfung  des  Rechts  sWiSchen  Erbfolgerccht  und  Erbfolge* 
Ordnung.  Rostock  1 796. 
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Leist  *•)>  Sthott  •'**),  und  mit  Modiiidationen  Eichhorn  •**) 
und  Mittermaier 

Die  Grunde  filr  und  gegen  daS  Hegrödienterbrecht 
hat  Neurath  a.  a.  O.  §.  73,  '^4-  ^usammengestellt.  Diese  ' 
Zusammeiistellung  Ififst  aber  Lüchen  zurüclt  und  da  sie 
mir  nicht  erschöpfend  zu  seyn  scheint ; so  sei  es  mir  er- 
laubt, sowohl  die  Gründe  als  die  Gegengründe  einzeln 
anzufüiirenund  einer  bescheidenen  Censur  zu  unterwerfen. 

IL  Gründe  gegen  das  Regredienterbrecht. 

s. 

Diete  reduciren  sieh  auf  folgende  Satze  i 

a)  Nach  ursprünglich  deutscher  Verfassung  sey  die 
Verbindlichlieit  Zu  liriegsdiensten  auf  dem  Besitz  und  der 
Zahl  der  freien  Erb  und  eigenthümlichen  Güter  gegründet 
gewesen.  Im  Capitulari  CaroU  Mt  1 “ bei 

Georgisch  Corp.  jur.  german.pt  •p33.  heifse  es; 
^uicunque  liier  mansos  quinque  Nros.  de  proprietate  habere 
videtur , in  hostem  veniat  i et  qui  4-  mansos  habet  similiter 
faciatt 

b)  Diese  Verpflichtung  zu  Kriegsdiensten  habe  bei 
dem  hohen  und  niedern  Adel  bis  spät  in  die  mittleren 


38 J Lehrb.  des  d.  Staatsr.  §.  3gi , 

3g^  tjebet  die  Natur  der  weiblieben  Erbfolge  in  AHodiaW 
Stamm  - und  altväterliche  Gütet"  nach  Erlöschen  des  Mannsstamms. 
^oj  Deutsche  Staats  - uridRechtsgesclüchte  Th.  III.  454- und 
Dessen  Einleit,  in  das  deutsche  Prisatrccht  mit  Einschlufs  deS 
Lebnrechts.  §.  3a8 — ^33i. 

4<V  Gnindtätxe  des  deutschen  Privatr.  $.  4061 

6 * 
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Zeiten  fortgcvvährt,  wort'uis  dem  Mannsstamme  snmmtliche 

I 

liegende  Gründe  mit  Ausschliefsiuig  der  zura  Kriege  un- 
fälligen  Tochter  ziigehominen  •wären. 

cj  Sey  seitdem  noch  ein  anderer  Grund  hinzu  gehom- 
men,  der  Lis  auf  den  heutigen  Tag  obwalte.  Der  hohe 
und  niedere  Adel  habe  nämlich  zum  ■voniehmsten  Grund- 
sätze seiner  Hechte  die  Erhaltung  einer  jeden  Familie  und 
deren  Glanzes  angenommen,  wie  demnach  eine  jede  Toch- 
ter, sobald  sie  sich  verehelicht,  aus  der  Familie  hcrausgehe; 
so  könne  sie  auch  kein  Erbrecht  auf  die  Güter  haben, 
sondern  diese  müfsten  dem  Mannsstainme  allein  zum  Vor- 
züge verbleiben,  daher  wären  auch  nach  deutschen  Hechten 
L.  Salica  tit.  6u.  §.  /. 

L.  Ripuai-iorum  tit.  56.  §.  3. 

L.  Burpundiouum  tit.  SS. 

L.  Bojoariorum  tit.  1 4>  e.  8- 

die  Tochter  des  hohen  und  niedei’n  Adels  üi  Deutschland, 
von  den  ältesten  Zeiten  her , von  aller  Erbfolge  in  liegen- 
den Gi'ünden  ausgeschlossen  worden. 

tireyer  de  inaequali  masculorum  et  foeminarum  sccun- 
dutn  Jura  Cimhrica  .mccessione  §.  6.  sqq. 

Heineccii  ehmenta  jur.  "erm.p.t.  Uh.  x.  tit,  p.§.  xtg^sqq. 
Mrelchcs  sich  selbst  in  den  Zeiten  der  Kreuzzüge,  die  doch 
den  Verkauf  manchen  adelichen  Guts  nothwendig  gemacht 
hätten , erhalten  habe. 

d)  Um  das  Jahr  1070,  zu  jener  Zeit  als  Irnerius  in 
Bononien  lehrte,  habe  das  römische  Recht  angefangen,  in 
Deutschland  L'rungen  zu  machen , und  wie  diefs  fremde 
Recht  die  deutschen  Gewohnheiten  meistens  verdrungen 
habe,  so  hätte  es  auch  ebenso  der  deutschen  Verfassung 
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in  Buclisicht  auf  das  Vorzugsrecht  des  adelichen  Manns- 
Stammes  ergehen  hünneii , Mrenn  nicht  die  adelichen  Fami- 
lien auf  die  Beibehaltung  des  alten  Rechts  allen  Bedacht 
genommen  hätten , als  nämlich 

e)  der  Maniisstamm , wegen  des  Ansehens  wozu  das 
römische  Recht,  allmählich  in  Deutschland  gelangt  sey, 
zu  befürchten  gehabt  hätte,  dafs  Töchter  und  weibliche 
Nachhommen  nach  den  frcmdeiv^rundsätzen  dieses  Rechts 
hin  und  wieder  dui  chdringen , und  also  mit  der  Zeit  dem 
Mannsstamme  in  der  Erbfolge  gleich  gehalten  werden 
mögten;  so  habe  man  sich  besonders  bei  Verheirathung 
einer*  Tochter  durch  einen  ausdrüchlichen  Verzicht  in 
mehrere  Sicherheit  gesetzt-  Die  Töchter  hätten  Verzichte 
geleistet,  bis  auf  den  ledigen  Auf  all.  Hierbei  sey 

f)  die  Meinung  nicht  gewesen , von  dem  allgemeinen 
Rechte,  vermöge  dessen  die  Töchter  in  Gütern  gleich  dem 
Maniisstamme  nicht  succediren  hönnten , auf  einmal  abzu- 
weichen , rrnd  durch  die  den  Töchtern  vorgelegte  V erzichto 
stillschweigend  einzurärtmen,  dafs  sie  ohne  solche  Vei’i 
zichtleistung  zur  Succcssion  berechtigt  seyn  würden,  son- 
dern es  habe  vielmehr  seine  gute  Richtigkeit,  was 

Ludolph  de  Jure  foeminarum  illustrium  p.  Ä»  P-  i> 
47,  n.  a. 

bei  eben  dieser  Gelegenheit  anmerkt; 

qiiod  multa  pactis  ßrmentiir  inler  illustres,  quae  ettam 
ordinario  jure  ita  fieri  deberent. 

g ) Diefs  gelte  um  so  mehr , als 

liostel  de  origine  renunciationumf Harum  illustrium 
durch  Beispiele  von  1086  bis  i55o  gezeigt  habe,  dafs  eben 
zu  der  Zeit,  als  das  römische  Recht  in  Deutschland  ciiigc- 
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drangen  sey , man  sich  Bcnunciationen  Eur  Beibe- 

haltung der  deutschen  Rechte  bedient  habe  — welchem  Beir 
spiele 

h)  P litt  er  im  neuen  Versuche  einer  juristischen  Ency» 
clopädie  S.  227.' 

noch  ein  älteres  in  die  Zeiten  des  Irnerii  Bononiensis  fal- 
lendes ex 

ß/qnument,  Boicis  Tom.  4.  p.  35x, 
angefilgt  habe  wo  im  Jahre  1078  und  also  gleich  bei  dem 
Einbrüche  des  römischen  Rechts  in  Deutschland 

Ermengenda  Canonis  Comitis  Palatini  in  Bavaria  filia 
9inem  solchen  Verzicht  geleistet  habe , wo  es  heifse; 
nupta  portianem  sihi debitam  accepit , etdereliquo  omnem 
calumniam  refutavit , 

welches  von  den  ^enhcnbergischen  Germanisten  übei'setzt 
werden  Itönne; 

» sie  hat  ihre  Austattung  erhalten  und  verzichtet , dafs 
sie  im  übrigen  aus  dem  römischen  Recht  heinc  Chihane 
machen  wolle. « 
diesem  nach  sey  auoh 

bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  behaupten,  dafs  ade« 
liphe  Tochter  auoh  ohne  geleisteten  Verzicht  ipso  Jure  für 
verziehen  gehalten  würden  , 

Ludol^h  l.  c.  20. 
yvie  dann 

i)  die  gesammto  Reichsritterschaft  ip  Franken, 
3ch Waben  und  am  Rhein  zu  Geifslingeii  am  leten Februar 
}6^3  ein  Statut  abgefafst  habe,  vermöge  dessen 

alle  adeliche  'füchter  gegen  hilligmäfsiges  Heirathggut 
und  Ahl’erligung  dem  Mannsstamme  zum  Resten , yon 
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aller  übrigen  Väter-  Mütter-  und  Brüderlicher  Erbschaft 
ausgeschlossen  seyn , und  für  sich  Selbsten  für  rerziehene 
Töchter  gehalten  werden  sollen , 
welches  Statut  in 

Liinigs  Reicbsaichir  pari.  spec.  coni.  3-  vol.  4a. p.  44' 
und  auch  bei 

Schilt  er  in  Tr.  renunc.  tom.3.p.4üonnH. 

Ferd.  Christ,  Harpprecht  Tr.  de  successioneßliar., 

I 

'nobilium  rcnunciatarum  Tom.  II.  p.  g5.  Tubing.  4 688. 
zu  linden , und  nicht  nur  bei  letzterem  als  zu  Recht  be- 
ständig  in  einem  von  Lauterbach  abgefafsten  responso  Ta- 
hin gensi  ex  insiituto  verlheidigt,  sondern  auch  von  andern 
bewährten  Rechlsgelehrten , wie  von 

//.  Bäh  rner  in  Consult.  Tom.  4.  parte  a-  Rso.  86.  No' 
3/.  und  Tom.  3.  p.  4.  R.  4 23.  n.  //i 
Boeris  in  larva  renunciationibus  fdiarum  illiutrium 
detracta  §.  5. 

als  gültig  angeführt  worden  sey , und  fä  - die  Beibehaltung 
des  alten  deutschen  Rechts  den  stärksten  Beweis  liefein, 
'^^'enn  nun 

l)  überhaupt  das  römische  Recht  eigentlich  keine, 
weitere  Kraft  <"4:  in  Deutschland  gewonnen  habe , 

als  mit  \orbehalt  der  bcibehaltencn  deutschen  Sitten  und 
Gewohnheiten , wie  bekunntUch  sowohl  in  der  K.  G.  O, 
1/195  tit.  4.  5.  5.  et  4555.  part,  4.  tit.  57- als  ipi  J,  R.  A, 
105.  upd  in  dor  K-  H-  O.  Ferdin.  IV,  tit.  1,  §.  i5.  deut- 
lich versehen  sey ; so  ergebe  sich  aus  diesem  allem  die  F’olge , 
dafs  adelichc  Töchter  noch  heut  zu  Tage  garkcinRechl 
auf  Fainiliengütcr  zur  Zeit  ihrer  Vcrchligung  hätten 
'sie  demnach  auf  den  ledigen  Anfall  keins  sich  liät^U 
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Torbehalten,  noch  auf  Ihi  o Nachkommen  hätten  über- 
tragen  können, 
woraus 

m)  weiter  folge , dafs  bei  erloschenem  JJannsstamme 
es  nach  deutschen  Hechten  heifseii  müsse  »yc  näher  dem 
Sip,  je  näher  dem  Erbe  «.  und  da  auch  das  römische  Recht 
hierin  mit  dem  Deutschen  übereinstimme,  dafs  die  Suc- 
cessionsoi’dnung  Yon  dem  Letztvei’Storbenen  ^piüsse  herge- 
nommen ■werden  , 

Rudolf/  de  intrpd.  juris  j>rimogeniturae  parti  spec. 
aphor,  6.  No,  5. 

Knipschild  de ßdeieom.  famil.  c.  g.  No.  ^6, 

SO  sey  nach  allen  Jemals  in  Deutschland  üblichen  Rechten 
EU  behaupten , die  nächste  Anverwandlin  des  letzten  Be- 
sitzers schließse  alle  entferntere  und  sogenannte  Regredient- 
erben von  sämmtlichcr  Yerlassenscbaft  des  lelEtverstorbe- 
nen  Mascidi  aus. 

Dies  ist  das  Gebäude  der  Germanisten  das  Senken- 
' herg  ex  Itgno  et  lapide  Gundltngtano  aufgeführt,  und 

seine  Anhänger , vorzüglich  Putter  ausgeziert  haben. 

$ 

JII.  Gründe  für  das  Rcgredienterbrecht^ 

§.8. 

Das  System  des  Freyherrp  v.  Gramer  gründet  sich  da- 
gegen auf  die  Basis:  Pas  römische  Recht  ist  die  Regel  und 

i^er  sieh  aitß  eine  alte'  deutsche  Geiyohnheit  beruft,  mufs 
strenß  be\veiseii,  dafs  sie  bis  auf  unsere  Z.eiten  beibehalten 
worden  sey.  m Auf  ^icseni  Gruiidsteipc  wird  nun  folgendes 
Gebäude  aufgoftihrt : i 
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1 ) Das  römische  Becht  hat  schon  im  zwölften  Jahr- 
hundert die  alten  deutschen  Gewohnheiten  verdrängt,  und 
in  Geschäften  sowohl,  als  bei  Entscheidung  der  Streitig- 
heitcu  zur  Bichtschnur  gedient,  wie  man  hicivon  m dt~ 
plomalibus  ejus  aevi  hinlängliche  Spuren  findet  und 

Riccius  in  specilegio  historico  diplomatico  de  usu 
juris  Justinianei  seculo  /s  u.  /J. 
hinlänglich  gezeigt  hat.  Obgleich  nun 

2 ) imter  K.  Friedrich  dem  III.  die  Stände  des  Beichs 
im  Jahre  i44»  in  der  behannten  Mainzischen  Beformatipn 
nicht  nur  alles  römische  Becht  abgeschafft , sondern  auch 

’ die  Doctares  juris  Romani  aus  Deutschland  verbannt  wis- 
sen wollten  j so  blieb  es  doch  bei  den  Gränzen  eines  Pro- 
jects;  es  war  zu  spät,  das  römische  Becht  war  schon  ei- 
nige Jahrhundert  eingedrungen.  Alle  Geiichlsslllhle  wa- 
ren einzig  mit  römischen  Bechtsgelchrten  besetzt,  und  da 
dies  Project  nicht  ausgelührt  werden  honnto , wurde  da-* 
durch  das  römische  Becht  noch  mehr  befestigt 

Als  hierauf 

3 ) Kaiser  Max  der  I.  das  Kammergericht  haupts^h- 
lich  für  die  Streitigheiten  der  illustnum  ct  nobilmn  zur 
Handhabung  des  Eandfriedens  i,  J.  i49^  enichtete,  wur- 

' den  ln  der  K.  G.  O.  tit.  i.  §.  4>  ües  Bcichs  gemeine  Hechte 
dem  Bichter  und  Urtheilern  vorgeschrieben,  wornach 
sie  sich  im  ürtheilen  ‘zu_  achten  hätten,  und  dafs  unter  des 
Bcichs  gemeinen  Hechten  das  BömischP  verstanden  werde, 
^eigt  die  nämliche 


4a>)  Müller  im  Reichsias^dtealtr  A,  Priedericbe  UL  />.  i.p.58. 
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K.  Gi  O.  de  1495.  $.  QO.  und 

Datt  de  pace  puhl,  Lib.  4-  c.  4.  §.  i33> 
auch  wird  diese  allgemeine  Aufnahme  des  rCmisc^en  Bechts 
im  J.  R.  A.  und  der  R.  Hofr.  Ord.  a.  a.  O.  wiederholt. 
Die  deutschen  Gewohnheiten  jeden  Standes,  Landes, 
Orts  und  Gerichts  sollen  zwar  in  Acht  genommen  werden, 
allein  wie  die  R.  ILO.  sich  ausdrücht:  « es  müssen  gebühr- 
lich allegirte  und probirte  Gewohnheiten  seyn«  daher  trifft 
auch  ehen  diese  R.  II.  O.  tit.  7.  §.  24.  die  Verfügung,  dals 
auf  der  Reichs  Hofratlis  Tafel  das  corpus  juris  civilis  et 
canonici  liegen  sollen , meldet  aber  nichts  von  L.  L.  Sa- 
licis Allemannorum  Ripttariornm  etc.  Diesemnach  bildet 

4)  das  römische  Recht  in  Deutschland  die  Regel, 
wonach  alle  Streitigkeiten  zu  entscheiden  sind,  und  wie 
es  in  seinem  ganzen  Umfange  angenommen  istj  so  hat  die 
sti’citende  Parthei,  die  sich  hierauf  beruft,  fundatarn  in 
jure  intentionem,  wenn  demnach  in  einem  Falle  die  Bei- 
Lchaltung  einer  alten  deutschen  Gewohnheit  behauptet 
wird,  so  miifs  sie  besonders  und  rechtsbeständig  erwie- 
seijj  werden 

5)  Nimmt  man  auch  an,  es  sey  vor  dem  Eindringen 
des  römischen  Rechts  in  allen  deutschen  Provinzen  Ge» 
wohnheit  gewesen,  illuslre  und  adeliche,  Töchter  von 
aller  Erbschaft  auszuschliefsen,  so  können  doch  bei  der 
allgemeinen  Verdrängung  der  deutschen  Gewohnheiten, 
illusti’e  und  adeliche  Familien  um  so  mehr  die  Ueberzcui 


43^  Mylius  und  J.  Sam.  Fried,  hoehmer  I.  c.  ^ 

S trüben  Kebstden  p.  g.  pag.  i.  sqq. 

ff  e r nhe  r de nsu  jwis  Jiistininnci in  foris  Germaniae  haud exigun, 
Gey  lack  de  majestate  dignitate  et  aulhoritate  juris  Jiomqin. 
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gtmg  hegen,  dafs  dies  fremde  Hecht  auch  in  Ansehung 
der  Erbschaft  ilirer  Töchter  gelten  müsse,  da  der  für  den 
Mannsstamm  streitende,  von  der  Verbindlichkeit  zu  Kriegs-, 
dicnsten  hergenommene  Grund,  schon  längst  aufgehört 
hatte;  falsch  ist,  dafs  er  bis  in  die  mittlere  ZciU'ii  dau- 
erte; unter  Karl  dem  Grofsen  stritte  die  deutsche  INaliou 
in  Masse,  da  hiefs  es,  ’quicunque  proprietalem  possidet, 
veniat  in  hostem;  wie  aber  noch  unter  den  Karolingern 
. das  Feudal-System  empor  kam,  leistete  mau  nur  von  Lehen, 
und  nicht  mehr  von  Allodien  Kriegsdienste.  — Eben  so 
6)  ist  undwa^der  andere  nach  der  Germanisten  Meinung 
noch  fortdauernde,  von  der  Erhaltung  des  Familien -Glan, 
zes  entnommene  Grund  unzureichend,  die  adelichen  Töch- 
ter  mit  ihrer  ganzen  Descondenz  auf  alle  und  jede  Fälle 
von  Allodial-Erbschaften  ausBuschlicfsen,  dieser  h'amilieiu. 
Flor  konnte  erhalten  werden,  wenn  man  das  Erbschafts. 
recht  der  Töchter,  das  ihnen  das  i-ömische  Recht  gab,  so 
lange  der  Mannsstamm  blühte,  schlafen,  bei  dessen  Abgang 
aber  revivisciren  liefs,  oder  wie  ein  Atteslatdcs  Ritter  Kan- 
tons Rhön-Werra  vom  i8.  Januar  1779  ***  aristotelischem 
Sinne  sich  ausdrUckt , » wenn  man  die  Töchter  als  Erben 
ihi-er  Väter  und  Hrüder  in  aclu  pri/no  ansah,  und  nach 
erloschenem  Mannsstamme  sie  es  in  a^tu  secundo  werden 
liefs,  « So  erkannte  man  die  Verbindlichkeit  des  römischen 
HecLts , und  erhielt  dabei  die  Aufnahme  und  den  Flor 
des  Mannsslammcs  dadurch,  daik  man  die  Töchter  zu 
yerziebten  bis  auf  dcu  ledigen  Anfallianhielt, 

Es  liefern  aber 

7)  splbst  4iese  Verzichte  das  unumstöfslichc  Zeugnifs 
von  der  Yci’hiudlichkeit  und  dem  damalis'cn  Gebr^tuchs 
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de»  römischen  und  kanonischen  Rechts  in  Deutschland. 
Der  von  Patter  a.  a.  O.  als  ältestei’  angegebene  Verzicht 
vom  Jahre  1 078,  beweiset  nichts  weniger  als  dafs  man  ge- 
glaubt habe,  einer  illiLsteren  oder  adelichen  Tochter  gebüh- 
re kein  Erbtheil.  Seine  Ermengenda  Cononis  Comitis, 

f 

Palatini ßlia  portionem  sibi  debitam  accepitj  beweiset  das 
Gegentheil.  Man  glaubte,  es  gebühre  ihr  ein  Theil , ge- 
wifs  nicht  nach  den  EL.  Ripuariorum  Bojoariorum  etc.  man 
lichtete  sich  nach  dem  römischen  Rechte , gab  der  Toch- 
ter ihren  Theil  und  da  sie  diesen  hatte,  ist  natürlich,  quod 
de  reliqao  omnem  calu  nniam  refataverit , ^afs  sie  aus  Chi- 
hane  nichts  weiter  fordern  Avolle,  was  auch  heut  zu  Tage 
jede  adeliche  aber  auch  Bürgers  Tochter  thun  wird. 
Durchgeht  man  sodann  die  vom  ' 

Bastei  am  a.  O.  C.  e.  g. 

vom  Jahre  1086. bis  i55o.aiifgesuchtcn  Verzichte  adelicher 
Tochter  mit  einem  flüchtigen  Auge:  so  wird  man  folgen- 
des wahrnchmen : — 

Anfangs  leisteten  die  Töchtei'  nur  schlechthin  Ver- 
zicht, ohne  ihn  mit  einer  besondern  Handlung  zu  bestär- 
ken, dies  geschah  bis  zum  Jahre  i3i2. , als  aber  «un  das 
römische  Recht  allgemein  beobachtet  wurde , und  nach 
diesem  Rechte  der  von  einer  unter  väterlicher  Gewalt 
stehenden  Tochter  mit  dem  Vater  eingegaiigcne  — Vei'trag 
keine  Rcclitsverbindlichheit  hatte  so  nahm  mau  besonder» 
int  i6ten  Jahrhundert  zu  der  ^ , 

Aulh,  C‘  sacranienta  puberum 
und  dem  geistlichen  Rocht 

C.  quanu’is  s.  de  pact.  in  6, 
seine  Zuflucht  und  lies  die  Töchter  den  Verzicht  mit  einem 
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Eide  befestigen.  Bostel  a,  a.  O.  liefert  eine  Verzichtsfor- 
mel vom  Jahre  «479  Sidoiiia  von  Daun  Gräfin  von 
* Falhenstein  dem  SCto  Vellejcwo  dann  der  Legitimae  ver- 
zeiht, nicht  minder  eine  andere  vom  Jahi’e  « 544  > wo  Ca- 
iharina  von  Wei’diiau  « des  Rechtens  und  der  Constitutio- 
nen weiblichen  Geschlechts , wegen  seiner  Blödigkeit  von 
Vellejano  (der  ungeschichte  Verzicht -Concipient  v\oIIte 
sagen  [''ellejo  Tutore')  und  Divo  Adriano  aufgesetzt«  sich 
begibt. 

' Kann  man  hieibei  nicht  mit  vollem  Recht  behaupten, 
dafs  der  hohe  und  niedere  Adel  in  Bestimmung  semer  Erb- 
folge selbst  durch  diese  Verzichte  sich  der  fremden  Rechte 
bedient,  und  der  vollhomniencn  Ueberzeugung  gewesen 
sev,  das  alte  deutsche  Recht  habe  hierbei  alle  vei  bindcnde 
Kraft  v erloren  ? ' 

8)  Zeigen  auch  mehrci’e  Familien -Verträge  illilsti'er 
Häuser,  dafs  man  bei  diesen  Vei’zichten  das  jus  reserva- 
tum  der  verziehenen  Töchter  eingesehen  und  anerhannt 
habe.  Deshalb  führt  v.  Neuroth  a.  a.  O.  §.  28  — 35.  meh- 
rere Fälle  an , wo  dies  geschehen  ist.  Sie  beweisen,  sagen 
die  Romanisten , ganz  was  In 

Hoschers  Rechtsfällen  5.  Band  pag.  198.  §.  45.  der 
K.  G.  Assessor  Freyherr  v.  Riedesel  äulsert : » Jeder  Vater 
würde  gewifs  seiner  Tochter  ihren  Erbantheil  gerne  gön- 
nen , und  lieber  als  einer  entfernten  Descendenlin , oder 
gar  vielleicht  der  eines  Seiten  verwandten,  wenn  er  vor- 
aussähe, dafs  der  Mannsstamm  doch  nicht  erhalten  würde, 
warum  soll  denn  nur  die  nächste  Verwandtin  des  letzten 
Masculi  diejenigen  aiisschliefsen , die  lediglich  zum  Vor- 
theil des  Mannsstammes  ziirüchgestanden  sind  ? « 
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Be!  groPsen  Tenntörien  ist  hiervon  heine  Ansnahme 
zu  machen,  da  die  angeführten  Familienverträge  die  näm- 
liche väterliche  Liebe  gegen  ihre  Töchter  bei  Besitzern 
grofser  Herrschäften  zeigen , die  man  bei  Besitzern  ade- 
licher  Guter  findet. 

10)  ist  nicht  einzusehen,  was  das  GeUUnger  Statut 
von  i653.  unseren  Germanisten  fi'ommen  soll,  es  dient 
lediglich  zum  Beweise , wie  wenig  der  Lilnigschcn  Samm- 
lung zu  trauen  ist.  Lünig  ein  armer  Stadtschreiber  sam- 
melte um  Brod,  ohne  britische  Kenntnisse  nahm  er  gierig 
auf  was  man  ihm  zubrachte ; so  ging  cs  ihm  auch  mit  die- 
sem Statut.  Eine  zu  Erfwt 

Praeside  Conr.  TVilh.  Strecker  Von  Jo»  Adolph 
Auf  dien  er  sitb  Titulo : Dibersa  dubia  quidem  vexata, 
quoad  maximam  parteni  fendalia  et  equestria , tarnen  in 
■I  Franconia  orientah  ßrmatai 
Vertheidigte  Dissertation  enthält  pag.  67t  ffi  ein  Directo- 
rial  - Attestat  der  fränkischen  BitterschaK  vom  8ten  Sep- 
tember* 1709.  dafs  im  Jahre  i653.  kein  ritteTschaftlicher 
Correspondenztag  zu  Geifslingeu  gehalten  worden  , sey^ 
es  kann  also  auch  kein  von  den  drei  Bitterkreiseu  daselbst 
concertirtes  Statut  existiren.^  daher  sind 

11)  die  bisher  ausgeführten  fiir  die  Rögredienl-Erberi 
streitenden  Gründe  dureh  mehrere  B. Kammergerichtliche 
XJrtheile  mit  voUeniBceht  bestätigt.  Freiherr  von  Biedesel 
bei  , 

HöScher  a.  a.  ö.  1 99.  §.  46.  ünd  S.  öö!! . §.  5o.  hat 
sie  ans  den  Werken  des  Fr eyherrn  von  Gramer  zusammen- 
gestcllt,  denen  aus 

Moser  a.  a.  O.  3'^.  43*  lind  44' 
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folgende  am  R.  Kammergericht  ergangene  ürtheile  bei- 
gefugt werden  hiinnen , als  i)  r.  J.  1686  in  Sachen  der 
Gräfin  von  Solms  Brauiifels  noie  matris  gebornen  Gräfin 
V.  Techlenburg  gegen  des  letzten  Grafen  von  Tecklenburg 
Tochter  vermählte  Gräfin  von  Bentlieiin,  2)  v.  J-  1701  in 
Sachen  der  Gräfin  von  Manderscheid  Gerolstein  gebornen 
Gräfin  v.  Sulz  und  der  interveuirenden  Gi’älln  v.  Tliurn 
gegen  Schwarzenberg  und  Fürstenberg,  und  3)  v.  J.  1764 
in  einer  rheingräflich  Dhaunischen  streitigen  Regrcdicnl- 
Erbschaftssache.  In  diesen  drei  Fällen  wurde  für  die  Re- 
gredient-Erben gesprochen,  und  es  ist  der  2te  Fall  um 
so  merkwürdiger,  da  eine  von  dem  letzten  Grafen  v. 'Sulz 
zum  Nachtheile  der  Regredient  - Erbinnen  für  seine  an 
Schwarzenberg  verheirathete  Tochter,  vom  Kaiser  eonßr- 
mirte  Disposition  in  der  Mitte  lag,  und  der  Kaiser  unterm 
i^ten  September  1697  an  den  Kammer- Richter  schriebe: 

»auf  alle  Welse  daran  zu  sejn,  damit  gegen  seine 
Confirmatlon  nichts  präjudicirliches  vorgenommen , son- 
dern der  Fürst  von  Schwarzenberg  dabei  ki-äftig  manu- 
tenirl  werde , « 

die  Kammei  gcrichts -Assessoren  aber  ihres  geleisteten  Eides 

C.  O,'  C.  p.  4.  tit.  7/. 

nath  des  Reichs  gemeinen  Richten  tu  richten  eingedenk ^ 
für  die  Regredient  Erbinnen  das  Urtel  fällten, 

Riesen  drei  Fällen  gesellen  slch'noch  viele  andere 

✓ 

Von  dem  von  'Nei  rath  a.  a.  O.  §.  56  — 62.  angeführte, 
zu  Gunsten  der  Regredieuterben  am  R.  Kaminergericht 
erfolgte  Entscheidungen  aus  der  älteren  und  neuen  Zeit 
hei. 
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S.  9« 

Aus  allen  diesen  Gründen  urtheilen  nun  die  dem  Cra-  , 
mei’ischen  System  anliängenden  Romanisten : 

»Die  Töchter  des  hohen  und  niederen  Adels  haben 
in  Gemäfshelt  des  römischen  Rechts  die  gesetzliche  Ver- 
muthung  für  sich,  dafs  sie  Miterben  in  den  eigenthum- 
lichen  Gütern  ihres  Vaters  seyen,  vrenn  sie  daher  diesem 
ihrem  Erbschafts  - Rechte  verzeihen,  zugleich  aber  sich 
dasselbe  auf  den  Fall  Vorbehalten,  wenn  der  letzte  des 
Mannsstamms  ohne  männliche  Leibes  - Erben  versterben 
würde;  so  können  eben  so  wenig  ihre  Ferzichte^  als  ihr 
Forbehalt  auf  den  ledigen  Anfall  als  überflüssige  und  un-  ' 
kräftige  Handlungen  angesehen  werden,  sondern  es  kon- 
nen  die  Erben  einer  solchen  verziehenen  Tochter  bei  sich 
ereignendem  ledigen  Anfall  regrediendo  jenen  Theil  der  al- 
.lodialen  Familien -Güter  fordern  , auf  den  nach  rönn^cAc« 

Rechten  die  verziehene  Tochter  ein  wahres  Successlons. 
Recht  hatte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs,  wenn  die- 
ser Regredient -Erben  mehiere  sind,  jedem  an  dem\er- 

mögenstheile  seiner  verziehenen  Ahnfrau  auch  nur  seine 
rata  gebühre,  wie  ihm  auch  pro  rata  diejenigen  Verbind- 
lichkeiten ratione  conferendorum  et  dehitoruin  ex  allodto 
solvendorwn  obliegen,  die  seine  Ahnfrau,  wenn  sie  zur 
Succession  mit  ihren  Brüdern  gelangt  wäre,  hätte  erfüllen 
müssen,  und  in  dieser  Maalse  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dafs  ein  Regredient- Anspruch  statthaft  sey.  « 

S.  10‘ 

Dies  sind  die  e diametro  sich  widersprechende  Sy- 
teme  für  und  gegen  das  Regredienterbrecht,  und  man 


xi  by  Google 


81 


mufs  sich  in  der  That  'wundern,  wie  die  Anhänger  beider 
Systeme  in  ihren  Behauptungen  sich  so]  weit  yerirren , ja 
die  Verfechter  des  Regredienterhrechts  hin  und  wieder  So- 
gar leidenschaftlich  sie  vertheidigen  konnten. 

III-  Prüfung  der  Gründe  und  Ge  g c n gr  iinde, 

S.  11. 

Dafsnach  altdeutschen  Gesetzen , Sitten  und  Gewohn- 
heiten, die  Tochter  bei  ihrer  Verheirathung  mit  einer 
Aussteuer , oder  wenn  sic  im  ledigen  Stand  blieben  mit 
einer  Alimentation  sich  begnügen  mufsten,  beruht  in  der 
Notorietät  Beym  Eindringen  des  römischen  Rechts  im 
1 1 ten  Jalirhundcrt  in  Deutschland , das  den  Töchtern 
gleiche  Erbrechte  mit  den  Söhnen  gestattet , suchte  sich 
der  hohe  und  niedere  Adel  durch  Verzichte  der  Töchter 
auf  das  elterliche  Allodial-  und  bisher  beym  Stamm  geblie- 
bene Vermögen  zu  sebützen  und  den  Flor  der  Familie  zu 
erhalten.  Die  Landesordimngen  und  Statuten  beinahe  al- 
ler deutscher  Staaten  die  ich  üuSamittcn  zu  Stellen  mich 
bemühte , 

Erbrecht  Th.  RI.  S.  23.  1 1 1 ff. 
beweisen , dafs  der  mittelbare  Adel  das  Familiengut  zum 
Vortheil  und  zu  Erhaltung  des  Mannsstamms  zusammen 
zu  halten  sich  angelegen  seyn  lies , die  Töchter  aber  mit  e 
einer  Aussteuer  begnügen  sollten , und  nach  der  ^llen  Stän- 
den zustchenden  Autonomie,  über  ihre  Familienangele- 
genheiten befondere  Verordnungen  zu  machen. 

Leist  Lehrb.  des  deutschen  Staatsrechts  in. 

(ein  Recht,  das  in  der  Bundesacte  vom  J.  i8i5.  Art.  i4- 

6 
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Nro.  2.,  insbesondere  den  Reiebsstiinden  und  Reichsan- 
gehdrigen  Kiigesicliert  worden  ist)  leidet  die  Rcluguifs 
hierzu  heinen  Zweifel. 

S.  12. 

Es  wurde  ebenso  nach  bereits  eingcfiihrtem  römi- 
schen Recht  bei  den  Familien  der  unmittelbaren  R-  Rit- 
terschaft ein  stetes  und  unverbrüchliches  llerhommen, 
die  'l'öchter  auf  das  TÜtci  liche , mütterliche  , brüder  und 
schwesterliche  Vermögen  verzichten  zu  lassen,  denen  die 
Renuueiation  auf  alle  römische  exceptiones  jurls  beigefügt 
WTirden.  Der  oben  angeführte  Geifslinger  Vertrag  vom 
1 2.  Februar  1 653.  der  die  erwähnte  Observanz  bestätigt, 
wird  zwar  von  Schwalb  *■*)  Kerner  ■*“)  und  von  Cranier 
wegen  ermangelnder  Kaiseilicher  Destätigung  nicht  für 
rechtsgültig  betrach tet , ja  die  oben  §.  8.  Nro.  lo.  ange- 
führte von  Aufdiener  vertheidigte  Difsertation  bestreitet 
diesem  Statut  alle  Gültiglieit,  weil  nach  einem  Zeugnifs 
der  fränkischen  Ritterschaft  v.  J.'  1709.  im  Jahre  i653. 
kein  ritterfchaftlicher  Correspondenztag  zu  Geifslingen  ge- 
halten j worden  sey.  Allein  dafs  Liinig  der  kein  anner 
Stadtschreiber,  wohl  aber  Stadtschreiher  zu  Leipzig  war, 
*')  mit  redlichem  Eifer  und  Sorgsamkeit  die  Urkunden  zu 


44 ) Abh.  von  der  Erbfolge  der  Töchter  J.  6. 

45  ) Staatslandrefht  der  R.  Ritterschaft  J.  3o. 

46)  Nbstden  Th.  70.  S.  ii3. 

47)  Piiltcr  in  der  Littcratur  des  d.  Staatsr.  Th.  t.  f.  i63.  sagt; 
der  »weite  Hauptsaminler  dieser  Zeit  (nehmlich  nach  Christ,  Ltonh. 
Leucht  (der  iibertdl  kaum  seines  Gleichen  hat ; vur  JohannChristiaii 
Liinig  Derselbe  war  1663.  lu  Schwalenberg  im  Lippischen  geboh- 
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seinem  Rcichsarchiv  sammelte,  auch  yon  den  Regierung 
gen  und  Gci  ichtsstellcn  in  Voyliommendert  Fällen  immer 
als  Gewährsmann  angeführt  worden  ist,  gl-ofsCre  Glaub- 
würdighcit  verdient,  als  der  unbekannte  Auf  die  n er 
(der  ohne  Bürgschaft  für  die  Aechtheit  Seines  rittel’schaft- 
lichen  Attestats  vielleicht  um  Aufsehen  zu  erregen  i,  seine 
Dissertation  schrieb)  leidet  wohl  heben  Zweifel,  daher 
halten  auch  Bochmer  de  fundam. pactor.famx  §.10.'*®)  und 
selbst  der  für  das  Regredlenterbrccht  sich  aussprechende 
Referent  am  R.  Kammergericht  in  Haschers  Rechtsfällen 
B.  V-  S.  1^8.  mit  Recht  dafür,  dafs  man  aus  dem  Vertrage 
von  1 653.  wenigstens  einen  richtigen  Schlufs  auf  die  rit- 
terschaftliche  Observanz  machen  honne.  Freilich  sollen 
nach  eben  diesem  Vertrage,  die  Tochter  nUt*  bis  auf  einen 
ledigen  Anfall  d.  ist  also  bis  Zum  Erloschen  des  Manns- 
stamms verzichten  und  es  scheint  also,  wenn  man  auch 
dem  Vertrage  selbst  heine  Rechtsgültigheit  beilegen  hann, 
bei  dem  R.  Rittcrschaftlichen  Familien  diese  Art  der  Re- 
nunziation  wenigstens  allgemein  herhömndich  gewesen  tJu 
scyn.  Es  fragt  sich  nun  also ; 

Wie  ist  der  T orbchalt  bis  auf  den  ledigen  Anfall  Eu 
iiiterprctiren  ? ^ 

r / * 

ren,  batte  zu  Helmstädtund  Jena  studiert,  undtlieils  als  Hofmeister« 
theils_/io-  sich  in  Deutschland,  Italien,  Frankreich,  Engelland,  Holland, 
Dänemark  Schweden  und  liaj'sland grofse  Reisen  g’etliaii,  als  er  endlich 
Amtmann  zu  Eulenburg  und  fünf  Jahre  hernach  Stadtsebreiher  zu  Leip- 
zig ward , wo  er  erst  1 ;4o.  in  seinem  78.  Jahre  gestorhep  ist« 

Das  Hauptwerk,  das  Lünig  geliefert  hat,  und  für  Dcutscliland  das 
einzige  in  seiner  Art , war  sein  deutsches  Reichsarchiv , Leipzig 
1710.  — 17'ja.  in  a4  Folianten. 

48  J in  Excercit  ad  Pandect.  Tom,  //.  Lil.  a.  TU . i4-  pag>  436* 

6* 
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13. 

Diese  Frage  bann  nicht  besser  erledigt  werden , als 
durch  folgende  Ton 

Eichhorn  in  der  Staats  r und  Rechtsgeschichte  Th.  III. 

§.  454* 

darüber  ausgesprochenen  Worte: 

» Die  , Töchter  behielten  sich  bei  ihren  Verzich- 
ten schon  im  iSten  Jahrhundert  zuweilen  den  Anfall 
des  Erbes  vor,  falls  ihre  Brüder  keine  weibliche  Eiv 
ben  oder  nur  keine  männlichen  Erben  hinterlasscn 
würden.  Unmöglich  aber  dachte  man  auch  bei  diesen  Yer- 
zichtungen  daran,  dafsauch,  wenn  die  Brüder  der  Ver- 
zichtenden mit  Hinterlassung  männlicher  Erben  abgiengen, 
dennoch  in  der  Folge  ein  Rückfall  der  Verlassenschaft  auf 
die  Töchter,  oder  ihre  Erben  möglich  sey;  denn  ihi'C  Aus- 
schliefsung  durch  ihre  Brüder  war  ja  aufser  Zweifel,  und 
wenn  diese  von  Söhnen  beerbt  wurden , war  ja  keine 
Vorlassenschaft  vorhanden,  die  auf  sie  devolvii’t  werden 
konnte,  sondern  es  trat  möglicherweise  nur  das  Verhält- 
nifs  ein,  welches  auch  statt  gefunden  haben  würde,  wenn 
sie  gar  nicht  Verzicht  geleistet  Ratten,  und  dieses  mufste 
bei  jedem  folgenden  Erbfalle  eintreten , weil  sich  die  Erb- 
folge nach  deutschem  Recht  von  jeher  nach  dem  Verhält- 
nifs  des  Erbprätendenten  zum  letzten  Besitzer  richtete  und 
der  succedirtc , welcher  diesem  der  nächste  war.  Der  in 
den  Verzieh tlcistungen  selbst  so  oft  und  so  bestimmt  aus- 
gesprochene Zweck  des  Vorbehalts,  war  aber,  dafs  die 
Verzichtende  durch  ihren  Verzicht  nicht  von  dem  Miterb- 
recht, an  ihres  Bruders  Erbe,  durch  nicht  verzichtete 
Sthwestern  ausgeschlossen  seyn  wollte  und  falls  die  Brüder 
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mit  Hinterlassung  Ton  Töchtern  verstürben , ehe  jene  in 
die  väterliche  ErbschaH:  gefolgt  waren,  diesen,  wie  es  die 
gemeine  Erbfolgeordnung  mit  sich  brachte,  wegen  ihres 
Vei  zichts-nicht  nachsteheii  und  überhaupt  ohngeachtet  des 
Veizichts  bei  jeder  Erbschaft,  die  ihnen  otne  diesmt  an. 
gclullea  seyn  würde,  nach  ihrem  Reeht  folgen  wollte« 
woraus  sich»  dann  der  Gi’Und  und  die  Bedeutung  der  Ver- 
schiedenheit eines  Verzichts  je  nachdem  er  zum  Besten 
.aller  Erben  der  Brüder,  oder  nur  ihrer  Sohne  auf  die 
väterliche  und  mütterliche  Erbschaft,  oder  adch  auf  die  - 
brüderliche  gerichtet  war,  von  selbst  ergiebt.  Höchstens 
findet  man  einen  Vorbehalt  des  Erbtheils,  der  nach  der 
Natur  der  einmal  eingetretenen  Vererbung  nicht  mehr  an- 
fallen konnte  , für  den  Fall  des  Ahsterbens  des  Bruders  ohne 
Söhne,  odertheilweiser  ConcuiTenz  mit  dessen  Leibes-  ' 
eiben,  mi,t  der  ersten  Fererbung  des  f^ermögens  welchem 
entsagt  wurde  , ist  aber  die  TFürkitng  jedes  F~ orbehalts  chne 
Unterschied  beendigt,  » So  weit  Eichborm 
Eben  so  dachte  lange  vor  ihm 

J.  J,  Moser  Famil.  Staatsr.  S.  786. 
in  den  Worten ; 

»Wer  die  alle  Dispositionen,  Ehesiiftungen  «.  dgh 
ohnpräoccupii't  ansiebt,  ,der  wii-d  bald  überzeugt  seyn, 
unsere  Voreltern  haben  supponii-t,  die  Tochter,  die  nach 
Abgang  des  lUannsstammea  erben  wolle,  müsse  den  J'all 
seihst  erleben , das  ist  eben  so  viel  gesagt  , aJs/o/rm»a« 
scmel  exclusa  , semper  manet  exclusa. 


14. 


Da  nun 

1)  nach  dev  obigen  Ausfühi'ung  die  Ausschliesung  der  , 
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Töchter  durch  die  Sühne,  gegen  Anssteuer  und  Ausstat- 
tung beim  früheren  mittelbaren  Adel  auf  den  Landessla- 
tuten  der  meisten  deutschen. Territorien , beim  Rcicbsun- 
mittelbaren  Adel  aber  auf  ^cm  Herkommen  berulit , eine 
durch  unTordenkliche  Zeit  gegen  ein  bestehendes  Gesetz 
ausgeübte  Gewohnheit  aber,  hier  für  die  Klasse  des  Adels 
consuetudinem  negativam  bildet  und  zum  GeSetz  sich  er- 
hebt «*)  ' 

2)  der  Vorbehalt  einer  künftigen  Succcssion  bei  den 
Verzichten  der  Töchter  aber  um  deswillen  einer  strengen 
Auslegung  unterworfen  ist,  weil  bei  dem  ihnen  nickt  ge- 
bührenden gleichen  Erbrecht  mit  den  Söhnen  und  der  da- 
her gegen  sie  Streitenden  Vermuthung  an  ihnen  die  Reihe 
war,  über  dasjenige,  was  sic  sich  Vorbehal- 

ten wollten,  deutlich  und  bestimmt  sich  auszudrücken  *“) 
und  darüber  nicht  im  Allgemeinen^  sondern  speciell  zu 
pazisziren,  indem  nach  dem  Erlöschen  mehrerer  Genera, 
tionen,  ein  allgemeiner  Vorbehalt,  und  die  Eruirung  der 
Verraögenstheile  etwas  schwankendes  — Unsicherheit  und 
zur  Folge  haben  mufs , die,  wenn  sie  auch 
keinen  durchgreifenden  Entsebeidungsgrund  abgeben  könn- 
te, dennoch  mit  dem  heterogenen  Prinzip  eines  rückwür- 
kenden  Anspruchs  der  Deszendenten  der  verzichtenden 
Ahnfrau  auf  die  Vervollständigung  und  Auslieferung  der 
nach  römischem  Recht  der  letzteren  gebührenden  elterli- 


Thibaut  Fand,  R.  R.  i.  §.  17, 

5o ) J.  //■  Bochmer  Ttifs.  Je  iiUcrprclnlionc  fucienJa  cimlru- 
rum  f <]Ui  ctarius  lofjut  debu^set^  Ilidlae  Ki^iUUicat.  Xlu 

iV.  Ahtli.  1.  S.  5G3. 
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chcn  brüder  - und  schwesterlichen  Erbportion  im  dirccten 
AYiderspruch  steht,  und  daher 

3,  es  in  der  Natur  der  Sache  Hegt  den  Vorbehalten 
bei  den  Verzichten  adelicher  Töchter,  diejenige  Ausle- 
gung zu  geben,  die  oben  §.  i3.  darüber  ertheilt  worden 
ist,  wenn  aber 

4)  V.  Neurath  a.  a.  O,  S.  1 63-  cs  den  Kammergerichts- 
Assessoron  zum  besondern  Ruhm  anrechnet,  in  Sachen 
der  Gräfin  von  Manderscheid  - Geroldstein  geb.  Gräfin  y. 
Sulz  gegen  Schwarzenberg  und  P'ürstenberg  dem  Winh 
des  Kaisers  heine  Folge  geleistet  und  zu  Gunsten  der  Re- 
gredienterben erhannt  zu  haben  (s.  §.  8.  oben)  wohl  be- 
incrht  zu  werden  verdient,  dafs  der  Kaiser  das  R.'  Kam- 
mergerichtliche Urtheil  als  in  seine  Reservatrechte  ein- 
greifend cassirt  hat,  alle  dagegen  vom  Kammergericht 
beim  Kaiser  sowohl  als  beim  Reichsconvent  gemachte  Vor- 
stellungen fmchtlos  geblieben  sind  und  nachdem  dießache 
beim  Reichshofrath  aufs  neue  verhandelt  worden  war,  von 
diesem  im  J.  i758.  gegen  die  Regredienterben  gesprochen 
worden  ist,  ”)  überdies 

' S)  bei  dejien  von  Hrn.  r.  Neurath' &.  a.  O.  §.  i6.  zu 
Gunsten  der  Regredienterben  angeführten  Verzichtbrie- 
fen es  noch  im  Duiihelen  geblieben  ist,  ob  nicht  die  Rrä- 
der  der  Schwestern  , männliche  Deszendenz 

liintcrlassen  und  die  Schwestern  den  ledigen  Anfall  erlebt 
Imtten  ? es  vielmehr  aus  mehreren  von  ihm  erzählten , fac- 
tischen  Umständen,  nicht  undeutlich  sich ergiebt,  dafs  die 


5i)  F,  Mnser  Familienstaatsr.  S.  t)o4.  der  Fall  ist  höchst  merk- 
würdig und  verdient  nacligelesen  lu  werden. 
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Brüder  ■würUich  Sohne  hinterlassen  hatten,  so  ist  im  All- 
gemeinen wenn  nicht  eine  besondere  auf  unzweideutigen  ff^or- 
ten  beruhende  Ausnahme  bestimmt  nachgewiesen  werden 
kann,  das  erste  Glied  der  im  Eingang  §.  4,  alternativ  auf- 
gestellten Frage  durchaus  verneinend  , das  zweite  Glied  eben 
dieser  Frage  aber  allerdings  und  um  so  mehr  bejahend  zu 
beantworten , da  weise  Gesetzgebungen  , wie  die  österreichi- 
sche und  preufsische  dem  letzten  Besitzer,  eine  freie 
Bispositionsbefugnifs  über  das  Fideicommifs , mithin  auch 
über  das  in  Hinsicht  seiner  gewöhnlit/hen  Bestimmung  mit 
demselben  in  einer  Kathegorie  sichende  Stammgut  zugeste- 
hen , wenn  alle  im  Stiftungsbrief  berufene  Linien  ausge- 
storben sind , auch  in  dem  Erbverein  des  Nassauischen  Ge- 
sammthauses  v.  J.  1788.  den  Prinzessinnen  dieses  b’ürsten- 
hauses,  pro  ipso  jure  renanciatis  gehalten  und  auf  alleRe- 
gredienterbschaft  zu  verzichten  schuldig  sind.  “ 

- ^ S-  15- 

M ir  wollen  nun  einen  Blich  auf  einige  noch  unge- 
di’uchto  Verzichtbriefe  wei  fen  , um  nach  denen  i3,  i4. 
aufgestellten  Grundsätzen,  ein  Resultat  daraus  zu  ziehen. 

Alle  in  den  Anlagen  I.  II.  und  III.  befindlichen  Hei- 
rathsverträge  beui'hunden  die  uralte  Observanz  bei  den 
adelichen  Geschlechtern  und  beziehen  sieh  ausdrüohlich 
dwauf,  dafs  die  Töchter  gegen  eine  Ilcirathsmitgilt '(Uos 
genannt)  und  Ausstattung  an  Geschmuch,  Kleinodien,  Klei- 
dung u.  dgl.  zu  Gunsten  des  Mannsstamms  auf  das  Vermö- 


5'i)  Gcsi'titb. 

ä3)  Laiuh’cclit.  Th.  U.  TU-  4*5* 
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gen  der  Eltern  und  die  Veryollständigung  des  Pflichttheils 
Verzicht -leisten  müssen.  Insbesondere  verzichtet 

i )*in  der  Urliunde  vom  i4ten  Jenner  1646  (Zif.  I.).. 
Anna  Ursula  von  Metternich,  verehelichte  von  Hohenfeld, 
auf  die  väterliche,  mütterliche,  brüder-  und  schwester- 
liche \ erlassenschaft , jedoch  mit  dem  Vorbehalt, 

• wann  alle  ihre  Brüder  ohne  eheliche  Mannserhen  wie 
vorg.  mit  Todt  abgehen  undt  versterben,  undt'*allein 
löchuer  hinderlassen  würden  dafs  alfsdann  sie  Hoch- 
zcitcrinn  oder  ihre  ehelichen  Leibesexben  zusammpt 
ihren  übrigen  heim  Lehen  vorhandenen  Geschwistri gen  zu 
ihi’cn  Eltern  Vex'lassenschafft  undt  Guetern  in  gleiche 
Thcillung  zu  treten  befugt  sein  solle  etc. 

S-  lö. 

Bestimmt  sagt  hier  der  Vertrag,  dafs  Anna  Ursula 
oder  ihre  eheliche  Erben  und  ihre  am  Leben  befindliche 
Geschwister  den  Fall  erleben  mü^en , dafs  ihre  Brüder  ohne 
männliche  Nachhommen  verstüi  hen , und  nur  Töchter  hin- 
terlicfsen,  in  diesem  Fall,  wollte  sie  den  Töchtein  ihrer 
Brüder  nicht  nachstehen , und  ihren  Autheil  an  der  eltei-- 
lichen  Verlassenschaft  in  Anspruch  nehmen.  Dieser  Fall 
trat  aber  nicht  ein , denn  Anna  Ursula  von  Metternich  cx’- 
lebte  cs  gleich  ihren  Schwestern , nach  der  hehannten  Ge- 
schlcchtstafel  dieser  illüstern  Familie  dafs  ihre  Brüder  männ- 
liche Nachhommen  hinterlieften , die  sämmtlich  die  Ver- 
zichtende und  ihre  Schwestern  überlebten.  Einen  ähnli- 
chen Vei’zicht  und  Voxbehalt  finden  wir 

2)  in  denii  Heirathsvertrage  zwischen  Wilhelm  Lothar 
Joseph  Freyhrn.  von  Boos  W'aldcck  und  Amalia  Sophia  - 
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Louise  vofi  Hohenfeld  vom  12.  July  1718.  (Ziff.  II)  die 
Worte  lauten  wie  folgt: 

» Indessen  ist  Tierlens  diese  Ilenunciation  und  sodann 
der  Seit-  und  Nebenfälle  halber  dahin  verglichen  wor- 
den sintemal  das  Haus  Hohenfels  zur  Zeit  mit  yiclcn 
Sühnen  irerschen  , das  diese  geleistete  geschworne  Re- 
nunciation  daun  erst  ihre  Kraft  verlieren  und  mehr  nicht 
gelten' solle  , wann  als  die  von  Hohenfeld  Ihrigen  Gchrä- 
der  ohne  Eheliche  Manns  - Erben  versterben  würden,  sol- 

t 

ebenfalls  sie  und  Ihre  Geschwistern  oder  auch  Ihre  Erben, 
da  deren  im  Leben,  unverzlehcn  sein  und  ^avRcgresso 
zur  vater  und  mütterlichen  Erbschaft  Ihnen  gebühren 
solle.  <c 

Ausdrüchllch  ist  hier  die  Ungültighcit  des  Verzichts 
der  Amalia  Sophia  Louise  auf  den  Fall  beschränht  wann 
die  Brüder  der  H erzichtenden  ohne  ähnliche  Mnnnserben 
sterben  würden,  in  diesem  Fall  und  wenn  sie  und  ihre 
Geschwister  oder  ihre  Erben  den  Tod  ihrer  Brüder,  ohne 
dafs  diese  männliche  Nachkommen  hinterlassen  halten , e r- 
leben  würden,  behält  sich  Amalia  Sophia  Louise  von 
Hohenfeld  den  Regrefs,  zur  väter-  und  mütterlichen  Erb- 
schaft bevor.  Dieser  Fall  ist  ebenfalls  nicht  cingetreten , 
indem  nach  einem  in  der  Prozefssachc  Clemens  Wenzes- 
laus  Grafen  von  Roos- Waldcck  gegen  Frcvhrn.  Ferdinand 
V.  Schütz  im  J.  1823.  bei  den  llcrzogl.  Nassauischen  Gc- 
richtsstellen  produzirten  Stammbaum,  der  Bruder  der 
Verzichtenden  männliche  Deseendenz  hinterlicfs.  Ama- 
lia Sophia  Louise  V.  Hohenfeld  fand  aber  hinlänglichen  Er- 

"V  * 

Satz  für  das  jOpfer  das  sic  dem  Herkommen  nach  ihren 
Brüdern  brachte  darin , dafs  diese  männliche  Deseendenz 
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hinterliefsen  und  der  v.  Hohenfeldische  Mannsstanim  fort- 
gesetzt wurde.  ' 

Nicht  sehr  verschieden  ist 

3)  der  in  dem  Heirathsvertrage  zwischen  Philipp 
Christoph  Edlen  von  Elz  und  Regina  Angelica  von  Hohen- 
fdd  vom  Ilten  Mai  1697  (Ziff.  III.)  enthaltene  Verzicht 
und  Vorhehalt.  Nach  emplangenem  lleirathsgiit  verzich- 
tet Regina  Angelica  auf  alle  Veäter-  und  mütterliche  Erb- 

I 

Schaft  und  Güter,  »jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  dafs,  uff 
tdcii  Fall  sedachter  Ihr  Herr  Bruder  ohne  eheliche  Maus- 
"»Erben  ahsterben  solle , Sie  alfsdan  unverziehen  undt  Zu 
»Ihrer  Vatter-  i^nd  Mütterlicher  Erbschaft  Ihro  der  regrefs 
»offen  seyn  und  pleibe.« 

»Ganz  bestimmt  ist  hier  der  Vorbehalt  auf  den  Todes- 
fall des  Bruders  ohne  männliehe  Nachhommen  bcschi  a'nht, 
dieser  Fall  war  aber  nach  dem  bei  den  Ilcrzogl.  Nassaui- 
schen  Gcrichtsstellen  in  Sachen  Freih.  v.  Elz  Rübenach 
gegen  den  Freih.  Ferdinand  V.  Schütz  jiroduzirten  Stamm- 
baum ebenfalls  nicht  eingetreten,  da  der  Bruder  der  Re- 
gina Angelica  männliche  Descendenz  hinterlassen  hatte. 
Der  modus,  der  zum  Verzicht  die  Veranlassung  gab,  ist 
also  erfüllt  worden,  Regina  Angelica  hat  den  Vortheil  ge- 
habt, den  Mannsstamm  der  Familie,  aus  welcher  sie  stamm- 
te, fortblühcn  zu  sehen,  und  damit  erhielt  der  Verzicht 
seine  fortdauernde  Eiiistcnz  und  Wirhsamheit. 

S-  17. 

Politische  Gründe  — die  Schwierigheit  der  Ausmitte- 
lung der  Vermögenstheilc , sagen  die  Vertheidiger  des  Rc- 
grodientcrbrechls,  verdienen  Itclne  Rüchsicht;  sehr  wahr, 
— allein  es^  verdient  doch  gewifs  grofse  Bei  üchsichtigung 
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1)  dafs  vor  Jahrhunderten  das  Vermögen  der  Eltern 
oder  Geschwister,  woran  die  Nachliommcn  der  Verzich- 
tciidcn  eine  Erbportion  in  Anspruch  nehmen,  klein  und 
von  hciner  grofsen  Bedeutung  gewesen , umgekehrt  aber 
von  grofser  Bedeutenheit  und  in  den  folgenden  Genera- 
tionen zusammengeschmolzen  seyn  kann.  Der  Grundbe- 
sitz mag  klein  oder  grofs  gewesen  seyn , so  kommt  es  auf 
den  Beweis  seiner  Bcstandtheile  und  auf  den  damaligen 
scliwer  auszmnittelnden  Werth  der  Grundstücke  an ; 

2)  dafs  das  Vermögen  der  Mutter  der  verzichtenden 
Ahnfrau  gewöhnlich  in  einer  die  Summe  von  4 his  5ooo 
Gulden  niclit  übersteigenden  Aussteuer  und  der  Ausstat- 
tung bestand,  und  dafs,  wenn  sie  mehrere  Töchter  hatte, 
meistens  der  Dos  oder,  eiii  Theil  davon  mit  zur  Aussteuer 
derselben  verwendet  wurde.  Es  kommt  also  nicht  nur 
auf  die  Ausmittelung  des  Betrags  der  Aussteuer  der  Mut-  . 
ter  der  verzichtenden  Ahnfrau,  sondern  auch  daiauf  an, 
ob  und  was  sie  von  ilu-er  Dos  zur  Aussteuer  der  Töchter 
heigetragen  hat  und  was  ihr  davon  übrig  geblieben  ist. 

3)  dafs  die  Ausmittelung  des  Schuldenzustands  der 
Eltern  der  verzichtenden  Ahnfrau  beim  Ableben  der  er- 
stcren  um  deswillen  ein  wesentliches  Erfordernifs  ist,  weil 
die  letztere  pro  rata  ihrer  angesprochenen  Erbportion  an 
den  Allodialschulden  Theil  zu  nehmen  verbunden  und  die 
ihr  ge, wordene  Aussteuer  der  Collation  unterworfen  ist. 

Genug  — wü'  gerathen  in  ein  Labyrinth  von  Schwie- 
rigkeiten, unabsehbaren  Sbeitigkeiten  und  Verwickelun- 
gen, wodurch  adeliche  ^amilicn  statt  wie  sic  sollten,  ihre 
Erhaltung  zu  bezwecken,  sich  selbst  gcwisscrmafscii  in 
Revolutionszustand  versetzen  und  indem  sie  eine  Hydi'a 
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an  ihr  llerx  legen , unausbleiblich  ihren  Untergang*  berei- 
ten. Hiermit  mogte  sich  wohl  die  Politih  beschälYigen , 
sonst  hat  sic  mit  den  angeführten  Gründen  nichts  gemein. 

er  hiernach  noch  das  Regredienterbrecht  vertheidigen 
und  zu  Gunsten  der  regredirenden  Töchter , die  Allodial 
und  Stammgüter  des  deutschen  Adels  mit  einem  fideicom- 
misso  tacito  co^nnnco  behaftet  halten  bann mufs  die  Auf- 
gabe alle  jene  Schwierigheiten  und  Nachtheile  zu  lösen  und 
zu  beseitigen  besser  verstehen , als  cs  mir  der  Natur  der 

Sache  nach , möglich  gewesen  ist. 

\ 

§.  18. 

Difc  Frage:  ob  ein  Regredientanspruch  statt  findet, 
wenn  die  Ahnfrau  der  Regredienterben  mit  einer  Aussteuer 
sich  befriedigend,  gar  nicht  verzichtete  und  kein  Vorbe- 
halt auf  den  ledigen  Anfall  geschehen  ist  ? ist  nach  den 
aufgestclltcn  Grundsätzen  verneinend  zu  beantworten : ich 
sehe  die  Töchter  , die  keinen  Verzicht  leisteten , für  still- 
schweigend verziehene  an,  cs  ist  diefs  eine  unwidersprech- 
liche  Observanz  in  Familien  des  hohen  und  niederen  Adels, 
die  Töchter  mögen  verheirathet  oder  unverheirathet  seyn. 
Erstere  erhalten  wie  gesagt,  ein  Heirathsgut  (Heimsteuer) 
luid  standesmäfsige  Ausstattung,  letztere  werden  von  den 
Brüdern  unterhalten ; besafs  ihre  Mutter  ( was  beim  nie- 
dern  Adel  selten  vorkommt)  aufser  ihrer  Dos  noch  eige- 
nes Vermögen,  so  theilcn  sie  sich  in  dieses,  es  wäre  dann, 
dafs  sie  auch  auf  ihr  Müttci'lichcs  A'crziehen  hätten , wie 
z.  B.  Maria  Dorothea  v.  Hutten  vermählte  von  Schollcy 
auch  auf  ihr  Mütterliches  verzichtete,  aber  wie  die  Worte 
lauten : » weil  cs  ihr  von  ihrem  Bruder  apparte  vergütet 
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worden « *■*).  Von  dem  Vaierlichen  erhalten  sie  aber 
nichts,  und  werden  für  stillschweigend  verziehen  gehalten. 

§.  19. 

f 

I 

Es  ist  nur  aber  die  Frage,  wie  weit  dieser  stillschwei- 
gende Verzicht  zu  extendiren  sey?  A&tonscnsus  ^xpressus 
et  tacitus  eadem  natura,  vi  et  ejficatia  ist,  **)  so  sagen  die 
Vertheidiger  des  Regredicnterhrcchls,  dieser  stillschwei- 
gende lediglich  zum  Flor  des  männlichen  Stammes  ange- 
nommene Verzieht  hönne  eben  sowie  der  ausdrückliche  ^ 
nicht  auf  den  Fall  wo  dieser  Flor  sein  Ende  habe,  ausge- 
dehnt werden , und  beziehen  sich  auf  Ludolph  Obs.  nS. 
wo  er  sagt: 

coarctandas  renuncialiones  f oennnarum , non  verö  exten- 

''  I 

den  das  esse. 

Allein  wenn  den  Töchtern  nach  dem  Herkommen  und 
dem  Gewohnheitsrecht  nur  eine  Dos  und  Ausstattung  ge- 
bührt, wenn  sie  kein  Recht  auf  das  väterliche  Erbe  und 
nur  am  selten  vorhandenen  mütterlichen  ein  solches  ha- 
ben, und  daher  der  Regrefs  (wie  d/ojcr  ’’’)  mitsich  selbst 
im  Widerspruch  dafür  hält)  sich  nicht  von  selbst  versteht, 
wenn  ferner  durch  die  unbedingte  Annahme  der  Dos  und 


b!\J  Dieser  Verlieht  kam  vor  in  einer  am  R.  Kammergericiit 
im  Jahr  17<)8  entsrhiedenen  Regredicnterbscliaftssache  des  Freili. 
T.  Crailsheim,  von  E^h  und  von  WoHskehl,  gebornen  v.  Aufsees, 
auch  von  Schollcy  und  von  Gilsa  gegen  von  Hutten,  modo  Veit 
von  Salaburg  cilationis,  worin  ebenfalls  zu  Gunsten  der  Rcgredieiit- 
erbun  erkannt  wurde. 

55 d Nettcblall  in  System,  jurisprud,  natur.  jT*  58. 

56 J l’ainilienstaatsr.  S.  917.  ^ 
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Austattung  als  totaler  Abfindung  von  einem  Erbhofnungs- 
recht,  wie  Powe  CS  nennt,  oder  von  der  ErLfolgeordnung, 
wo  kein  Erbfolgerccht  existii  t,  die  Rede  nicht  seynkann, 
und  wenn  ungezweifclt  nach  mehreren  Generationen  die 
unüberwindliche  von  Neuräih  ’’)  selbst  anerkannte  Schwie- 
rigkeiten zu  Eruirung  der  Vermögenslheilc  die  nemllchm 
bleiben,  die  Ahnfrau  mag  verzichtet  haben  oder  nicht, 
wenn  endlich  den  Regredienterben  die  Verjährung  der 
längsten  Zeit,  ja. in  den  meisten  f ällen  die  unvordefikliche 
Verjährung  um  ihren  Anspruch  geltend  machen  zu  kön- 
nen, im  Wege  steht,  so  bleibt  der  Grundsatz  lest  stehen: 
foeniina  iemel  excltisa  sentper  cxclusa  censeCur. 

§.  20. 

In  Ansehung  des  Regredientanspruchs  auf  Fideicom- 
mißgiiter  wenn  nur  ein  agnatisches  und  kein  cognatisches 
Fideicommifs  gestiftet  worden  ist,  bleibeich  bei  meinen 
andci’wärts  geäufserten  Grundsälzen  Stehen. 

Rci  der  Erbfolge  der  weiblichen  Seiten -Verwandten 
nach  erloschenem  Mannsstamm  in  die  TVeiherlehne  Allodi~ 
al-  und  Stammlande  deutscher  Fürs'tcn , entscheiden  in 
den  meisten  Fällen  die  Haus-  und  Familienverträge,  wo 
diese  aber  nichts  bestimmtes  verordnen,  gelangen  die  Cog- 
naten  nach  erloschenem  agnatischem  Stamm,  der  Regel 
nach  zui’  Erbfolge  und  es  ist  bei  ihnen  die  Successionsord- 
nung  allein  nach  den  Grundsätzen  zubestimmen , die  gleich- 
falls für  die  Agnaten  die  Regel  ansmachen , daher  geniefsen 


a.  a.  O.  S.  -5.  S.  aa8.  , 

58^  Mein  Erbrecht  Tli.  111.  Absclin.  i.  §.  5,  0. 
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des  letzten  Besitzers  Töchter  und  deren  Deszendenten  , ohne 
\ 

H^iderrede  einen  f^orzug  vor  sämmtlichen  Collateralen  , für 
welche  aus  den  früher  abgelegten  Verzichten  sie  mögen 
mit  oder  ohne  ausdrüchlichen  Vorbehalt  auf  den  ledigen 
Anfall  erfolgt  seyn  , keine  vorthcilhafte  h’olgcrungen  ge- 
zogen werden  dürfen  , woraus  also  die  Uustatlliaftigkeit 
der  llcgrcdicntsacccssion  von  selbst  sich  ergiebt , **)  die 
Danz  im  Komment,  zu  Runde  ®“)  auf  folgende  Art  aus- 
mahlt : 

»Dem  Richter  zwar  dient  es  zui’Norm,  wenn  etwa  die 
eine  oder  die  andere  Familie  dui-ch  besondere  Vertrage 
ein  anderes  beliebt,  und  sich  also  einer  an  sich  iivigen 
lichre  fl  eiM  illig  unterworfen  hat ; desgleichen , w enn 
besondere  Landrchlc  dem  Regredienterbrechte  das  Wort 
reden:  allein  aul'ser  diesen  Fallen  mufs  stets  gegen  dies 
letztere  erkannt  werden.  Und  wo  vollends  gar  aus- 
drückliche Familiengesetze  gerade  das  Gegcnthcil  aou 
der  irrigen  Lehre  festsetzen,  mithin  den  ücliten  Grund- 
sätzen beitreten : wer  wollte  da^ich.nur  in  den  Sinn 
kommen  lassen,  nichtsdestoweniger  einem  an  "sich  ohne- 
hin ganz  grundlosen  Regredienterbrecht  Platz  zu  ge- 
ben. Wirklich  ist  es  heut  zu  Tag  nun  auch  soweit  ge- 
kommen, dafs  man  nach  mehrcrcnUntcrsuclmngen  und 
Entscheidungen  höherer  Gerichtsstellen  , desgleichen 
nach  der  gemeinem  und  herrschenden  Meinung  der 
Rechlsgelchrten,  die  Ansprüche  der  Regredienterbinnen 
wenn  nicht  besondere  Verträge,  Dispositionen  und  auch 


5gJ  Leist  Lclu'b.  dgs  d.  .Staatsrechts.  39« 
GoJ  U.  VII.  §.  445. 
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besondere  Landrecbte  zu  statten  hommen , für  grundlos 
crhl&rcn  hunrtß  wie  dunit  uitcli  dünn  hein  Unterschied  zwi* 
sehen  hohem  uhd  niederm  Adel  tu  mathetl  ist. 

§.  21. 

Auch- Von  allen  rechtlichen  Gründen  abgesehen  liegt 
ln  dem  Grundsatz  der  Aussehllelsung  dei'  Töchter  und  in 
der  VertverfUng  der  RCgrcdientcrbfolge  heinfl  Unbillig- 
heit , denn  Vrenn  auch  die  Aussteuern  und  Ausstattung  ei- 
ner yermählten  Tochter  den  Betrag  ihrer  Erbportion  nicht 
erreicht,  so  concurril-t  sie  dagegen  nicht  zur  Bezahlung 
der  auf  den  Gütern  haftenden  Schulden ‘und  Lasten,  sie 
trägt  keine  davon  zu  entrichtende  Steuern  und  Prozefs- 
koSten,  sie  geniefst  vielmehr  die  Früchte  ihrer  Aussteuer 
ganz  rein , prodüzirt  nichts  für  die  Fäiüillä  aus  der  ^ie 
stammt  (dies  überläfst  sie  den  Brü  dem)  und  zieht  einen 
oft  nicht  nubedeutenden  Vermogenstheil  aus  derselben  her- 
aus, den  sie  in  eine  andere  Familie  hinüberbringt.  Für 
den  Unterhalt  der  vermählten  Tochter  während  der  Ehe®*) 
und  auch  nach  römischem  Recht  mit  Modificationen  im 
Wittwenstande  ®^)  ist  aber  ihr  Gemahl  gesetzlich  Sorge 
zu  tragen  schuldig,  der  beim  hohen  und  niederen  Adel 
obsei-vänzmäfsig  seiner  Gemahlin  in  den  Ehepacten  einen 
Witthum  auszusetzen  pflegt.  Die  unvcrmählte  Tochter 
geniefst  dagegen  standesmäfsigen  Unterhalt  aus  den  Allor 

6\Jfr.  -XI.  f.  8.  D.  a4,  3.  /.  3;.  J.  4,  6. 

6a^  Nov.  c.  6.  Tergl.  mit  iVot'.  ii-j.  c.  5.  jlUbaiU  Fand.  A 
S.  43i.  689. 
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dial  und  Statnmgütcrn  und  in  subsidium  aus  den  Lelingü- 
tern 

7.  Ehevertrag  des  Achatius  Freyherrn  von  Hohenfeld  m’t 
Anna  Ursula  von  Metternich.  fVinneburg  vom  s4.  Ja- 
nuar ' 

Diesem  nach  ist  abgeredt  undt  mit  alUi-  seits  gutem 
Willen  dahin  geschlossen  , dafs  sie  Hochzeiterinn  Anna  Ur- 
sula deren  Frhr.  von  Metternich  Mannsstamm  und  Nahmen 
tu  gutem  vor  sich  undt  ihre  Erben,  obgleich  sie  Hochzeite- 
rin künftige  Fäll  nit  erleben  undt  gEte,  Erben  proprio  jure 
succediren  wollten  uff  ihre  Kater  und  Muller-V ater-brüder- 
lihe  Brüder  undt  schwesterliche , auch  der  brüderlichen  Er- 
ben Erbgüter  undt  Beyfäll,  so  langh  deren  Brüder  und 
ihre  ehelichen  Manns  Erben  viell  oder  wenig  im  Leben  sein 
werden  , wie  sich  der  oder  die  sammpt  und  sonderlich  über 
hirtz  oder  langh  zutragen' mSgten  , und  uff  ihre  oder  ihrer 
Erben  darahn  allbereit  habendes  oder  noch  hirnegst  gewer- 
tiges  jus  succedendi  i,  dann  auch  uff  ihrer  Hochzeiterinnen 
supplementum  legitimae  gentlich  und  zumahl  vor  oder  allfs- 
palldt  nach  dem  ehelichen  Beylager  für  den  ordentlichen 
Richter  Noturien  undt  Gezeug  öder  derFreündtschafft  einen 
öffentlichen  Verzigh,  dem  Mannsstammb  und  Nahmen  wie 
obgemeldt  zu  gutem  in  bester  undt  bestendigster  Rechtens 
Formen  thun  undt  leisten  solh  • — ' 

In  maasen  auch  mehr  gedachter  Hr.  Achatius  Frhr. 
T.  Hohenfeldt  seiner  vertrauten  hünftigen  Ehegemahlin 


63)  I.  F.  6.  u.  nach  der  Analogie  fr.  5.  JT.  7.  D.  a5,  3. 
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Anna  Ursula  hiermit  gutes  wollbedachtes  Gemüths  frei^ 
vüllig  mit  keiner  List  hintergangen  bewilliget  undt  gestat* 
tet,  solchen  Verzigh  der  Gebühr  zu  leisten , sammpt  zii- 
gesetzten  ferner  Erklärung  undt  Einwilligung  wofern  sol- 
cher VerjJigh,  ohne  oder  aus  Ursach;  wie  das  geschehen 
mogte  Torzugchen  Tferhindertundt  nitinnsWerk  gebracht 
würde,  oder  werden  konnte,  dafs  sie beede künftige Elhe- 
leuths  ? mit  Hand  gegebenen  Tfewen  bey  ihren  Ebi’dh  undt 
Glauben  an  leiblichen  geschwornen  Aydtes  statt  abngelo- 
bet,  zugesagt,  versprochen  undt  sich  hiei'mit  obligirt  ha- 
ben wollten,  auch  wirkbch  ahnloben  Zusagen  obligiren 
und  vei’sprechen , dafs  sie  HoChzciterinn  nickst  desto  we- 
niger für  sich  undt  ihre  Erben  kraflt  dieser  Heyrathsver- 
schreibung  anfsgesetzt  undt  verziehen,  inn  maasen  allfs 
obgesetzt  undt  hernach  folgt,  sein  undt  pleiben,  sich  mit 
der  BiUig's  Mitgabe  wie  vorgemerkt  hegrtiigen.  /«wn  urdt 
darwider  auch  von  ihren  beiden  Eheleuthen  oder  ihren 
Erben  ohn  oder  mit  Recht  nimmermehr  etwas  vorgenohm- 
men  gethan,  noch  einiger  tteifs  zb  thun  solle  gescliüffet 
\trerd(tn,  — Jedoch  tnit  dem  Vorbehalt,  wann  alle  ihre 
Brüder  ohne  eheliche  Mannserben  wie  vorged.mit  Todt  ab- 
gehen-undt  versterben,  undt  allein  Töchter  hinderlassen 
würden  , dafs  alfsdann  sie  Hochzeiterinn  oder  ihre  ilielithäit 
Leibeserben  zusammpt  ihren  übrigen  beim  Leben  vorhande- 
nen Geschwistrlg.  zu  ihren.  Eltern  Verlassenschafft  undt 
Guetern  in  gleiche  Theilitng  zu  treten  befugt  sein  solle  etc. 

Nach  ihrer  beeden  Eheleuthe  Absterben  über  kurz 
oder  langh,  wie  solches  der  allmächtig  Gott  schicken  wird, 
sollen  ihrer  beider  nachgelassener  Leibs  eheliche  Erben 

in  ihre  Vater  undt  mütterliche  Yerlassenschaift  succediren 

7* 

r ■ 
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jedoch  die  Töchter  wie  hei  solchen  Herkommens  undt  prniich- 
lich , der  Gelegenheit  undt  dem  Stande  nach  gebührlich  undt 
ehrlich  ausgeslewert  werden, 

IL  Heuraths- Her  Schreibung  zwischen  Herrn  PHilhelni 
Lothar  Joseph  Freyherrn  von  Doos  von  kValdcck  und  Fräu- 
lein Anialia  Sophia  Louisa  von  Hohenfeld  d,  d,  l3.July 

4^48. 

Zweitens  rersprechen  die  Hochgel>orne  Frau  Maria 
Margaretha  Yrcyfcaxi  von  Hohenfeld  geborne  Freyin  von 
Bicken  als  Mutter , wie  auch  die  Hochwürdige  Hocliwohl- 
gehorne  HeiTn  Damian  Ludwig  Herr  von  Hohenfeld , Frey- 
herr von  Ayterheim  und  AlmenÄ  des  hohen  Domstifts  zu 
Lüttich  wie  auch  der  beiden  Ritterstifter  zu  St.  Alban  und 
Bleidenstadt  Capitularen  als  der  altern  Bruder  der  wohl- 
gebornen  resp.  Fräulein  Tochter  und  Schwester  der  hünf- 
tigen  Hochzeiterin  neben  adlicher  Kleidung  und  Gesclimuck 
Ihrem  Stand  gemäfs  in  dotcni  mitzugeben  die  Surnmam  ad 
vier  Tausend  Florin  Rheinisch  dieselbe  entweder  haar  zu 
bezahlen  oder  aber  bis  zu  deren  Ablegung  Und  Erstattung 
jährlich  mit  5 pro  Cento  zu  verzinsen  und  deshalbige  in  ^ 
Capitali  wirklich  erlegt  würden  ^ solle  Er  Herr  Hochzei- 
ter dicselbige  wieder  auf  ein  jährlich  Abnutzung  versi- 
chern darfür  denn  und  auf  künftigen  Wiederfall  sein  Herr 
Hochzeiters  Haab  und  Güther  soviel  hierzu  vonnöthen 
jure  specialis  hypoihecae  versteigt  obligirt  seyn  und  blei- 
ben soll.  — 

Hessen  soll  und  will  drittens  die  Fräulein  Hochzeite- 
rin zu  Erstattung  des  adelichen  Hohenfeldischen  Namens 
und  Stammes  wie  solches  unter  den  adlichen  Geschlechtern 
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der  wohlhergekommener  Gebrauch  und  es  im  löblichen  Her-, 
bringen  ist , Ihren  Brüdern  aus  dem  Mannsstammen  von  Ho- 
henj'eld  zu  Favcur  und  besten  mit  wissen  und  belieben  Ihres 
Herrn  Hochzeiters  anfalle  und  Jede  väterliche  und  mütter- 
liche Güther  wie  und  wo  die  immer  seyn  mögen  weniger  nit 
auf  die  Brüder  - Schwesterliche  Seit  und  Nebenfälle  in  bester 
Gestalt  i Form  Rechtens  freiwillig  verzeihen^  auch  auf  Er- 
fordern vor  der  Geistl.  Obrigheit  oder  geschwome  abpro- 
iiV/e  Kays.  Notario  und  Zeugen  sothanen  Verzieg  vor  sich 
und  Ihre  Erben  mit  einem  leiblichen  Ayd  au  Gott  beschwuren 
und  behräftigon , wogegen  Ihro  den  keine  Absolution  noch 
restitution  in  integrum  , exceptio  minoris  actatis^  rei  ac 
substantiae  non  bene'  perspictae , Laesionis  und  was  der- 
gleichen mehr  vor  beneßeia  und  Auszügen  Ihro  zu  guten 
könnten  künftig  gedeutet  werden  zu  Hülf  noch  zu  statten 
kommen  sollen  als  deren  und  also  des  Juris  succej'sionis 
auch  supplemcnti  ad  Icgitimarn  sic  sich  wissentlich  hiermit 
und  in  Kraft  dieses  begibt. 

Indessen  ist  viertens  diese  Renuntiation  und  sodann  der 
Seit-  und  Nebenfälle  halber  dahin  verglichen  worden  sinte- 
mal das  Haus  Hohenfeld  zur  Zeit  mit  vielen  Söhnen  versehen., 
das  diese  geleistete  ges'ehworne  Renuntiation  dann  erst  ihre 
Kraft  verlieren  und  mehr  nicht  gelten  solle,  wann  als  die 
von  HohenJ'eld  Ihrigen  Gebrüder  ohne  Fheliche  Manns  Er- 
ben versterben  würden  , solchenfalls  sie  und  Ihre  Geschwi- 
stern oder  auch  Ihre  Erben  da  deren  im\  leben  unverziehen 
sein  und  der  Regrefso  zur  Vater  und  MUtterlichon  Ehrbschaft 
Ihnen  gebühren  solle , da  auch  einige  deren  Gebrüdern  zu 
Geistlichen  Domheri’n  oder  Kitterstand  befördert  und  die- 
se darin  (aui'ser  Ihren  Patrimonialgüteru  welche  sonst  in 
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alle  Weg  dem  Mannsstamm  sein  und  dabei  unzertheUt 

verbleiben  müsset))  einige^  Particulien  aquisitionis  tbnen 
und  also  auch  sonderliche  peculia  erwerben  und  n^cb  sieb 
erlassen  werde  in  dergleichen  und  allen  andern  solchen 
Seitenfällen  [solle  auf  Absterben  der  Geistlichen  oder  sonst 
im  ledigen  Stande  s)ch  befindender  Gebrüder  sie  die  Frau- 
lein  Hochzeiterin  und  Ihre  Erben  soweit  unverziehensejn, 
dafs  darin  nebst  andern  Ihren  Geschwistern  und  Brüdern 
mjt  pro  Quota  erbgn  und  zu  Theil  gehen  möge  und  sollte, 
es  sey  dann  dafs  von  denen  wdem  Dispositionis  über  vor- 
erwähnte Peculia  und  acquisita  abhmideln  , wöbey  es  bil- 
lig zu  lassen  wäre. 

///.  Heiraths~  Vertrag  zwischen  Philipp  'Christoph  Edlen 
yon  Elz  ynd  Regitfa  Angelica  von  Hohenfeld , geschlossen 
zu  Cohlen:^  am  sttenMai  l6g'^‘ 

I * 

Undt  dan  verspricht  2.  Dero  auch  wohlgebohmer 
Herr  Lolharius  Wilhelm  Herr  von  Hohenfeldt  Freiherr 
auff  Eystersheimb  und  Allmeg  ChurfürstUch  Trierischer 
Ambtmann  zu  Limpurg  Camberg  und  Villmar  alfs  der  Bru- 
der vor  wohlg.  Sr.  Frewle  Schwester  der  zuhünftiger 
Hochzeiterin  ahnsUtt  Adlicher  Kleid-  und  Ausrüstung  undt 
wafs  sie  dieserthalb  immer  praetendiren  mögte,  uff  die  herr 
über  gepflogene  abredt  Vier  hundert  Reichsthaler  bahr, 
und  eine  Kist  mit  Leinwadt,  dan  auch  in  dolem  mitzugC', 
ben  die  Summ  von  Fünff  IWsent  franchfurter  gülden  den 
Guitlen  zu  60  Creutzer,  oder  1 5 Batzen  gerechnet,  und 
zware,  selbige  entweder  inner  eines  Jahrs  Frist  bahr  zu 
erlogen , oder  bei  dessen  längeren  anslelu)ng  jährfiebs  mit 


Digiüzed  by  Googlc 


103 


Filnff  per  Cento  bifs  au  deren  Capital  Abstattung  zu  vets 
zinsen,  und  da  selbige  also  capitalitcr  abgetragen  wür- 
den , ^oUe  Er  Herr  Hochzeiter  schuldig  und  gehalten 
sein,  dieselbe  Heiraths  Gelder  der  F'ünfT Tausend  11.  wie- 
der aufF  versicherte  Erbgüter  oder  geldt  Rhentcn  zur 
' jährlicher  abnutznng  wieder  in  Summa  capiiali  ahnzulegen 
und  defswegen  sollen  auch  uff  den  Künftig  wied-fall  sein 
Herren  Hochzeiters  allinge  haab  und  Guetern  zu  mehrerer 
Versicherung  jure  specialis  hjrpofhecae  darfiir  undt 
verstricht  sein  undt  pleiben. 

Hingegen  aber  solle  J,  und  will  Sie  Frewle  Hochzeite-t 
rin,  vor  sich  und  ihre  Erben  zu  erhaltung  des  freiherrh^ 
eben  Hohen feldischen  Stammens  vorwollgerneltem  Ihrem 
Herren  Bruderen  und  dessen  Matdichen  ehelichen  Leibs  Er- 
ben zu  favor,  glcieh  Er  Herr  Hochzeiter  darzu  hiemit  auch  ^ 
aufsdrücklich  bewilliget , uff  alle  t(nd  Jede  V atfer-  und 
Mütterliche  Erbschaft  und  Gueter  ^ wie  solches  ander  den 
Aillichen  Geschlechter eri  also  herkotnmens  ist ; und  es  ahm 
best-  und  gültigsten  geschehen  hÖnte,  solte  oder  mögte , 
freiwillig  verzeihen,  auch  uff  Begehren  vor  der  geistlichen 
Obrigheit  oder  vor  Notarien  und  Gezeugen  einen  leibli- 
chen aydt  darüber  fiusschwehren  undt  sothane  renuntiation 
darmit  bestettigen  mit  wifsentlich-  und  ungezwungener 
Begebung  aller  und  Jfeder  exceptianen  und  Wohlthateu 
der  Bechten;  alfs  da  soint  absolutia  seu  restitutio  »n  inte- 
grum, exceptio  ininoris  aetatis,  substantiae  haereditariae 
non  bene  pcrspectae  Laesionis  ultra  dimidium  petitio  sup- 
plementi  (fd  legitimatn  und  wafs  der  gleichen  mehr  vor 
bcneficia,  aufsreden  und  Behülff  sein,  und  Ihre  hierm 
falfs  zw  Stötten  Horomew  jnogten,  fort  sich  also  mit,  dem« 
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jenigen , was  Ihro  frewle  Hochzeiterin  yon  Ihrem  Herren 
Bruder  zugelegt  undt  versprochen  ist,  aiun  volKg  ah- 
standt  begnnegen  lassen  wolle.  Jedoch  mit  dem  Vorbehalt, 
daj's  uff  den.  Fall  ^Er.  Ihr  Herr  Bruder  ohne  eheliche  Mans- 
Erben  absterben  sollte^  Sie.  alfsdan  unversiehen  undt  zu 
Ihrer  Vatter-  und  Mütterlifher  Erbschaft  Ihro  der  regreji 
offen  sejrn  und  pleibe, 

V 

*> ' 
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lieber  den  Schiffsbefrachtungscontract 

erläutert  • 

durch  einen  Vortrag  am  ehemaligen  Reichs-Kcun^ 
mrgericht  in  Sachen  Georg  Heinrich  Hecker  in 
Lübeck  ats  Correspondenten  des  vorhin  von  dem 
Schiffer  Marcus  Johann  Nipp  geführten  Schiffes 
Providentia  und  Cofisorten,  gegen  Peter  Hein- 
rich Rodde  daselbst , im  Jahre 

Sach-  und  Pr  aze fs  Geschichte, 

%,  1. 

Der  Kaufinenn  Peter  Hinrich  Rodde  jun.  zu  Lübeck 
schliefst  am  9ten  Oct.  1798  mit  denRhedwu  des  Schiffes 
Providentia  (unsern  Adpellanten)  einen  Contract,  Ter- 
möge  dessen  der  das  Schiff  führ^pd^Schiffer,  Marcus 
Mmn  Nipp,  80  Last  Waizen  zu  Rostock  cinnehmen 
m>d  nach  Lissabon  bringen  sollt  Die  Fracht  wird  zu 
65  fl  holl,  cour.  nebst  10  Prozent  Ilaverey  mit  5 Prozent 
Ifapplachen  bedungen,  auch  für  jeden  Ueberlirgetag  a5  fl. 
holl,  cour,  verabredet  j jedoch  unter  der  im  ConUapt  ent- 
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haltencn  Bedingung,  wenn  der  Schiffer  die  Ladung  zufolge 
Conossamtnie  getreulich  ausgeliefert  haben  würde. 

S-  2.  ' 

Ak  der  Schiffer  die  Reise  ungefähr  halb  znrüchge- 
legt  hatte  \ind  in  die  Gegend  der  Insel  Wight  ham,  ward 
er  am  6.,Dec.  1798  durch  einen  französischen  Caper  auf- 
gefangen  und  nach  Chcrbouigh  gebracht,  woselbst  das 
Schiff  am  8.  desselben  Monats  im  Hafen  anham.  Das  Schiff 
ward  sogleich  von  den  französischen  Befehlshabern  ver- 
siegelt und  der  \faizen  in  die  Magazine  der  Republik 
gebracht  Nachdem  Schiffer  und  Mannschaft  veniommen, 
auch  die  Papiere  untersucht  und  das  Schiff  sowohl  als  die 
Ladung  für  neutrales  Eigenlhum  erklärt  worden , decre- 
tirtc  der  provisorisch  vollziehende  Rath  der  Republick 
am  2.  März  *794-  ( >2.  vendose  eten  Jahres)  1)  dafs  der 
W’^aizen  für  Rechnung  der  Republik  nach  Vorschrift 
des  Decrcts  vom  9ten  Mai  1 798.  art.  s.  worinn  die  Weg- 
nahme von  Lebensmilieln  selbst  in  neutralen  Schiffen , 
wenn  solche  nach  Feindes  Land  bestimmt  seyen,  gegen 
Erlegung  des  W erths , den  solche  an  dem  Orte  ihrer  Be- 
stimmung haben  würden , erlaubt  worden , gekauft  und 
der  Betrag  an  den  Eigenthümer  Peter  Hinrich  Rodde  oder 
an  dessen  Bevollmächtigten  , 2)  die  Fracht  dem  Schiffer 
Nipp  bpiiahlt  weiJenf*solle , so  wie  auch  der  Ersatz  für 
den  Aufenthalt  seines  Schilfes  nach  Maafsgabe  dessen,  was 
Sachbekannte  verständige  darüber  aussprechen  würden, 
3)  Solle  dafs  Schiff,  sobald  d*e  Ladung  gelöscht  seyn 
wiu-de,  frei  gegeben  werden,  und  4)  der  Seerainister 
für  die  Ausführ  ung  dieses  Dperetes  Sorge  tragen, 
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S.  3. 

Der  Schiffer  Terwahrte  sich  zwar  diu’ch  wiederholte 
Protestationen , erhielte  abervoiider  Cherbourger  Mai'ine 
weiter  nichts,  als  ein  Zeugnifs,  dafs  die  Ladung  wohl  ab- 
geliefert sei,  er  für  den  Aufenthalt  des  Schiffes  loeUeber- 
liegetagc  zu  fordern  habe , und  solche  au  seinen  Corrc- 
spondenten  Chantereyne  et  Sohn  in  Cherhttrg  zu  bezahlen 
wären , von  welchen  er  auch  sogleich  einen  Vorschufs 
von  45oo  Livres  erhielte,  welche  ilinch  auch  die  frauzü- 
sische  KepubliU  vergütete. 

Um  nun  das  Residuum  der  Fracht  und  Aufenthalts^ 
gelder  zu  erhalten,  reiste  Schiffer  Nipp  selbst  nach  Paris, 
hehrte  aber  unverrrichteter  Sache  nach  Cherbourg  wieder 
zurück  und  segelte  dai’auf  jnit  seinen  Papieren  nach  1 ülbeck, 
welche  er,  als  er  im  Sund  anham,  an  die  Adjjellanten 
einsendete.  Diese  communizirten  dieselbe  dem  Adpelja- 
ten,  welcher  sich  unterm  39ten  December  1798  an  die 
Correspondenten  des  Schiffs  in  Cherbourg , den  de  Chan- 
tereyne  et  Sohn,  wendete,  und  denenselben  eine  36890 
Mark  Banko  5 fslg.  betragende  Rechnung  übersandte,  welche 
in  der  Maafse  formirt  ward , dafs  der  Waizen  zu  dem 
Preise,  nach  welchem  er  in  Lissabon  auf  Lieferung  ver- 
kauR  werden  sollte , angesetzt,  dagegen  aber  die  daritin 
zu  586a  11.  hob.  aufgezeichncte  Fracht,  nebst  anderen 
IJnkoslen  wieder  in  Abrechnung  gebracht  iSb 

i ' 

• S.  4. 

In  dieser  Lage  blip})  die  Sache , als  CS  dem  Kaufmann 
fioJde  gelang  an  einen  Namens  Schlüter  aus  Hamburg , 
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welcher  sich  in  Paris  aufhSlt , empfohlen  zu  werden.  An 
diesen  schi'ieb  untei-maoten  October  179%  erlheilte 

ilim  den  Auftrag,  den  Werth  der  Waizeiiladung  zu  i’ecla- 
mb'en  und  sandte  ihm  zu  dem  Ende  die  nöthigen  Docu- 
mente , nebst  einer  von  dem  frauzösischen  Consol  zu  Lü~ 
heck  gehörig  legalisierten  Vollmacht  und  der  vorhin  einge- 
schenen  Rechnung  über  die  Waizenladung.  So  sehr  sich 
nun  Adpcllanten  dagegen  sträubten  und  die  Reclamirung 
der  Fracht  und  Restes  der  Ueberliegegelder  demAdpella- 
ten  allein  zu  übei’lassen  sich  bemühelen , so  liefscn  sie 
sich  doch  auf  Bitten  des  Adpellaten  bewegen,  zu  Nego- 
\iirung  dieser  Gelder  gedachten  Schlüter  zu  bevollmäch- 
tigen und  ein  Schreiben  an  Letzteren  nebst  den  nöthigen 
Documenten  unserm  Adpellaten  zur  Resorgung  einzuhän- 
digen, worinn  sie  ihre  Forderung  auf  853o  IL  hollund. 
oder  9477  Mai’k  1 3 Sch.  mit  Einschlufs  der  bereits  empfan- 
genen 45oo  Livres  bestimmten. 

s-  5.  , . 


Nach  dieser  Instruction  formirte  nun  Mandaiurius 
Schlüter  eine  Rechnung  auf  den  Namen  des  Adpellaten 
und  seines  Associe  Kaufmannes  T e s d o r p h in  Lübeck , in 
welcher  er  , 

a')  den  vom  Adpellaten  bemerkten  reinen  Ertrag 
der  Ladung  an  36890  Mark  Banko  und 

b ) den  Betrag  der  Fracht  nach  Abzug  der  empfange- 
nen 4500  Livres  auf  7045  Mark  7.  Sch.  aufzeichnctc , und 
diese  Rechnung  der  IlaudUings  - und  Provianlicrungs- 
Commission  in  Paris  übergab.  Weil  aber  unter  den 
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Frachtgeldern  f welche  er  in  dieser  Bechnnng  anfgefuhrt 
hatte,  auch  der  Best  der  Ucherliege  - Gelder  mit  enthalten 
war  und  deren  Bezahlung  vor  ein  anderes  Departement 
gehörte ; so  sähe  sich  Schlüter  auf  erhaltenes  Monitorium 
genüthiget,  die  Bechnung  abzuändern  und  eine  andere 
ebenfalls  auf  den  Namen  des  Adpellaten’formirte  Bech- 
nung aufzustellen , in  welcher  6644  Mark  9 Sch.  Banho 
für  Fracht  aufgezeichnet  waren. 

S-  6. 

Von  dieser  Besorgung  benachrichtigte  Schlüter  den 
Adpellatcn  in  einem  Schreiben  vom  1 2ten  December 
1794.  mit  Anschliefsung  der  aufgestellten  Beebnungen 
und  mit  dem  Ersuchen,  dem  Adpellanten  davon  Nach- 
rieht  zu  geben,  welches  auch  geschah.  Diesemnach 
forderte  also  Schlüter  nur  allein  Namens  des  Adpellaten 
die  Fracht  und  Ladung  und  bediente  sich  dazu  der  Adpel- 
latischen  Vollmacht , er  glaubte  auch  seinem  Schreiben  an 
Adpellaten  vom  abten  Januar  1795  zufolge  in  seinem  Ge- 
suche beider  Verproviantinmgs-  Commission  zu  reusiren, 
hielte  aber  dafür,  dafs  Adpellat  in  der  gefordertenHaupt- 
summe  den  Beti-ag  der  Fracht  doppelt  aufgercebnet  habe, 
und  benachrichtigte  darauf  unterm  i7len  Februar  d.  a. 
den  Adpellaten,  jlafs  er  das  ganze  Capital  mit  InnbcgrifF 
der  Verzugszinsen  zu  37754-Mark  iSShlg.’von  der  Treso- 
rerie  National  erhalten  und  für  Adpcllatens  Bechnung  an 
einen  Kaufmann  Siei’ektng  in  Hamburg  überschicke  und 
in  jener  Summe  (welche  auch  der  Adpellat  richtig  cm- 
pfieng)  die  Bezahlung  der  Fracht  mitbcgrifTen  scy.  _Es 
zeigte  sich  aber  gar  bald  , dafs  Schlüter  sich  gcii’rt  hatte 
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und  in  jener  Summe  blos'  der  Ertrag  des  Waizens  nebst 
Verzugszinsen  enthalten  war,  welches  daher  rührte,  dafs 
Adpcilat  die  Frachtgelder  nebst  anderen  Kosten,  welche 
er,  wenn  das  Sehiff  in  Lissabon  angehommen  wäre,  ohn- 
fehlbar  gehabt  haben  würde , in  der  Generalrccbnung  in 
Abzug  gebracht  hatte. 

S.  7., 


Den  unglilchlichen  Erfolg  jenes  Irrthtuns,  soll  nun 
der  Adpellat  nach  der  Behauptung  der  Adpcllanten  letz.^ 
term  verheimlicht  und  nur  dem  Mitadpcllanten  Johann 
Pf^ilhelni  Cr  oll  in  Vertrauen  eröffnet  haben. 

Immittelst  sparte  aber  Adpellat  keine  Mühe  seinen 
Commissionair  in  Paris  zu  bewegen  sich  für  die  Zahlung  ‘ 
der  Eracht  und  Liegegelder  an  die  Bheder  zu  interessiren, 
er  schrieb  defshalb  unterm  7.  März  »795  an  mehrgedach- 
ten Schlüter  und  drückte  sich  in  diesem  Schreiben  unter 
andern  dahin  aus : formalia  ' 

» weil  nun  aber  der  Schiffer  in  Cherbourg  keine  Fracht 
bekommen,  so  ist  es  natürlich,  dafs  man  sie  zu  dem 
Belauf  meiner  eingesandten  Bechnung , wo  sie  abgezo- 
gen war,  wieder  zu  thun , wenn  man  will , dafs  icl» 
sie  dem  Schiffer  oder  dessen  Rheder  bezahlen  soll. « 

Kurz  durauf  wiederholte  Adpellat  in  einem  andern 
Schreiben  an  Schlüter  seine  Bitte  > sich  die  Einforderung 
jener  Gelder  angelegen  seyn  zu  lassen , wofür  ihm  dem-* 
nächst  die  Rheder  erkenntlich  seyn  müfsten.  Sogar  Wen- 
dete sich  Adpellat  wegen  dieser  Angelegenheit  an  seinen 
Freund  Siercking  in  Hamburg,  welcher  ihm  versprach. 
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dafs  einer  Namens  Meyer  aus  Bonrdcaux  sich  bei  smnem 
Commissiouairc  Schlüter  verwenden  solle,  um  ihm,  dem 
Appellaten,  Becht  zu  vcrschafTen. 

S-  8. 

Indessen  wollte  Schlüter  diesen  Rechnungsfehlcr  nicht 

» 

einsehcn,  er  versicherte,  dafs,  wenn  er  auch  looJnhro 
mit  dem  französischen  Gouvernemcttt  tractii’tej  er  den- 
noch die  Frachtgelder  nicht  erhalten  würde;  indem  Ad- 
pellatcns  Forderung  ungültig  sey;  dabey  bemerkte  er  in 
einem  Schreiben  vom  29.  März  dafs  der  Commissairc  der 
Marine  in  Paris  von  Zahlung  jener  Gelder  nichts  wissen 
wolle  und  die  übergebene  Rechnung  die  Sanction  der  Co- 
inite  des  Convents  nicht  erhalten  würde.  Hierdurch  auf- 
gebracht drohete  Adpellat  in  einer  Antwort  an  Schlüter 
vom  1.  April  1795.  sein  Recht  der  französischen  Regie- 
rung beherzt  entgegen  zu  setzen , suchte  ihm  seinen  Iir- 
thum  durch  eine  nochmalige  Berechnung  zu  benehmen 
und  behauptete,  dafs  die  Fracht  ebenso  bezahlt  werden 
müfste,  als  ob  das  Schiff  in  Lissabon  angekommeu 
wäre. 

Endlich  mochte  nun  wohl  Schlüter  den  Irrthum  ein 
gesehen  haben , denn  er  versprach  nun  in  seinem  Schrei- 
ben! vom  20.  April  1795.  sich  für  die  Forderung  zu  ver- 
wenden, ob  er  gleich  keinen  gedeihlichen  Erfolg  sich  ver- 
sprach. 

Bald  darauf  unterm  28.  April  1795.  'schrieb  derselbe 
auch  an  unsem  Adpcllatcn  Hecker,  zeigte  ihm  die  Un- 
znlänglichkcit  der  erhaltenen  Yolhnachten  zur  Einforde- 
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rung  der  Fracht  und  Liegegelder,  und  bat  ihn,  ihm  ent- 
weder eine  von  sämmtlichen  tlhedem,  oder  vom  Hecher, 
Namens  derselben  ausgestellte  Yollmaoht  zu  übersenden, 
um  die  Entschädigungs- Summe,  welche  dem  SchiCf  Pro- 
videntia  gebührte  , in  Empfang  nehmen  zu  hünneii. 

Dies  mochte  nun  wohl  unsere  Adpellanten  veranlafst 
haben,  unterm  i3.  May  per  Notarium  ihre  Forderung  bey 
dem  Adj)ellaten  mit  der  Erhlärung  geltend  zu  mnehen , 
dafs  w'enn  derselbe  für  sich  etwas  in  Frankreich  durch  Hrn. 
Schlüter  auszuwirhen  vermeinte,  sie  sich  gdnie  Würden 
gefallen  lassen  , dafs  dieses  unter  ihrem  Namen  geschehe, 
welches  sie  auch  mit  der  weiteren  Bemerkung  an  Schlü- 
ter nach  Paris  schrieben , dafs  sic  ihm  die  Urkunden , die 
in  ihren  Händen  wären,  dazu  suppcditircn  AVollten , übri- 
gens aber  Rodde  ihr  Mann  bliebe  und  für  die  Fracht  haf- 
ten müsse.  Allein  unser  Adpellat  wollte  von  der  Fl  ach t- 
forderung,  welche  ihn  angeblich  nichts  angehe,  nichts 
wissen , und  wiefs  damit  den  Notarium  äb< 

§.9.  ' 

Kurz  darauf  machten  nun  Adpellanten  ihre  Forde- 
rung bey  den  Lübeckschen  Nicdergerichteu  gegen  Adpel- 
laten  klagbar  nnd  gründeten  sich 

a)  in  contractu  locati  conducti  und 
£)  darinn  dafs  demselben  die  Ladung  in  Frankreich 
wirklich  so  bezahlt  wäre , als  sic  ihm  in  Lissabon  würde 
bezahlt  sgyn , wcim  sie  dahin  gekonunen  wäre.  Kaum 
War  aber  diese  Sache  anhängig  gemacht,  so  erfolgte  nun 
unterm  i6.  Juni  1795»  von  Schlüter  die  angenehme  Nach- 
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rieht  an  Rodde  ^ dafa  man  franzSsischer  Seits  den  IiTthum 
eingesehen  und  die  Nachzahlung  der  Fracht  und  Liege- 
gelder versprochen  habe , da(^  es  aber  jetzt  nur, darauf  an- 
komme, dafs  Adpellanten  zu  Erhebung* der  Gelder  eine 
Vollmacht  einA;ndeten,  die  Zahlung  aber  doch  nur  in 
Assignaten  erfolgen  würde.  , 

Nachdem  Adpellat  hiervon  den  Adpellanten  Nachricht 
gegeben  hatte,  entschlossen  sich  letztere  die  verlangte 
Vollmacht  an  Schlüter  zu  übersenden,  behielten  sich  aber 
laut  eines  unterm  iiten  Juli  d.  a.  aufgesetzten  Notariats- 
Instruments  die  Fortsetzung  des  angefangenen  Prozesses 
und  alle  Bechtszustandigheiten  gegen  Rodde  in  Ansehung 
dessen  bevor , was  an  Capital  und  Kosten  in  Frankreich 
ihm  nicht  vergütet  werden  T^ürde. 

Nunmehr  überschickten  auch  Adpellanten  nnteivn 
i3ten  Juli  >795  eine  von  dem  Lübeckschen  Agenten  des 
General  - Consulats  der  Französischen  Republik  gehörig 
legalisirte  Vollmacht  an  Schlüter  und  bemerkten  in  ihrem 
Begleitungsschreiben,  dafs  sich  derselbe  nach  dem  Em- 
pfang der  Gelder  mit  Rodde  darüber  berechnen,  ihnen 
(den  Adpellanten)  aber  Nachricht  davon  mittheilen  möge. 

Allein  es  erfolgte,  wahrscheinlich  wegen  verändertem 
Regierungs-System  auf  diese  Vollmacht  bis  hieher  kein  Geld. 

S‘  10. 

Immittelst  war  die  Sache  beim  Nied^gericht  luque 
ad  duplicas  verhandelt,  von  welchem  unterm  zS.Oetbr. 
1795  eine  Urtel  dahin  eifolgte 

» dafs  Beklagter  von  der  wider  ihn  angebrachten  Klage 

8 

/ • 


Digitized  by  Google 


114 


» wieder  zu  entbinden  sej  und  Klägere  die  Vergütung 
» der  Fracht  und  des  dem  Schiffer  zu  Cherbourg  ver- 
» ursachten  Aufenthalts  hei  der  französischen  Regierung 
« zu  suchen  hätten,  compensatis  expensis.«. 

Von  diesem  Urtel  ergriffen  die  Rheder  die  Adpel* 
lation  an  das  Ohergericht , vOn  welchem , nachdem  jeder 
Theil  einen  Schriftsatz  übergeben  hatte,  durch  Dccret 
Tom  öten  Mai  1796  die  cingewandte  Adpcllation  abge> 
geschlagen;  und  die  Sache  an  das  Niedergericht  zurüch- 
gewiesen  ward , abermals  mit  Vergleichung  der  Kosten. 

s.  11. 

Als  nun  Adpcllanten  gegen  dieses  Urtel  die  Retision 
ergriffen  und  auch  in  dieser  Instanz  jeder  Theil  einen 
Schriftsatz  übergeben  hatte,  ereignete  sich  in  dieser  Sache 
ein  neuer  Umstand.  Es  machten  nemlich  Revidenten  in 
Causalibus  ihren  Gegnern  den  Vor^rf,  dafs  derselbe 
dasjenige,  was  sein  Mandatarius  ScJdüter  aus  Paris  ge- 
meldet, und  ihnen  mitzuthcilcn  verlangt  habe,  ihnen  nicht 
immer  so  prompt,  als  es  geschehen  sollen,  mitgetbeilt 
hätten,  welches  aber  Revisus  mit  der  Aeufsernng  ablehnte, 
dafs  er  dem  Mitrheder  Croll  sogleich  davon  Nachricht  ge- 
geben habe.  Weil  aber  dieser  den  Revidenten  verspro- 
chen hatte.  Niemanden  davon  etwas  zu  sagen,  und  daher 
Wort  gehalten  batte,  trat  derselbe,  um  sich  gegen  seine 
Mit- Rheder  zu  rechtfertigen,  gegen  den  Adpellaten  be- 
sonders auf,  und  forderte  darüber  dessen  Erhlärung; 
indessen  wurde  diese  Schrift  vom  loten  Februar  1797  ad 
Mta  Hecker  und  Konsorten  zu  registriren  verordnet , im 
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-übrigen  aber  der  Hauptsacho  der  Ijauf  gelassen.  Uei 
Foi’tsctzung  derselben  verlangten  nun  die  Revidenten 
juratam  editionern  documen/orurn,  welches  Gesuch  aher 
laut  Decrets  vom  i7ten  Marz  »797.  der  Dijudicatur  der 
hünfligcn  Urtelsverlasser  überlassen  ward.  » 

§.  12. 

Erst  bei  der  DupHh  soll  hnn  nach  dem  Angeben  der 
Adpellanten  der  Adpcilat  verschiedene  ihnen  behannte  Ur- 
hunden  produzirt  haben , woraus  sich  ergebe , dafs 

ß)  Adpcilat  CS  selbst  übernommen  Fracht  und  La* 
düng  zu  reclamiren,  dafs  ihm 

die  36890  Mb.  5 Schlg.  mit  Verzugszinsen  al»' 
Fracht  und  Ladung  bezahlet  und  wegen  des  aus  Irrthum 
unbezahlt  gebliebenen  jura  resei-mi  woi’dcn , 

c ) dafs  er  sich  seihst  dieses  Rüclistandes  wegen  als 
'Creditor  der  Repubbh  angesehen  habe  und 

d)  dals  die  von  dem  Corrcspondeiiten  <1es  Adpellan* 
ten  Chanterejne  et  Sohn  dem  Schiffer  a Conto  der  loa 
Ücberliegtags-Gelder  voigcschosscne  45oo  Livres  )encn  von 
dem  Agenten  des  Seewesens  in  Cherbourg  wirtlich  erstat- 
tet Worden,  folglich  von  dem  Betrag  der  libcllirtcn  For- 
derung wcgfielcn. 

Nachdem  nun  die  Sache  bis  zur  Quadruplih  verbann 
delt  worden,  erfolgte  unterm  2ten  März  1799  plena  Con-^ 
ßrmatbria  prioris  Sententiae  vom  24len  October  1795  et 
Decreti  vom  5tCn  März  1799  Compensatis  expensis. 

§.  13. 

Von  diesem  ürtol  ergreift  nun  der  Correspondent  < 

8* 
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des  von  Schiffer  Nipp  geführten  Schiffes  Providentia 
Heinrich  Hecker  die  Berafong  an  dieses  höchste  Reichsge- 
richt, inti’oduzirt  solche  durch  8rem  Basteil  und  führt  ehe 
er  ad  gravamina  schreitet  §.  25.  Libelli  als  etwas  singu- 
laires  bei  dem  Schiffsbefrachtnngs-Contracte  an,  dafs  der 
Schiffer  seine  volle  Fracht  erhalte,  wenn  er  die  Güter, 
obgleich  beschädigt,  an  Ort  und  Stelle  liefere,  wenn  der 
übrig  bleibende  Werth  der  Güter  nur  so  viel  aüstrage  als 
er  an  Fracht  zu  fordern  habe  3 defshalb  bezieht  er  sich 
auf  das  Lübechsche  Stadtrecht  Lib.  6.  TU.  3.  Art.  a.  wo- 
rinn es  heifse : 

* wenn  aber  ein  gefrachtetes  Schiff  in  der  See  Schaden 
»nimmt,  ohne  Schuld  und  Yersäumnifs  des  Schiffers, 
» und  bringt  doch  das  Kaufmannsgut  zur  Stadt , so  soll 
» er  davon  volle  Fracht  geben  » 
das  nehmliche  sey  in  der  Ilansee  - Stadt  Schiffsordnung  und 
Seerecht  v.  i4>4.  tU.  g.  art.  s.  verordnet,  und  das  Ham- 
burgsche  Recht  sage  P.  II.  Tit,  45.  Art.  4, 

»was  ein  jeder  schiffe,  da  soll  er  die  Fracht  davon 
» geben , da  gleich  die  Güter  ohne  Schuld  des  Schiffers 
» verdorben  oder  vernichtet  wären , che  sie  verkchi-et , 
» ihr  Vorwort  sey  dann  anders. « 

Hiermit  sagt  Schriftsteller  §.  26.  stimme  auch  die 
> Pbaxis  überein,  denn  nach  der  Anlage  suh.  Lit.  D.  D,  habe 
der  Schiffer  Poppin  von  Königsberg  eine  Pai-thie  Hanf 
nach  Bourdeaux  geladen,  wofür  ihm  168  Liv.  4 S.  Fracht 
bewilliget  worden , hiervon  wären  4788  Pf.  beschädigt  an- 
gehommen  der  Schade  habe , 885  - Liv.  1 5 S.  beti'agen , 
gleichwohl  habe  der  Schiffer  seine  volle  Fracht  gehalten. 

Eben  dieser  Schiffer  habe  laut  der  Anlage  sub  Lit,  Ee 
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für  eine  andere  Parthic  Hanf  i s6  Lh.  1 6 i*.  an  Fi'acht  au 
fordern  gehabt  und  dieselbe  unverhürzt  erhalten,  obgleich 
dieser  Hanf  für  786  Liv.  »95.  beschädigt  gewesen  sey.  ' 
Aehnlichc  Beispiele  werden  in  der  Anlage  Ff.  et  Gg.  dar- 
gelegt 

• Mit  Beziehung  auf  den  uns  bekannten  fVeshtthe- 

' hauptet  SchrifUteller  §.  27.  dafs , wenn  der  Schiffer  nicht 
vermögend  sey , die  Ladung  an  Ort  und  Stelle  zu  liefern, 
sondern  gezwungen  sey , sie  unter  Wegs  zu  lassen , der- 
selbe demohngeachtet  die  volle  Fracht  verdient  habe.  Das  , 
LübCchsche  Stadtreeht  gestehe  zwar  Art.  t.  dem  Schiffer 
nur  die  halbe  Fracht  zu , das  Ilamburgsche  Becht  aber 
Tit.  4/.  Art.  s.  solche  pro  rata  itincris,  welches  man  auch 
in  praxi  zu  Lübeck  befolge,  wie  solches  die  Dispachen 
in  den  Anlagen  sub  Lit.  U H.  et  J J.  bewiesen. 

§.  14. 

Da  die  Macht  höherer  Hand  ad  casus  ybr/«iVoj  gehöre, 
so  hatte  Adpellant  den  Adpellaten  mit  Recht  wegen  der 
Vollen  Fracht  nach  Abzug  der  4üoo  Liv.  in  Anspruch  ge- 
nommen , da  Letzterer  seine  Ladung  in  Frankreich  so  be- 
zahlt erhalten  hätte , als  wenn  er  sie  in  Lissabon  abgeUe- 
fort  hätte.  Der  Schiffer  habe  gegen  den  Empfänger  der 
Ladung  kein  Retentionsrecht  exercieren  können,  da  ihm 
dui^  einen  blofsen  Zufall  die  Ladung  genommen  worden 
sey;  er  habe  also,  da  er  in  Paris  nichts  ausgerichtet,  ex 
contraeta  locati  conducli  seinen  Regrefs  an  den  Adpellaten 
als  Conductor  nehmen  müssen.  Ob  der  Adpellat  in  Lübeck 
seine  Ladung  seihst,  oder  den  Werth  dafür  erhalten  habe 
und  ob  er  im  ersten  Fall  die  Ladung  durch  Zufall  bcschö- 
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digt,  in  natura  ei-haltcn,  aber  an  dem  Werth  derselben 
einen  Verlust  habe  erlcjden  müssen,  das  sey  in  Beziehung 
auf  den  Schifler  ganz  einerlei.  Wäre  die  Fracht  verun- 
glüclit,  oder  hätten, die  Franzosen  die  Ladung  nicht  be- 
zahlt , so  würden  Adpellanten  nichts  haben  fordei-h  kön- 
nen. Dip  Gesetze  sagten  aber  dafs,  wenn  der  Befrachter  • 
TOn  seiner  Ladung  am  dritten  Ort  auch  nur  so  viel  rette, 
als  der  Schifler  bis  dahin  pro  rata  itinerisan  Fracht  haben 
solle , SO  müsse  ihm  diese  aus  dem  geborgenen  Gut  un- 
verkürzt bezahlt  werden.  Nun  hätten  aber  die  Franzosen 
den  Adpellaten  für  dicLadung  SbS^o  Mk.5  Schlg.  Bko.mit 
Verzugszinsen  bezahlt  und  die  Frachtgelder  bcti-ügen 
nach  Abzug  dos  darauf  gMahltcn  nur  noch  7045  Mk. 

5 Schlg.  Banko.  Es  sey  also  nichts  dagegen  z«  sagen,  , 
wenn  Adpellanten  nur  die  Fracht  pro  rata  itinens  foi’der- 
ten;  genug  sey  es,  dafs  Adpellat,  weit  mehr  gerettet 
habe,  als  Adpellanten  an  Fracht  zu  fordern  hätten. 

5.  15. 

Allein  Adpellanten  glaubten  sich  mit  der  Bezahlung 
pro  rata  itineris  nicht  begnügen  zu 'dürfen  : denn  wenn  der 
Schifler  die  Ladung  casu  fortuito  an  den  Ort  ihrer  Be- 
stimmung nicht  bringen  könne,  so  koste  ja  der  Transport 
derselben  von  da , bis  an  den  Oi’t  ihrer  Bestimmung  dep» 
Befrachter  neue  Fracht ; diel's  sei  aber  hier  der  I all  niclit. 
Die  Ladung  sei  von  den  Franzosen  genomincn,  und  am 
dritten  Ort  geblieben , mithin  habe  der  Transport  dersel- 
ben von  da,  bis  an  den  Bestimmungsort  dem  Adpellaten 
nichts  gekostet,  die  Franzosen  hätten  aber  auch  nicht  ge- 
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wollt,  daßi  jemand  darunter  leiden  sollte,  del^halb  sey 
alles  so,  als  wenn  am  Bestimmungsorte  wäre  abgeliefert 
worden,  denn  in  effcctu  sei  es  emerlei  gewesen,  ob  die  La- 
dung in  Frankreich  geblieben,  oder  nach  Lissabon  ge- 
bracht sey  und  diefs  habe  die  Folge , dafs  Adpcllantcn 
sich  nicht  mit  der  Fracht  pro  rata  iiincris  abspeisou  lassen 
könnten.  Der  Adpellat  wende  zwar  i ) dagegen  ein , 
dafs  er  seine  Ladung  in  Lissabon  höher  hätte  ausbringen 
können,  wäre  aber  auch  dieses  der  Fall,  so  sey  es  seine 
Schuld,  dafs  er  seine  Bechnung  nicht  höher  gemacht  habe* 
da  man  ihn  in  Frankreich  hätte  bezahlen  wollen , was  er 
in  Lissabon  hätte  erhalten  können , und  solches  sogar  mit 
Verzugszinsen  bezalilt  habe , 2 ) behaupte  Adpellat,  dafs 
ihm  in  Lissabon  auch  die  Fracht  hätte  bezahlt  weiden 
müssen,  die  ihm  aber  in  Frankreich  nicht  bezalilt  sey, 
Diefs  sey  aber  wieder  seine  eigene  Schiild , denn  Appellat 
habe  sie  in  den  Rechnungen  sub  Lit.  F.  et  G.  gefordert 
und  die  Franzosen  hätten  sie  ihm  bezahlt  zu  haben  ge- 
glaubt, würden  sie  auch  sicher  bezahlt  haben,  wenn  er 
nicht  in  der  Rechnung  sub  Lit,  C.  den  Ii'rthum  veranlafst, 
als  ob  er  sie  in  den  beiden  andern  Rechnungen  sub  Lit.  F, 
et  G.  doppelt  in  Am'cchnung  gebracht  hätte;  man  könne 
also  nicht  sagen,  dafs  ihm  nur  der  Belauf  der  Ladung 
allein  bezahlt  sey  sondern  es  sei  ihiq  für  Fracht  »ffd  La-> 
düng  zu  wenig  bezahlt  worden. 

- «.  16. 

Wende  gleich  der  Adpellat  dagegen  ein,  dafscrnichta 
mehr , als  seine  Ladung  hätte  rcclamircn  können , so  sey 
dies  in  /ac(o  ungegründet , denn  die  Rechnungen  sub  Lit. 
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F.  et  G.  enthielten  Fracht  und  Ladung , und  diese  wären 
' von  seinem  Mandatario  Schlüter  approbirt,  und  die  Kom- 
mission habe  ihm  in  denen  SbSQO.  Mk.  5 Schlg.  die  Fracht 
mit  der  Ladung  gezahlt,  Ädpellant  habe  also  beides,  wie- 
wohl zu  wenig  erhalten.  "YVideiTechtlich  sei  die  Zumu- 
thung  dafs  Adpellanten  die  Fracht  selbst  batten  reclami- 
ren  sollen , und  auch  durch  ihren  Bevoll  mächtigten  Schlü- 
ter reclamirt  hätten , denn  da  die  Ladung  salvirt  worden , 
der  Adpellat  ihnen  aber  immer  sicher  geblieben  |sey,  so 
hätten  sie  auch  ganz  stille  sitzen  können , da  es  seine  Sache 
gewesen  sey,  sich  deshalb  zu  prospiziren.  Bios  aus  Ge- 
fälligkeit hätten  Adpellanten  auf  Andringen  des  Schlüter 
demselben  den  Aufb'ag  ertheilt,  für  sie  die  Kraft  zu  re- 
clamircn , von  diesem  -Aufträge  sey  kein  Gebrauch  gemacht 
worden  und  .Appcllat  habe  aus  den  Bechnnngen  sub  Lit. 
F.  et  G.  «•sehen , dafs  die  Fracht  auf  seinen  Namen  ge- 
fordert worden  sey,  welche  er  auch  den  Appellanten  com- 
munizirt  Freilich  sage  Adpellat,  dafs  von  der  Republik 
dei’  Irrthum  anerkannt  und  die  Nachzahlung  versprochen 
worden  sey,  allein  dieser  Umstand  belVeye  Ädpellaten 
nicht , von  der  Bezahlung  dessen , was  er  ihnen  als  Con- 
rfactor  schuldig  sfey.  Unwahr  sey  es , wenn  er  behaupte, 
dafs  Adpellanten  durch  die  verzögerte  Uebersendung  ei- 
ner nicht  legalisirten  Yollmacht  selbst  Schuld  wären , dafs 
sie  ihr  Geldnicht^längst  erhalten  hätten,  denn  SchlüterhaiiG 
gar  keine  Vollmacht  von  ihnen  gebraucht , und  überdies 
hätte  er  ja  auch  eine  legalisirte  Vollmacht  von  Adpellan- 
ten erhalten , und  selbst  der  Befehl  zur  Nachzahlung  der 
Fracht  sey  erfolgt,  ehe  und  bevor  die  neue  Vollmacht 
von  Adpeliantca  eingesendet  worden  sey. 
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§.  17. 

Adpcllantcn  Konnten  übrigens  wohl  nachgeben,  dafs 
Adpcllaten  durch  Zufall  und  Irrthum,  für  Fracht  uud 
J^dung  zu  wenig  bezahlt  worden  sey ; dies  sey  aber  die 
Folge  der  in  der  abgcschmachten  Rechnung  sub  Llt.  C. 
abgezogenen  Fracht;  gesetzt  aber,  dies  wäre  als  Casus 
Jortuitus  ZU  betrachten ; so  würde  dies  doch  nur  pro  rata 
die  Adpellanten  treffen  Können.  Unbillig  sei  cs,  dafs  das 
minus  y was  Adpellat  für  Fracht  und  Ladung  zu  wenig  er- 
halten habe,  allein  für  die  Fracht  gerechnet  werden  solle. 

S.  18. 

Nach  dieser  Voraussetzung  bestehe  das  erste  grava- 
men  darin:  d dafs  Appellat  von  der  wider  ihn  angestelltcn 
Klage  entbunden  und  Adpellanten  damit  an  diu  französische 
Regierung  verwiesen  worden  seyen  j « denn  der  ConU'act 
sey  zwar  per  casum  fortuitum  zerrissen , aber  nicht  gänz- 
lich ; dieser  Casus  habe  dem  Adpcllaten  von  dem  Seinigen 
so  viel  gelassen , als  nach  den  Gesetzen  erforderlich  ge- 
wesen, wenn  Appellanten  ihre  volle  Fracht  erhalten  soll- 
ten: dafs  Adpellat  nicht  alles  gerettet  habe,  sei  ein  Casus 
fortuiius  für  ihn , dafür  habe  er  entweder  seinen  Assecu~ 

4 

rateur  oder  er  müsse  den  Schaden  selbst  tragen , weil  er 
nicht  das  gethan  habe , wodurch  er  sich  von  diesem  Ver- 
luste hätte  retten  können. 

S.  19. 

Hieraus  folge  nun,  dafs  Adpcllantcn  auch  die  Zinsen 
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des  V erzugs  entrichtet  werden  mülstcn ; denn  das  den 
Adpcllaiiten  gehörige  Gut  steche  in  den  uiigerechlcu  Hän- 
den des  Adpellaten,  und  benutze  solches  omni  jure. 

Hütte  Ad{>ellat  den  Adpolianten  , das,  was  ihm  ausFranh- 
reich  gemeldet  worden,  auirühtig  milgethcilt,  und  sich 
mit  iliiien  durübci' heratheii : so  würde  er  auch  den  jetzi- 
gen geiiiigeii  Verlust  nicht  erlitten  haben.  Sein  Hench- 
jiieii  gegen  sie  müsse  aber  auch  uotliwendig  in  die  Verui'- 
Uiciluiig  der  Prozefshosten  nach  sich  ziehen. 

§.  20. 

: 

Nunmehr  schreitet  Schriftsteller  zu  Widerlegung  der 
Greifswalder  Entscheidungsgrundc  und  zeigt  die  Unrich- 
tigkeit der  darin  enthaltenen  Behauptung , daPs  Adpellan- 
ten  exceptio  non  ad  impleti  coniractus  entgegenstehen 
solle , indem  sie  per  Casum  fortuitum  davon  behindert 
■worden  soyen;  unrichtig  sagt  er,  sey  der  von  Urtels -Ver- 
fassern gemachte  Unterschied,  unter  dem  Wegnehmen 
der  Ladung,  und  wenn  Vl’^ind  und  W^etter  den  Schiffer 
nölhige,  die  Ladung  unter  W’egs  zu  lassen,  beides  sey 
ein  blofser  Zufall.  Hätte  die  Ilepublicli  die  Ladung  zu 
sich  genommen  und  nichts  bezahlt,  so  sei  cs  so  gut  gewe- 
sen, als  'w*enn  die  Ladung  in  der  See  geblieben  wäre  , wo- 
für alsdenn  Adpellat  vom  Adpellant  keine  Fracht  hätte 
fordern  können.  Beide  Casus  fortuite  wären  sich  also 
einander  gleich,  da  aber  nun  die  Zaldung  erfolgt  sey, 
so  habe  jeiipr  Zufall  dpm  Befrachter  keipen  Schaden  ver- 
ursacht. 

§.  40-  Ob  die  Rcpublick  zpr  Wegnahme  der  La- 
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Jung  befugt  gewesen  sey  , das  gehöre  nicht  hierher ; ge- 
nug dafs  Adpellanten  es  niclit  mit  einem  Caper,  gegen 
welchen  man  noch  bisweilen  Recht  erhalten  hönne,  son- 
dern mit  der  ganzen  französischen  Regierung  zu  thun  ge- 
habt hätten.  Adpellanten  forderten  auch  heinen  Schaden- 
ersatz von  Adpchatcn,  sondern  nur  die  Rczahlung  seiner 
Schuld  ex  Contractu , weil  dei'  durch  den  Contract  inten- 
dirtc  Usus  soweit  prästirt  worden,  als  er  hätte  pi-ästirt 
werden  müssen  um  naph  den  Scegcsctzcn  das  völlige  lo~^ 
carium  fordci'n  zu  hunnen. 


S.  21. 


Gegen  die  Zurücklassung  der  Fracht  in  Cherbourg 
habe  kein  Raisonniren  geholfen  und  durch  die  erfolgte 
Zahlung  sey  es  in  effectu  eineidei,  ob  in  Lissabon  oder 
Cherbourg  geliefert  worden  sey , das  minus  müsse  sich  Ad- 
pcllat  imputiren.  ' 

Unbillig  sey  cs , dafs , weil  die  Rcpublick  ^em  Schif- 
fer die  Ladung  genommen,  Adpellanten  nach  der  Rcs- 
pondenten  Meinung  kein  Regi'efs  gegen  den  Adpellatcn 
als  Conductor  zustehen  spllc,  Es  sey  freilich  anfänglich 
der  Plan  gewesen,  dafs  auch  die  Vollmachten  des  Adpel- 
lanten und  des  Adpcllaten  und  jene  Vollmacht  allem  auf 
die  Fracht  - und  Liegegelder , diese  aber  auf  die  Ladung 
gerichtet  sey , welches  man  erst  aus  der  von  Adpellatcn 
ad  duplicas  in  revisorio  ad  acta  gebrachten  Vollmacht  er- 
sehen habe ; allein  der  Adpellatisehfe'3/a/2(fata/  H«habeanf 
dessen  Vollmacht  sowohl  Fracht  als  Ladung  rcclamlrt, 
womit  er  nicht  nur  gehört  yvorden , siondcrn  auch  Adpcl- 
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lat  Tolikomincn  zufrieden  gewesen , sich  der  Frachtforde- 
rung thiitig  angenommen  und  Adpcllantcn  seihst  davon 
hcnachrichtiget  habe. 

Hätte  »ich  Adpcllat  nicht  Tcrbindlich  geglaubt,  dem 
Adpcllanten  für  die  Fracht  haften  zu  müssen,  so  halte  er  nicht 
dem  Miti-heder  CroU  von  der  ihm  für  Fracht  und  Ladung 
bezahlten  36890.  Mk.  5 Schlg.  im  Vertrauen  Nachricht 
gegeben,  dem  SchilTscorrcspondcntcn  Hecker  solches 
verheimiiehet  und  nur  erst  nach  Verlauf  einiger  Zeit  et- 
was davon  kund  gemacht. 

/ » 

§.  22. 

Auf  die  Adpcllantischc  Vollmacht,  scy  überall  nichts 
angekommen,  auch  kein  Gebrauch  davon  gemacht  wor- 
den , und  die  Ursache , warum  sic  solche  nicht  gleich  ein- 
gesendet,  liege  darin,  weil  nach  Schlütcrschcn  Briefen. 
ju6  Lit.  U.  nichts  hcilsaiiics  auszurichten  gewesen  seyj 
auch  Adpellantcn  eine  verdorbene  Suche  nicht  zu  der  Ih- 
rigen hätten  machen  wollen.  Ueberdies  habe  auch  Schlü- 
ter die  ei-ste  Vollmacht  von  ihnen  in  Händen  gehabt , und 
die  zweite  gehörig  legalisirt  nachgeschicht..  Hie  Bitte  ist 
pro  reformatoria  cum  expensis, 

Gutachten. 

S‘  23. 

Was  den  Jurisdlctionspunct  beti-iflft,  so  ist  die  Sache 
quod  quanlilatem  hierher  erwachsen  , da  von  einer  Summe 
Ton  7O45  Mark  Beo.  (die  im  a4  fl-  Fufs  ohngefahr  4227  H- 
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beträgt)  die  Bede  ist , das  der  Stadt  Lübeck  von  Kaiser 
Rudotpli  IL  im  Jahr  i588.  crtheiltc  Appellations*  Privile- 
gium aber  nur  auf  5oo  GGulden  gerichtet  ist  Den  Pi<>- 
zefsgang  in  voriger  Instanz  belangend,  so  sturen  mich  die 
ergangene  drei  gleichförmige  Urtheile  nicht , um  der  Ad- 
pellation  Statt  zu  geben , die  Praxis  dieses  höchsten  Beichs- 
gcrichti^  lehrt  es  uns , dafs  hierauf  keine  Bücksioht  ge- 
nommen wird , *)  und  es  würde  überilüssig  seyn , etwas 
mehr  darüber  anznfuhren , als  was  Frhr.  V.  Gramer  in  §• 
lOii.  System:  Proerwriwm  sagt  Appelatio  igitur  admitli- 
tur  etiam  post  tres  sententias  conformis  ejttsdem  judicisß  et 
t>el  maxi'me  /u/»c,  st  notoria  illarum  est , injustitta  vel  aper- 
ta  itullitas. 


§.  24; 

Es  kommt  indessen  vorzüglich  auf  die  Erörterung  der 
Präjudizialb-agc  an: 

» ob  Adpellaiiten , nachdem  sie  das  remediwn  rerisionis 
et  transmissionis  aclorum  erwählten , und  darin  sukhum- 
birten , die  Appellation  an  das  Kaiserliche  Knmnierge- 
richt  zu  ergreifen  noch  befugt  gewesen  sind?« 

In  der  Lübeckschen  Bevisionsgerichts-Ordniuig  v. 
J.  1731.  Art.  I.  wird  in  denen  nicht  adpcllablen  Fällen  die 
Bevision  und  Actenvcrschickung  zugclassen  und  darauf 
Art  3.  verordnet  fotmalia 

»Wenn  in  denen  Fällen,  da  die  Adpcllation  zuge- 


*)  Mcltrere  neue  deutsclie  Pror.efsordnungcn  bestimmea  «im 
Gluck  ein  Änderet- 
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lassen  ist,  otlcr  auch  in  denen  Füllen,  da  selbige  oh  pri- 
vilegiiun  de  non  ndpellando  keine  Statt  findet  , sich  jemand 
des  remedii  revisionis  und  transmissiorns  actorum  bedienen 
will,  SO  soll  er  dagegen  der  Adpcllation  und  übrigen  re- 
mediorum  suspensii’orum  sich  entweder  ausdrücklich  zu  be- 
geben schuldig  , oder  auch  dal'iir  , dafs  er  dcnensclbcn  eo 
ipso  i’enunziirt  habe,  gehalten  werden.  wäre  denn, 
dafs  in  revisoris  eine  ref  ormatoria prioris  Sententiae  erfolgte, 
quo  casu  demjenigen , so  die  Revision  vorhin  nicht  gesu- 
chet,  annoch  frei  stehen  soll,  ober  sich  gleichfalls  der 
Revision  oder  auch  in  den  zuerst  gesagten  Fällen , der 
Adpellation  bedienen  wolle. « 

Da  nun  in  der  Revisions  - Instanz  eine  Conßrmatoria 
erfolgte , so  würde  diese  Sache  um  so  mehr  für  anhero 
nicht  erwachsen  zu  halten  seyn,  da 

a)  Adpellanten  die  Revision  als  ein  aufserordentli- 
ches  Rechtsmittel  freiwillig  erwählten  j 

b)  Letzteren  oder  deren  Anwalt  jene  statutarische 
Verordnung  nicht  unbekannt  seyn  konnte;  und 

c)  die  Beisitzer  dieses  Kaiserlichen  Kammergerichts 
nach  der  K.  G.  O.  /*.*/.  Tit.  pr.  auf  die  ehrbare  Lan- 
desordnungen und  Statuta  zu  erkenneil  ^ verpflichtet  sind. 

Frhr,  v.  Crßmer  sagtdaher  ganz  richtig  in  den  Nbstden 

Th.  II.  S,  77.:  ' . 

»F.S  ist  nehllicb  revisio  entweder  ein  remedium  extraor- 
dinär ium  oder  orrlinariiim.  Jenes  wenn  sie  zu  Abkür- 
zung des  Prozesses  beitn  Untei  richter  erwählt  wird , da 
der  Recours  Zu  den  höchsten  Reichsgerichten  offen  gc- 
W’escn  wni'e.  Da'  diesfalls  revidens  freiwillig  judicein  ex- 
traordinarium  crwählct,  So  hat  absciten  seiner,  wo  er 
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verlieren  sollte,  jippcUatio  nn  die  höchste  Rcichsg^ 
richte  weiter  nicht  Statt,  wohl  aber  steht  solches  re- 
viso  zu. « 

Dies  scheint  ganz  hier  der  Fall  zu  seyn  und  daher' 
mit  Hinsicht  auf  die  Stelle  des  Lühechschen  Status  oh  ln-  , 
citam  renunciationem  heneßcii  appellationis  an  der  non  ’de- 
volulilität  kein  Zweifel  zu  seyn. 


' §.  25. 

Allein  weit  stärker  sind  die  GrKnde  zur  Bejahung  der 
aufgcstelltcn  Frage,  sie  sind  folgende : 

Richtig  ist  es , dafs  nach  einer  freiwilligen  und  un- 
gedrungenen  Entsagung  der  Adpcllation  nach  Vorschrift 
der  K.  G.  O.  Th.  II.  Tit.  34.  §.  /.  solche  nicht  mehr  statt 
findet.  Was  verstehen  aber  hier  die  Gesetze  unter  dem 
Ausdruck  freiif'illig  und  itngedrungen.  Ich  behaupte  ex- 
pressam  nicht  tacUam  renunciationem  und  so  scheint  auch 
das  Kalserl.  Kammergericht  jene  Stelle  der  Ordnung  zu 
interpretiren  , denn  als  den  17.  Juli  1781.  eine  vom  Stadt 
Hamburgischen  revisorio  an  das  Kaiserl.  Kammergericht 
gebrachte  Sache,  in  welcher  sogar  beide  Theilc  in  das 
revisoriiim  eingewilligt  hatten , in  Pleno  zur  Sprache  kam, 
fiel  das  Conchtsum  dahin  aus: 

« Appeüationes  a revisorio  Hamburgensi,  dumraodo  iitra- 
que  pars  in  revisorium  consenserit^  esse  recipiendas ß 
nisi  accesserit , expressa  renunciatio  heneßeii  appclla- 
tionis,  i> 

Dies  wurde  beschlossen , ohngeachtet  in  der  neu  rc- 
vidirt^n  Hamburgischen  Gerichtsordnung  nichts  von  ci> 
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Bcr  taciia  rennhciatione  nppellationis  erwähnt  ist 
Lndotjf.  Obi.  5 t 3.  Tit,  II. 
p.  Crarner.  Nbstrlen  Tit.  II.  S.  98.  98* 

Ich  weifs  gar  wohl , dafs  die  Vermehrung  der  Instan- 
zen, häufig  als  Mittel  gebraucht  wird,  um  die  Untertha- 
neu  Tun  den  Reichsgerichten  abzuhalten,  indessen  er- 
strecht sich  die  Landeshoheit  der  Rcichsstände  ohne  Kai- 
serliches Privilegium  nicht  so  weit,  die  Bcichsgerichts- 
barheit,  auf  irgend  eine  Art  beschränken  zu  können , al- 
les was  dieser  zuwider  ein  Reichsstand  verordnet  ,Vist 
null  und  nichtig,  mufs  pro  non  scripta  angesehen  wer- 
den und  verdient  excilationem  ßscalis 


s.  26. 

Wenn  daher  der  Magistrat  der  Stadt  Lübeck  in  sta- 
tutis  verordnet,  dafs  derjenige,  welcher  sich  an  das  revi- 
visoriuni  wende ; 

1)  dem  heneßcio  appellationis  ausdrücklich  entsagen 
solle.  Und  wenn  er 

3)  solches  nicht  thue,  es  so  angenommen  werden  solle, 
als  ob  er  demselben  stillschweigend  entsagt  habe;  so  kann 
ich  zwar  zugeben,  dafs  er  zu  ersterer  nicht  aber  zu  letz- 
terer Verordnung  befugt  gewesen  sey,.  indem  die  Gesetze 
nur  expreiiam  nicht  tacitam  renunciationern  heneßcii  appel~ 
lationis  gelten  lassen.  Giebt  es  nicht  geldgierige  und  bc- 
ejueme  Advokaten  genug  , welche  es  lucri  faciendi  causa 
weit  lieber  sehen,  dafs  ihre  der  Rechte  und  Gesetze  un- 
kundige Pai’tei'  das  Rechtsmittel  der  Revision  ergreife, 
und  sich  wohl  davor  hüten,  ihr  den  lulialt  der  Revisions- 


Digilized  by  Googic 


129 


gerichlsordnung  zu  erklären?  Eben  daher  würden  die 
wenigsten  Sachen  an  die  Reichsgerichte  gebracht  werden , 
wenn  man  es  nachgeben  wollte,  dafs  die  Ergreifung  der 
ReTisioD  eine  stillschweigende  Entsagung  der  Appellatiou 
involvire  , und  man  würde  es  gleichsam"  nachgeben , dafs 
die  Reichsgerichte  in  appellabelen  Sachen,  concunirende 
Gerichtsbarkeit  mit  dem  Lübecker  Rerlsorio  hätten.  Hat 
daher  der  Magistrat,  ohne  Adpellanten  zur  ausdrücklichen 
Renun'ciation  auf  die  Adpellation  anzuweisen , ihnen  das 
remedium  revisioriis  ergreifen  lassen,  und  in  dieser  Instanz 
erkannt ; so  mufs  ich  diefs  pro  remedio  ordinario  halten 
"Von  welchem  AppMatio  ad  Cameram  statt  findet.  Diefs 
alles  mag  auch  wohl  der  Magistrat  selbst  gefühlt  haben , 
indem  er  der  ergriffenen  Appellation  ausdrücMich  deferirt  hat. 

Indem  ich  nun  dafür  halte,  d'afs  wegen  nicht  beschei- 
nigter ausdrücklicher  Renunciation  des  heneßeii  appel- 
lationis  jurisdietio  camerae  pro  fxmdata  zü  halten  sey, 
schreite  ich  zu  den  Materialien.  *.  ' 

f . 

§;  27; 

Die  actio  residuo  locati  welche  Adpellanten  nun  zum  resi- 
duo  der  in  der  Certepartie  bedungenen  Frachtgelder  zu  ge- 
langen j erwählten;  ist  der  Natur  des  Geschäiles , welches 
die  streitenden  Theile  eingiengen;  der  locationi  operaruni 
vel  rerum  ganz,  angemessen.  Die  Locatoren  welche  als 


*)  Man  verzeihe  mir  diese  unpraktisch  gewbrdene  Digression» 
sie  sollte  nur  die  Grundsätze  ins  Gedachtnifs  zurückriiffn , die 
man  über  das  Rechtsmittel  der  Revision  gewöhnlich  am  R.  Kam- 
incrgcricht  hegte. 

9 ' 
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SchifTsrhcder  den  Gebrauch  des  Schiffs  yermietheten,  sind 
hier  die  Adpellanten,  für  welche  Hecker  als  Correspon- 
,dent  oder  Mandatarius  auftritt.  Der  Conductor  ist  der 
Adpellat.  Nach  den  Grundsätzen  des  römischen  Rechts 
ist  der  locator  operarum  in  der  Regel  den  Casum  zu  prä- 
stiren  nicht  schuldig;  denn  aufser  dem,  was  darüber  in 
L,  45.  §.  6.  D.  locali  conducti  verordnet  ist  sagt  auch  soU 
ches  Lit.  .3.  §.  4.  D.  nautae  caupones  etc.  ausdrücklich  mit 
dem  Zusatz : inde  Labeo  scrihit , si  quid  naufragio  , aut 
per  vim  piralarwn  periei'it^  non  esse  iniquum,  exceptionem 
ei  dari  ( seil,  ut  Casus  non  praestetur ).  Wenn  es  nun 
aber  auch  nach  Zeugnifs  des  zu  Cherbourg  abgehaltenen 
Protocolls  sub.  Lit.  B.  unter  die  Zufälle  gehört,  dafs  das 
durch  Schiffer  angeführte  neutrale  Schiff 
in  die  Hände  eines  französischen  Capers  gerieth,  so  ist 
ohne  mich  in  die  Heclilmäfsigkeit  dieses  Verfahrens,  wel- 
ches ich  den  französischen  Däinagogen  *)  zu  verantworten 
überlasse,  die  einzige  uns  hier  interessirende  Frage: 

» Ob  Adpellanten  , naehdem  sie  45oo  Livres  von  der 
französischen  Regierung  auf  ilu’e  Frachtforderung  oder 
vielmehr  die  Aufenlhaltsgelder  vergütet  erhalten  hatten, 
das  residuum  derselben  mit  7045  Mrk.  3 Schlg.  de  Jure  vom 
Adpellaten  zu  begehren  berechtigt,  oder  aber  sich  defs- 
halb  an  die  französische  Regierung  zu  halten  genÖthigt  sind  ? 

§.  28. 

In  den  Statuten  der  Stadt  Lübeck  ist  Lib.  IV.  Tit.  4. 
Art.  g.  verordnet: 


•)  Vom  Jahre  1793. 
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» welchem  Schiffer  an  Gütern  etwas  elngelaüen  Wird , die 
solle  er  wiederum  überantworten  demjenigen,  der  sie  ein* 
geschifft,  oder  einem  andern  von  seinetwegen,  auf  dafs 
sie  zu  Recht  bracht  werden.  Dann  würde  etwas  von  den 
Gütern  verlören^  oder  sonst  Schaden  dazu  kommen , so 
mufs  der  Schiffer  davon  Rechnung  geben. 

Ferner  £iÄ.  VI.  TU.  3.  Art.  g.: 

T>  Das  Gut  aber,  welches  nicht  zur  Stätte  kommt,  sondern 
in  der  See  bleibt  oder  sonst  durch  Schuld  des  Schiffers 
verdorben,  davon  giebt  man  keine  Fracht.« 

§.  29. 

V 

Wollte  man  diese  Gesetzstellen  strictissime  interpre- 
tiren,  so  würden  freilich  Adpellanten  die  bedungene  Fracht- 
gelder von  Adpellatcn  nicht  verlangen  können,  indem  der 
Waizen  nicht  in  Lissabon , mithin  nicht  zur  Stätte , wo- 
hin er  bestimmt  war , abgeliefert  wurde , die  Forderun- 
gen an  Adpellaten  aber  um  so  ungegründeter  seyn,  da  der 
vollziehende  Rath  der  französischen  Republik  im  Decrete 
vom' sten  März  1794  C>2ten  Windmonat  aten  Jahres) 
verordnetc , dafs  dem  Scliiffer  die  P racht  von  derj.Fran- 
zösischen  Regierung  bezahlt  werden  und  der  Ersatz  für 
den  Aufenthalt  nach  Maafsgabe  dessen  was  Sachverstän- 
dige für  billig  halten  würden  , ersetzt  werden  solle.  Da 
nun  aber  die  französische  Regierung  den  Adpellanten 
4ÖOO  Lhreii  auf  ihre  Forderung  zahlte,  letztere  solche 
annahmen  und  die  Adpellatcn  gleich  anfänglich  als 
Schlüter  dem  Appellaten  al»  Mandatarius  empfohlen 
ward,  zu  Erlangung  des  residni  demselbeh  eine  separate 
Vollmacht  zuschichten,  um  ihre  Forderung  in  Paris 

9 * 
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tcnd  zu  machen,  so  gewinnt  es  allerdings  das  Ansehen» 
als  ob  Adpellanteii  nicht  den  Adpellaten,  sondern  die  fran- 
zösische Republik  für  ihren  Schuldner  gehalten  und  aner- 
kannt hätten,  daher  dann  die  gegen  Adpellaten  angestellte 
Klage  um  so  weniger  ftindirt  zu  seyn  scheint , da  in  dem 
oben  angeführten  Lit.  45.  §•  6.  locati  conducti  folgendes 
yerordnet  ist : cum  qiiidam  nave  amissa  vecturam  quam 
pro  miitua  acceperat  , repeteretur  rescriptnm  est  ab  Anto- 
Ttino  Augusta  non  immerito  Procuratorem  Caesaris  ah  eo 
vecturam  repetcre  , cu’ii  munere  vehendi  functus  non  sit , 
quod  in  omnibus  personis  similiter  observandttm  est. 

§.  30. 

' Dem  m.ig  aJ)cr  seyn , wie  ihm  wolle , so  glaube  ick 
dennoch  die  aufgostellte  Frage  affirmativ  beantworten 
zu  müssen.  Nach  dem  Decretc  des  vollziehenden  Raths 
vom  2ten  März  1 794,  sollten  dem  Appcllaten  die  verfrach- 
tete 80  Last  Walzen,  nach  dem  Werth,  welchen  solcher  in 
liissabon  haben  würde,  bezahlt  werden,  er  setzte  sie  also 
in  seinen  Rechnungen  suh  Lit.  C.  so  an , wie  sie  an  letz- 
teren Orte  durch  Lieferung  vei'kauft  werden  sollten,  oder 
(w'elches  einerlcy  ist)  wie  damals  der  Marktpreis  war.  Er 
spezificirte  darauf  auch  in  der  nemllchcn  Rechnung  den 
Betrag  der  Fracht  nebst  anderen  Unkosten,  welche  er, 
wenn  das  Schiff  in  Lissabon  angekommen  wäre,  gehabt 
haben  w ürde  und  zog  dieselben  nebst  der  Fracht  um  defs-  - 
willen  von  der  Forderung  für  den  Waitzen  zu  36890  Mk. 

5 Schlg.  Beo.  ab,  weil  die  Französische  Republick  die 
FrEtcht  zu  bezahlen  übernommen  hatte,  und  Adpellanten 
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lediglich  auf  den  Vorschlag  und  auf  Bitteff  des  Adpellan- 
ten  demselben  eine  besondere  Vollmacht  zu  lioclamirung 
ihrer  Fi  achtforderung  zur  weiteren  Besorgung  an  Schlü- 
ter ciiigehändigct  hatten,  welches  sie  auch,  ohne  dadurch 
ihren  Ansprüchen  an  Adpellaten , welcher  vermöge  Con- 
tracts , ihr  Hauptschuldner  war,  ausdrücklich  zu  renun- 
ciiren,  um  so  zuversichtlicher  thun  konnten,  da  i.  ‘ die 
französische  Regierung  sie,  durch  die  allein  zum  Vorlheil 
des  Adpellaten  geschehene  Zahlung  eines  Theils  der  Auf- 
enthaltsgelder in  den  guten  Glauben  versetzt  hatte  , als  ob 
sie  nun  auch  das  residuum  von  derselben  erhalten  würden 
und  2.  die  Adpellanten  ohne  Zweifel  Bedenken  ti’ugen  , 
den  Adpellaten  früher  um  die  Bezahlung  der  Frachtgel- 
der anzugehen,  bis  er  selbst  von  der  französischen  Regie- 
rung beli  iediget  sej'n  würde , und  demselben  durch  diese 
Bevollmächtigung  einen  Vortheil  zu  verschaffen  suchten. 
Indessen  forderte  nachher  Mandatarius  Schlüter  nebst  der 
Waizen- Forderung  auch  die  Frachtgelder  nur.  allein  ira 
Namen  des  Adpellaten  ein,  formirte  darüber  eine  Rech- 
nung worinn  der  Adpellanten  keine  Erwähnung  geschieht, 
und  Adpcllat  genehmigte  dieses  nicht  nur,  sondern  be- 
mühete  sich  auch  in  mehreren  Briefen  an  Schlüter  sehr 
eifrig  und  ängstlich , dafs  die  in  der  Gencralrechnung  sub 
Li'/.  C.  abgezogene  Fracht  und  Rest  der  Ueberlicgegekler 
zu  seiner  Hauptrechunng  wieder  zugefügt  werden  mög- 
ten,  er  konnte  es  seinem  Schreiben  snh  Lit.  S.  zufolge 
durcliaus  nicht  begreifen , dafs  Schlüter  sri.nc  Frachtfor- 
deruug  für  ungültig  erklären  wolle,  und  drohte  seiu 
Recht  standhaft  zu  verfolgen. 

Appcllat  erkannte  also  hier  die  Verbindlichkeit  den 
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Appellanten  für  die  geleistete  Dienste  das  Miethgeld  bezah- 
len zu  müssen , an , betrachtete  dies  als  seine  eigne  Sache 
und  crhannte  zugleich  dadurch  an , dafs,  nur  er  und 
nicht  die  Rheder  ihre  Forderung  bey  der  französischen 
Regierung  zu  suchen  verbiindeu  wären,  welches  ihm  aber  bis 
hieher  aller  Bemühungen  ungeachtet  nicht  gelingen  wollte. 

Der  Adpellat  uiitheilte  auch  in  jenen  Aeufserungen  um 
so  richtiger,  da  die  Gesetze  nicht  wollen,  dafs  wenn  ein 
tertius  einen  Thoil  der  Schuld  für  den  debiior  bezahlt,  der 
Hauptschuldncr  dcfshalb  von  Bezahlung  desresidui  befreit 
und  der  Creditor  solches  bei  demjenigen,  welcher  ihm 
einen  Theil  der  Schuld  zahlte,  zu  suchen  geuSthigt  seyn  solle. 

S.  31.' 

Beurthcile  iJi  nun  diese  Sache  nach  den  Regeln  des 
Miethcontracts,  so  ist  der  Pachter  nur  alsdann  einen  Nach- 
lafs  an  Pacht  oder  Miethgelde  zu  fordern  berechtigt,  wenn 
er  entweder  durch  die  Schuld  des  Verpachters  nicht  den 
gehörigen  Nutzen  aus  der  gepachteten  Sache  ziehen  hann 
oder  ihm  durch  Unglilchsfällc  der  gehoffte  Nutzen  entzo- 
gen wird. 

Beides  ist  aber,  hier  der  Fall  nicht.  Die  Adpcllanten  w'a- 
ren  an  der  Wegnahme  ihres  Schiffes  und  der  Ladung  un- 
schuldig. Der  SchilTscapitain  würde  gewifs  weit  lieber  die 
Ladung  an  den  Bestimmungsort  geliefert  haben,  als  zu 
Rcklamirung  der  Fracht  eine  kostspielige  Reise  nach  Paris 
ohne  Erfolg  zu  machen , viele  Monate  in  Cherbourg  in 
der  Gewalt  der  Franzosen  unthätig  zu  liegen,  und  ge- 
l ichllichen  Verhören  aiisgescizt  zu  scyn.  Der  Adpellat  bc- 
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zog  dagegen  Aus  seinem  Walzen  nicht  nur  den  Nutzen, 
eichen  er  in  Portugali  erwarten  Itonnle,  sondern  auch 
noch  überdiefs  die  Verzugszinsen  mit  1864  Mls.  SSchlg.Bco. 
Ob  er  seine  Waare  , wenn  sie  wirhlich  ii.  Lissabon  angc- 
hommen  wäre,  höher  hätte  aiibringen  können,  ist  ein  Sup- 
positum, wovon  er  selbst  nicht  überzeugt  war  , indem  er 
sonst  den  Preis*  des  Waizens  in  der  Rechnung  erhöhet 
^labcn  würde.  ' 

s.  32. 

Nun  ist  zwar  in  dem  Lübcckschcn  Statut  Lii.  VI.  Tit. 
J.  Art.  2.  ausdrücklich  folgendes  verordnet. 

» wenn  aber  ein  gefrachtetes  Schiff  (mithin  anch  die 
»Ladung)  in  der  See  Schaden  nimmt  ohne  Sclmi4  und 
» Versäumnifs  des  Schiffers  und  bringt  doch  das  Kauf- 
» mannsgut  zur  Statt , so  soll  er  davon  volle  Fracht  gc- 
» bcn.  » 

[ 

Ein  gleiches  ist  in  dem  Hansecstädlischen  Seerechte 
Tit.  IX.  Art.  2.  bestimmt,  auchjaus  diesen  st,a tutkrischen 
Verordnungen  entnimmt  man  nicht  undeutlich  die  Erfor- 
dernifs,  dafs  die'gefrachtcte  Waaren  amr.estiminiingsorte 
angelangt  seyn  müsseu  um  die  volle  Fracht  bcgelu  en  zu 
könneu.  Allein  die  Dispachen  sub.  IJt.  E.  E.  bis  /.  I.  be- 
sonders die  Anlage  sub.  Lit.  II.  H.  scheinen  die  Adpellan- 
lischo  Behauptung  zu  unterstützen,  dafs,  Avenu  dasSchiff 
auf  der  See  verunglückt,  die  gcfrachtctc  Waaren  nicht 
an  Ort  und  Stelle  kommen  und  selbst  an  einen  andern  als 
dem  Ort  ihrer  Bestimmung  mit  Schaden  verhault  werden, 
dennoch  die  Fracht  wenigstens  pro  rata  ilincru  bezahlt  wer- 
den müsse.  W enigstens  liegt  es  im  Geiste  der  angeführ- 
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ten  Stelle'  des  Statuts , dafs  wenn  auch  die«Waaren  ohne 
die  Schuld  des  Schiffers  verderben  an  einen  andern  Ort 
und  nicht  ziu'  Stätte  hommen,  dcuoch  die  Fracht  nach 
Mafsgabc  des  zurüchgelegteu  Weges  bezahlt  wertfen 
müsse.  Das  Statut  setzt  damnum  dolo  vel  culpa  levi  datum. 
zum  Voraus  lun  dem  Schiffer  die  Fracht  ganz  ahsprcchen 
zu  können.  Hat  nun  aber  der  Appellat  bey  der  Ladung 
gar  keinen  Scliaden  geUtten , wurde  sie  ihm  nach  seinem 
eignen  Ansatz  bezahlt , mufstc  es  ihm  einerley  seyn  ob  er 
von  Paris  oder  Lissabon  aus  die  Zahlung  erhielte,  und 
ist  er  allein  dei  jenige  mit  welchem  Adpel  lauten  contrahir- 
ten ; so  ist  nicht  einziisehen , w arum  Letztere  (da  die 
Franzosen  die  Fracht  schweilich  bezahlen  weiden ) leer 
ausgehn , die  Adpcllanten  aber  allein  den  Schaden  tragen 
sollen , es  kann  wenigstens  die  Vorhin  allegirte  L.  1 5.  §.  6. 

D.  locati  conducti  hier  nicht  ihre  Anwendung  finden  , da 
in  derselben  blos  von  dem  Fall,  wenn  das  Schilf,  mithin 
auch  die  Waaren  ganz  verloren  gegangen  sind,  die  Re- 
de ist. 

s.  33. 

Unterstützt  durch  die  L.  38.  D.  locati  conducti  behaup- 
te ich , der  Adpellat  ist  die  Fracht  nach  semem  eigenen 
in  actis  liegenden  Bekeniitnirs  ganz  zu  bezahlen  schul- 
dig und  nicht  einmal  pro  rata  itincris  die  Adpcllanten  ab- 
zuspeisen berechtigt,  denn  in  jenem  Gesetz  sagt  Paulus 
>i  qui  operas  siias  locavit,  tolius  temporis  mcrccdcni  acciperc  ^ 
debet si  per  euni  non  stetit , qiio  minus  operas  praastei.  >> 

Ich  werde  zu  dieser  Meinung  noch  mehr’  aufgeniuulert,  wenn 


Digitized  by  Google 


— 137  — 

ich  das  berücksichtige^  was  Boehmer  in  Exerc.  ad  ff.  Tit.  IT 
Exerc,  40-  §•  9*  schreibt:  In  consulatu  maris  Cap.  ’sa(). 

sagt  er  varia  sub  distinctione  res  expeditur  in  casii^  si  a pi- 
ratis  pars  vcl  duntdia  vel  tertia  receptarum  merciuin  direpta., 
ffuerit,  uh  magis  incluiatur  in  illam  sententiam^  (juod  nau- 
lum  tantum  pro  direptis  mercibus  non  debeatur  welches  auch 
der  \ erordnung  L.  /o.  D.  ad  L.  Rhod.  de  jactu  ganz  an- 
gemessen ist;  wo  «sheifst:  Si  vehendamancipiaconduxisli, 
pro  eo  mancipio  , quod  in  nave  mortvum  est , vcctura  tibi 
non  debetur.  Wenn  also  nur  für  den  auf  dem  Schiff  e ge- 
storbenen römischen  Leibeigenen  oder  in  so  weit  die 
W aaren  geraubt,  oder  zu  Grunde  gegangen  waren,  keine 
Fracht  bezahlt  werden  sollte  in  unserm  jFalle  aber  die 
Ladung  ganz  erhalten  und  bezahlt  ist,  soläfst  sich  a poliori 
behaupten,  dafs  sich  Adpcllanten  keinen  Abzug  an  der  be- 
dungenen Fracht  gefallen  zu  lassen,  nölhiglhaben:  Ich 

bann  wenigstens  die  Sentenliam  absolut oriam  confimirende 
Urtel  a qua  für  kein  gerechtes  Erhenntnifs  halten , und 
stimme  daher  auf  Erkennung  der  völligen  Appellalions- 
prozesse. 


Die  Majoi’ität  des  Senats  äufsertc:  Die  Devolubilitat 
dieser  Sache  an  das  K.  Eammergcricht  sclieiiie  erheb- 
lichen Bedenklichkeiten  zu  unterliegen , da  das  Statutum 
I.ubeccnse  sehr  deutlich  und  bestimmt  die  Frage,  ob  die 
Appellation  statt- haben  könne?  für  den  gegenwärtigen 
Fall  entscheide.  ' 

Man  M üidc  auch  kein  Bedenken  tirfgcn  in  Hinsicht  auf 
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Rieses  Statut  die  gebetene  Prozesse  ex  capite  non  devoluti- 
onii  abzuschlagen,  ■wenn  nicht  der  Magistrat  der  eingeleg- 
ten Berufung  ausdrücklich  deferirt  hätte.  Hieraus  ergebe 
sich  die  Yermuthung,  dafs  das  benannte  Statut  in  diesem 
Puncte  extra  iisttm  seyn  düiTte.  Diefs  genüge  nun,  da 
die  Malei’ialien  ohnehin  ad  dccernendos  processus  geeignet 
seyen,  solche  zu  erhennen. '//tnc  cum  Do.  Ref erente. 
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IV. 

lieber  Assecuranzen 


''  erörtert 

durch  einen  Reichskammer  gerichtlichen  V ortrag 
in  Sachen  Johann  Meinhard  Schmitt  als  Bevoll- 
mächtigten der  zweiten  ^ssecuranz— Compagnie  in 
Hamburg  und  Johann  Friedrich  Dunker,  Namens 
der  zur  Sache  gehörigen  V er  sicherer,  gegen  Kas- 
par Zeller  und  Consorten  im  Jahre  ^8oi. 

%.  1. 

Die  gegenwärtige  Berathung  hat  die  Frage  zum  Ge- 
genstand, ob  die  Appellaten , da  die  Appellanten  zu  Fort- 
setzung eines  wegen  der  Rcclamation  eines  Schiffes  in  Lon- 
don anhängigen  llauptprozosscs  einen  Ein-  oder  Vorsehufs 
lu  erlegen  erbötig  sind , deshalb  mit  Recht  Cautionem  da 
restiiiLcndo  fordern  können.  Die  Sache  ist  vom  llamhur- 
gischeu  Obergoricht  im  Wege  der  Berufung  an  das  Rai- 
scrliclic  Kammergericht  gelangt  imd  unterm  7.  August 
17^9.  erfolgte  darinn  das  Decret,  wodurch  Schreiben  um 
Bericht  insbesondere  auch  darüber  erkannt  wurde , ob  die 
assecurirton  Caspar  Zeller  et  Coinpagwic  angesessene  Rtir- 
gcr  üad  liaudclsleutc  in  Hamburg  seyeii.  Folgcuier  am 
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i5.  Febrnar  1800.  ei’stattete  Bericht  des  Obcrgericbts  ge« 
nügt  um  das  Factum  aufzuklareu. 


§.  2, 

Zeller  und  Compagnie  hätten  in  Hamburg  obngefähr 
i3o  Mk.  Banho  auf  das  Dänische  Schiff  Alexandrine , auf 
dessen  Ladung  und  auf  die  Frachtgelder  von  Guernscy 
nach  St.  Thomas  TCrsichern  lassen.  Dies  Schiff  sey  auf 
seiner  Reise  von  einem  französischen  Caper  genommen 
und  fünf  läge  in  der  See  herumgeschleppt  worden , wor- 
auf derselbe  am  sechsten  Tage  seine  Prise  einem  engli- 
schen Kriegsschiffe  habe  überlassen  müssen , welches  Sie 
nach  Jamaika  aufgebracht,  woselbst  Schiff  und  Ladung 
condemnirt  worden  seyen. 

Von  diesem  widrigen  ürlheile  hätten  Zeller  undCon- 
soi’ten  ungern  nach  London  appclliren  wollen , weil  ihre 
dortigen  Correspondenten  in  einem  ad  acta  gebrachten 
Briefe  geschrieben  hätten : 

»der  Umstand,  dafs  das  Schiff  als  Prise  von  den' Fran- 
zosen genommen  und  länger  als  24  Stunden  in  deren 
Besitz  gewesen  sey,  gebe  ilmen  nicht  die  mindeste  Hoff- 
nung eines  guten  Erfolgs.  Schiff  und  Ladung  würden 
ohne  Zweifel  recondemnirt  werden. « — Allein  die  As- 
sr.curcurs  hätten  auf  die  Fortsetzung  des  Keclamntions- 
Prozesses  gedrungen , und  so  hätte  die  Appellation  intei  - 
pouirt  werden  müssen.  ‘ • 

§.  3. 

Nun  forderten  Zeller  und  Consorten  von  .den  Assecu- 
/ cnz-j  einen  Einschuls  von  5oo  Lib.  SicrC t.\xv  Fortsetzung 
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des  Prozesses , und  die  Asseeureurs  wären  hierzu  erbötig, 
jedoch  gegen  eine,  ihnen  von  den  Assecuratis  zu  leistende 
Caulionem  de  rcstituendo.  Der  Praetor  habe  auf  die  Lei-, 
stung  dieser  Caution  erkannt.  Wie  aber  diese  Sache  an 
das  Obergericht  gelanget  sey , habe  inan  den  Asaccureurs 
den  Einschlufs  injungirt , mit  Yerwerfung  ihres  Cautions- 
Gesuchs. 


S.  4. 

Diese  Entscheidung  wird  nun  durch  folgende  Gründe 
zu  rechtfertigen  gesucht.  Der  Art.  /.  Tit.  t5.  der  Asse- 
curanz- Ordnung  verpflichte  die  Asseeureurs  mit  dürren 
Worten , die  Kosten  zu  dem  Reclamalionsprozessc  eiiizu- 
schiesen , der  nach  dem  5ten  Artikel  immer  für  ihre  Ge- 
fahr und  Rechnung  geführt  werde.  Dies  rechtfertige  das 
"erste  mnnbrum  decreti  a quo.  Allein  weder  dieser  Arti- 
kel , noch  sonst  eine  Stelle  in  dem  ganzen  jure  statutario 
habe  jemals  dem  Assccurirten  die  Verbindlichkeit  aufer- 
legt, für  die  Wiederstattung  des  Einschusses  zu  caviren 
auch  in  praxi  sey  Berichtstcllern  kein  Fall  vorgekommen , 
wo  auf  eine  solche  Cautions  Leistung  Märe  erkannt  wor- 
den. Auch  nach  den  allgemeinen  R»'chtsgrundsätzen  könne 
solche  im  gegenwärtigen  Falle  nicht  Statt  finden,  weil 
hier  i)  kein  dehiior  suspectus  und  2")  keine  causa  prvha- 
bilis  futurac  rcsiitutionis vorhanden  scy. 

^ §.  5. 

Zu  1.  wären  Zeller  und  Gonsorten  ansässi"e  Bürger 
in  Hamburg  trieben  den  grofsen  Börsenhaiulel  und  stün- 
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deil  auf  dfir  Börse  im  besten  Credit*  Für  verdächtig  bonn- 
ten  sie  daher,  bei  einer  so  hleinen  Summe  von  5oo  Lib. 
Sterl.  oder  2000  Thaler  banco  ohnmöglich  gehalten  wer- 
den, 

Zu  2.  wollte  man  einmal  annehmen'  dafs  die  AsseCu- 
rantennach  verhandelter  Hauptsache  von  dCn  Ansprüchen 
der  Assecuranten  zu  entbinden  wären ; so  hönhtCn  sie 
doch  ohnmöglich  in  die  Erstattung  der  Kosten  des  Recla- 
mations  - Prozesses  condemnirt  werden,  weil  sic  erstlick 
diesen  hoffnungslosen  Prozefs  sehr  Wider  ihren  Willen 
auf  dringendes  Anhalten  der  Asseeweus  hätten  führen^ 
müssen,  weil  aber  das,  was  die  durch 

den  Rcclamationsprozers  an  den  Tag  bringen  wollten,  vor- 
ncmlich  : ob  Schiff  und  Ladung  wirhlich  neutral  gewesen 
und  ob  dasselbe  zwischen  Guernsey  lind  St.  Thomas  oder 
erst  jenseit  St.  7i^D7?2njTom  französischen  Caper  genommen 
worden  scy  ? Bei  der  Verhandlung  der  Hauptsache  in  Ham- 
burg, ohne  allen  vorgängigen  Reclamationsprozefs,  von 
selbst  an  den  Tag  hommen  müsse.  Denn  hier  müfsten  die 
AssccurirtCn  nothwendig  die  Neutralität  des  Schiffes  und 
der  Ijadung  erweisen  , sie  müfsten  die  Vcrhlnrungbeibrin- 
gen,  woraus  zu  ersehen  sey,  zu  welcher  Zeit  und  in  wel- 
cher Gegend  das  Schiff  vom  französischen  Caper  genom- 
men worden  sey.  W^ozu  also  der,  eben  so  hoffnungslose 
als  unnutze  Reclamationsprozefs  ? zu  nichts,  als  zu  der, 
den  Assectireurs  immer  vorlheilhaften  Verschleppung  der 
Sache.  Mangle  es  nun  aber  nicht  nur  an  einem  debitore 
sitspccto  , sondern  auch  an  einel"  causa  prolahili  der  von 
den  Assccurirten  je  zu  leistenden  Zurüchbezahlung  des 
Einschusses  zum  Reclamationsprozesse;  so  habeman  aucii 
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auf  (He  v(ü'langte  Cantionem  pro  restitutione  ohnmoglich 
erUennen  können.  Da  nun  nach  dem  privilegio  Ferdinande 
diese  Assecuranzsache  nicht  appellahle  sey,  so  erwarten 
Berichtstcller  die  Abweisung  der  Appellanten  und  deren 
Verurlheilung  in  poenam  fernere  litigantium. 

f 

s.  6. 

Der  Gegenbericht,  (womit  das  Gesucli  um  Bestellung 
eines  Correferenten  yerbunden  wird)  enthält  folgendes: 

Die  Art.  i.und  5.  Tit:  i5.  der  Assecuranz-Ordnung,  svel- 
che  dem  Assecureur  die  Kosten  zu  dem Reclamatior\s- Pro- 
zesse der  (wie  der  Bericht  sage)  immer  lur  seine  Gefahr 
und  Rechnung  geführt  werde  j einziischliefscn  aufleglen, 
sey  ein  Argument,  das  zuviel  beweise,  und  dem  Geist 
der  Assecürations*  Ordnung  zuwider  laufe.  Denn  diese 
datirc  sich  von  einer  Zeit,  wo  das  Assecuranzwesen  in 
Hamburg,  noch  in  seiner  Kindheit  gewesen  sey.  Bis  1765. 
habe  man  dort  blos  einzelne  Privatversicherer  gehabt, 
welche  keine  Summen  von  BedeutuTig  weder  hätten  wagen 
können  noch  wollen,  und  also  hatten  geschehen  lassen, 
dafs  die  meisten  Versicherungen  nach  England  und  Holland 
gegangen  wären,  wo  die  Zahl  unternehmender  Versicherer 
viel  beti’ächtlicher  gewesen  sey. 

S-  7. 

Im  lahre  1765.  sey  die  erste  Assecuranzkompagnie  in 
Hamburg  entstanden , welche  so  vielen  Beifall  gefunden , 
dafs  dermalen  7.  Assecuranzgesellschaften  dort  bestünden. 
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Nun  scy  aber  die  Assehuranz  Ordnung  schon  Tom  Jahre, 
1781.  Sollten  wohl  die  Verfasser  derselben  für  alle 
Fälle  eines  Ilandlungszweiges,  der  damals  noch  im  Auf- 
heimen gewesen,  eine  Bestimmung  hinterlasscn  haben? 

Der  Epilogus  statutcrum  Hamburgensium  verweise  schon, 

t 

wegen  aller  darinn  nicht  entschiedner  Fälle  auf  das  ge- 
meine Becht.  So  wie  die  Hamhnrgische  Wechselordnung 
von  i6o3.  für  sehr  viele  Fälle  nicht  mehr  zureiche,  eben  * 
so  werde  sich  auch  von  der  llamhurgischen  Assecuranz- 
Ordnung  behaupten  lassen,  dafs  dai'inn  nicht  alle  Fälle 
entschieden  seyn  hönnten.  Die  Assfecuranz- Ordnung  von 
1751.  bestimme  blos  die  Wechsels  eitigert  Rechte  und  Ver- 
hindJichheiten  der,  bey  dem  Assecuranz  Wesen  vor- 
horamenden  Personen  nicht  ader  den  modum  procedendi 
in  Assccviranz  Sachen,  sondern  schlicfse  vielmehr  mit 
dem  Verfahren  vor  den  guten  Männern  und  Deputirten, 
welches  zwischen  den  Assecüranz-Verhältnifsen  und 
ihrer  Anhängigmachung  vor  Geiichten  in  der  Mitte  stehe. 
Weil  nun  gegenwärtige  Appellation  auf  eine  Frage  aus 
der  Prozefslehre  beruhe  wxlche  in  der  Assecuranz  - Ord- 
nung von  1781.  nicht  beantwortet  seyn  könne,  so  be- 
weise das  obgedachte  Argument  zuviel.  Zugegeben,  dafs 
die  Assecuranz -Ordnung  keine  Vortchrift  enthalte,  die 
den  Assccurirlcii  zu  Leistung  einer  Caution  vor  Empfang 
«1er  Reclamationskosicn  verpflichte,  so  folge  hieraus 
nicht,  dafs  der  Sinn  und  Wille  des  Gesetzgebers  gegen 
die  Cautions- Verbindlichkeit  gewesen  scy« 

§.  8. 

Die  Assecuratipns-  Ordnung  gebe  deutlich  zu  erkennen, 
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(laPs  sie  keineswegs  die  aus  dem  Assecurationsgcschäfte  ent- 
springenden Verbindlichheiten  unbedingt  erfüllt  haben 
Wolle,  dafs  der  Theil  der  etwas  zu  erfüllen  habe,  nicht 
berechtiget  seyn  solle  t vorher  auf  seine  künftige  Sicher- 
heit bedacht  zu  seyn.  Denn  nach  dem  Tit.  2.  Art-  2.  solle 
der  Versichere^,,  wenn  das  Schiff  |binnen  gewisser  Zeit 
nicht  zum  Vorschein  komme,  mit  der  Bezahltlng  zwar 
ein  volles  Jahr  warten  dürfen,  dage^cil  aber  falls  derAs- 
securirte  mittler  Zeit  Caution  verlange , solche  zu  leisten 
verbunden  seyn.  Hieraus  erhelle  deutlich , dafs  die  Ab- 
sichten , welche  die  Rechte  l»ei  Einführung  der  Cautionen 
hätten,  bei  AsseCurationssachen  eben  so  gilt  wie  bei  an- 
deren Prozefsgattun^en  Statt  finden  sollten.  Zwar  treffe 
das  angeführte  Beispiel  blos  den  Versieh  :rer  aber  die  * 
Bechtatbeider  Theild  seyen  gleich,  und  wenn  ein  Tlitiil 
einen  Vorzug  haben  solle,  so  müsse  dies  der  Versicherer 
seyn,  da  er  als  Waise  zu  betrachten  sey  i über  den  der 
Richter,  wie  über  einen  Pupillen  die  Ob  jr  Vormundschaft 
führen  müsse. 


• S.  9.  . 

Was  die  praxi. t betreffe : so  sey  es  ganz  unrichtig , 
dafs  diese  keine  ähnliche  Fälle  aufweise,  man  müge  nur 
die  Sache.  Trummerund  Consorteii  gegen  Clausen,  er- 
wägen , wobei  es  darauf  angekommen  sey  , ob  die  von  den 
Versicherten  angegebene  zufällige  Verun  glückung  des 
versichei'ten  Schiffes,  Grund  gehabt  habe  oder  nicht?  da 
hier  der  Magisti  at  Zu  Hamlnirg  die  Versicherer  schlecht- 
weg zur  Bezahlung  der  versichei'ten  Summe  fiondemnirt 

iü 
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habe)  ko  sey  auf  ferhobenc  Appellation  der  letzteren  an  das 
Kaiserl.  Kammergericht,  von  diesem  den  Versicherten  eine 
in  Hamburg  zu  stellende  hinlfiiigliehe  Catiiioii , gegen  den 
£mpfang  der  versicherten  Summe  auferlcgt  wortlen.  Bey 
den  Reclame  Kosten  gelte  ein  gleiches  , indem  f.ademrnho 
da  sey.  Ferner  bcKieht  sich  Scliriftstedler  aut  in  den 
Snb  adjnnctis  Num.  6.  und  7.  enthaltene  llambiirgische 
Erhennlnisse , Wo  in  ähnlichen  Fällen  Camio  de  resiituendo 
auferlegt  worden  sey.  Wenn  nun  paritai  in  Judicando 
(nach  der  G G.  O.)  eine  reichsgcselzliche  Vorschrift  sey  5 
so  schienen  die  Appellanten  ein  jnx  yHoenVitm darauf  zu  ha- 
ben, dafs  ihnen  die  Gerechtsame,  die  andern  zugestan- 
den  worden , nicht  entzogen  würden. 

S.  10»  * 

l)ie  allgeiTteihe  Reclitsprin^tiplen  Worauf  der  rpilogus 
ttatiitorum  Hamburgensinm  Verweise ; Uesen  ( li- 

tis ingt^essuni  itvpcdientcs  in  Handlüngssacheii  zu,  "zoinit 
auch  die  beständige  hambnrgische  Praxis  übereinkonime, 
indem  darnach  in  Cansis  assecuratinnum  contentiosis  der 
processus  Ordinarius  völlig  t*IalZ  greife. 

Es  sey  nicht  nöthig,  dafs  auf  Seiten  des  Versicherten 
Verdacht  vörhanden  sey » wenn  der  Versicherer  Vorstand 
Verlange.  . Bas  Recht  wolle  im  Allgemeinen  dafs  in  be-* 
stimmten  Fällen  Vc'i’ytänd  gefordert  werden  dürfe. 

S*  11- 

• f 

Ble  Reh.auptung  der  Berit'htStellCr ) dafs  Zeller  Utld 
Cojnpägnie  in  llantbnrg  , ansässige  Biirger  wären  > die  den 
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grofsen  Bürseiihandel  trieben,  sey  vielleicht  eine  Folge 
dei‘  verwandtschaftlichen  Verhältnisse , worin  der  jetzige 
Bürgermeister  mit  seinem  Schwiegersohn , Caspär  Heller 
stehe.  Sie  sey  einmal  ünerwiesCn.  Vielmehr  sey  das  meiste 
davon  in  Hamburg  uiibehannt.  Sodann  sey  j wenn  ein 
KaUrmann  auch  anSilssig  sey;  eigenes  Feuer  und  Heerd 
habe;  grofsdn  BorsCiihandel  treibe,  und  alif  der  Börse 
ini  besten  Crodit  stehe,  sein  Glück  unslnt;  derselbe  mit- 
hin unsicher  in  vielen  Fällen; 

s. 

Diese  Unstniirfkeit  sey  in  jeifciger  5jcit  gefadedm  sicht- 
barsten , wo  den  Hamluirgisehen  Handel  eine  bekannte 
Zerrütfiing  betvofPen  habe.  Auf  den  Appcllatcn  Imfle  we- 
gen ihres  bekannten  Benehmens  vor  dem  Heclani  Prozesse 
ein  Verdacht,  dä  sic  a)  ihr  (englisches)  Schilf,  für  ein 
Dänisches  (ncuti-ales)  ausgegeben , ä)  Waai  en  eines  fran- 
zösischen Emigi’irten  für  eigenlhüinlichc  (d.  h.  neutrale) 
erklärt;  c)  verbotenen  Hriegsvorrath  cingcschiffet;  d) 
den  Capltnin  mit  den  Papieren  , die  den  kriegführenden 
Mächten,  die  ISeuti’alität  des  Schiffs,  der  Mannschaft  und 
Ladung  kenntlich  gemacht  haben  würden,  in  gehö’iger 
Zahl  Und  gesetzmäsiger  Beschaffenheit  nicht  versehen ; 
und  e)  dieser  ihr  Capitain  einePolizcnw'Idrige  Strafse  ein- 
geschlflgen  und  auf  dieser  dem  französischen  Caper  in  die 
Hände  gefallen  sey.  Dieser  Verdacht  wachse  durch  ihr 
ebenfalls  bekanntes  Benehmen,  während  des  Beclam- 
ProaesseSi 

10*  ' ' 
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§.  13. 

/ 

In  der  Handelswelt  sey  der  Grundsatz  angenommen  , 
dafs  Angesessenheit  nicht  von  der  Cautionsverbindlichheit 
befreie.  Es  sey  allerdings  eine  Causa  probabilis  futurae 
restitutionis  da,  indem  sich  die  Appellaten  vor  und  wäh- 
rend des  Prozesses pollzcnwidrig  benommen,  und  die  As- 
securanz-OrdtlUng  (T.t.  io.)  den  versicherten  in  diesem 
Falle  auch  zum  Ersätze  aller  Kosten  verpflichte.  Der 
Reclam  Prozefs  sey  nichts  weniger  als  hoffnungslos , und 
wider  Willen  und  auf  dringendes  Anhalten  der  Assecu- 
reurs  geführt  Denn  hielr  walte  einmal  ein  offenbarer 
Irrlhum  in  der  Sache  ob , indem  die  Appellaten  cder  ihre 
Stellvertreter,  nachdem  sie  in  Jamaica  vor  dem  Prisen 
gcrichte  gerechtet,  dann  in  London  die  Appellation  ein- 
geführt und  jetzt  erst  die  Versicherer  von  dem  Geschehe- 
nen unterrichtet,  und  zu  Leistung  des  Vbrschusses  aufge- 
fordert hätten.  Sodann  enthalte  die  Assecuranzordnung 
Tili  45.  ArU  5.  dafs  der  Versicherte,  wenn  die  Assecu- 
ratcurS  sich  nicht  Zur  Stelle  befänden , schuldig  sey , den 
Reclam -Prozefs  für  sich  allein  zu  führen  und  ihr  Bestes 
und  Vortheil  auf  alle  ersinnliche  Art  zu  heobachten.  Fer- 
ner müsten  cs  sich  die  Appellaten  selbst  imputiren,  wenir 
sie  durch  dBii  einseitig  unternommenen  und  bisher  betrie- 
benen Reclam  -Prozefs  Schaden  erlitten.  W’enn  das  as- 
sccurirteS.hiff  mit  der  I.adung  defshalb  in  Jamaica  con- 
deiniiirt  worden  sey,  weil  beide  nicht  neutral  gewesen  so 
würde  die  Folge  sern,  dafs  die  Versicherten  ihre  An- 
sprüche verK  r n.  Mau  könne  nun  den  Versi»  he  er  » nicht 
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▼erargea,  wenn  sie  sich  einer 'so  nützlichen  Folge  nicht 
begeben  wollteit« 

S.  14. 

' i 

Die  Versicherten , welche  den  Rcclam-Prozefs  nun 
in  zweiter  Instanz  anhängig  gemacht,  müfsten  ihn  auch 
zu  Ende  bringen.  Dieser  Prozefs  habe  in  Jamaica  an- 
geblich schon  11868.  Mk.  gekostet,  wegen  deren  Ersatz 
schon  eine  Klage  gegen  die  Versicherer  und  ein  Interlo- 
locut  TOrbanden  sej , über  dessen  Befolgung  bis  jetzt  ge- 
stritten worden  sey.  Die  Versicherer  brauchten  diese  an- 
sehnliche Somme  nicht  einzubüfsen,  ohne  dafsdie  Schritte, 
die  zur  Entscheidnug  führen  könnten,  ferner  yersucht 
würden.  Wenn  yon  dem  englischen  Gerichte  einmal  ge- 
gen die  Neutralität  des  Schiffs  und  der  Ladung  rechts- 
kräftig  erkannt  wäre , so  würden  die  Appellaten  selbst 
denselben  Gegenstand  nicht  zur  abermaligen  Erkenntnilk 
in  Hamburg  bringen  wollen.  Daher  liege  den  Appellan- 
tea  daran,  den  Beqlam-Pjrpzefs  fortzusetzen, 

s.  15.  . 

Non  sucht  Schriftsteller  darzuthunt  dafs  die  angebliche 
Abweichung  der  Versicherten  yon  der  in  derPolize  yor- 
gescheiebenen  Strafse  allerdings  als  culpose  oder  dolose 
Handlung  ihnen  zim  Last  falle , und  bezieht  sich  theils 
auf  die  Police  selbst,  theils  auf  die  eidliche  und  gericht- 
liche Aussage  des  Schiffers  (N.  30  dafs  nur  ein  Carga-  * 
dör  auf  dem  Schifte  gewesen  se^,  woron  die  Bestimmung 
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aljgel^ail^it ' liiiiie.  tlie'rztt'  Itb&it&e  noch 
die  Appellaten  den  Appellanten  nie  eine  gerichtlidie  B*> 
achcinigung  des  Redam^Prosseases,  Verklärung  und  Con* 
denuiationsurkunde  mitgetHeilt  und  nirgends  mit  Vortris- 
sen  der  Appellanten  gekandelt  kätten  da  dooh  die  Asse* 
curanzordnung  zie  züt  unTcrweilten  Benacm-iclitigung  und 
skittKeiliing'  aller  nothigen  Pocumente  zur  Einhblung 
rW  Genelunkaltung  und  zu  Beokacktung  ikreÜ'Besten'unid 
Vortkeils  ankalte. 

Oli  liün  gieick  diö  AppeHfiUteilV 

woklickkeit  der  Appellaten  dem  Ansitmeii  ‘ derfelken  sicli* 
recktlick  entzieken  könnten,  so  kätten’sic  sickdöck 

■ * ' ■ • I ' • - •• 

•Vorsckufs' der  5oo  Guineen  erboten.  Man  möge  aber 
die  Wicktigkeit  der  Summe  erwägen , die  niekt  aoöö  sOn« 
detk' Sbö'ö  Tklr.  betrage,  die  Tom'LondonScken  Cbtrtf« 
spbndenten  über  J^auSch'und  Bogeü' abgegeben  sey,  und 
der  gewlfs  nock'  ü^aehsekusse  folgen  würden , Wodurek' 
den  Appellanten' das  Geld  aus  dtö  Tatdhb  gespielt'  Ttürde« 


S*  1^. 

Wenn  das  Sekiff  (wie'^e  Appellaten  anfukrten)  aocik 
deswegen  condemnirt  Worden  sey,  weil  es  yom  Sten  bis 
^ten' Akgust  tou  einer  franzÜsisebek^  CotVette  kei*umg«> 
fiikrt  worden'  sef,  so  geköre  dies'tkeilit  zfa'r  Ifaüptsaeke^'^ 
also  nickt  kierkei^ tkeils  stblse  e4  aa6k‘ gegen  das^olker.* 
reckt  an;  deiin'kier  käme  eä^  darauf  an , ob  Sckifl',  Gilt'' 
und  Afannsekät^  so' neutral  gewesen'  Warcri^,  hrle  väla 
den  Appellanten' bei  ddn  tJnterkändlungen  und  iii~  der  Pe^^ 
lizt"  Torgespiegeit*  biaibej  Denn'  wärk ' dliss''  gew'eien Sii^ 
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witrclcn  es  die  Eiigitiuder  doch  wieder  hcransgegeben 
haben. 

% 

f 

G u ^ a e k t * v.\ 

S.  17. 

Sowohl  naci)  den  Grundsätaen  des  gemeinefi  als  des 
statutai  ischerjjRechts,  üt  die  von  unsern  Appellanten  für 
den  zum  Behuf  des  Hecl'.iru- Prozesses  zu  leistenden  Ein-r 
schufs  heg  bete  Cautia  de  rexthiiendo  schlechterdings  un- 
statthaft, Ausserdem  dafs  der  Art  5.  ’l'it.  i5.  der  Asseeu- 
ranzordming  ausdrücklich  verordnet  » dafs  wenn  die  As- 
sccuratcurs  niohlzur  Stelle  wäre«  die  Versicherten  den  Re- 
daiu-Prozefs,  jedoch  auf  Gefahr  und  Rosten  der  Assecu- 
ralciirs  zu  führen  schuldig  seyen;  so  verordnet  auch  noch 
'der  Art-  6.  eodeni  dafs  wenn  der  Reclain  TProzefs  iiincrhalh 
sechs  Monaten  nicht  zu  Ende  sey  und  die  VVaaren  durch 
Verderlmng  schon  Schaden  gelitten  hatten;  alsdann  der 
Asseciiratcur  <lie  anfgewendeten  Unkosten  und  den  Scha- 
den au  den  Gütern  auf  Ahrechming  der  Versicherten  be- 
zuhlen  solle.«  Nirgends  ist  hier  von  einer  für  den  Einschuft 
zu  leistenden  Cantion  die  Rede  und  es  kann  auch  davon 
die  Rede  nicht  scyn , da  nach  Vorschrift  jener  Gesetzsleh 
len  die  Versicherte  den  Rcclam  - Proisel's  nur  auf  Gefahr 
und  Rosten  der  Asseeuranlen  znfüJiren,  verpflichtet  sind. 
Wahr  ist  es,  dafs  nach  ebcu  dem  aiigcftihrten  ölen  der 
Verordnung  die  Versicherte  im  Eall  das  Schiff  veraur 
glucket,  alles  mit  Vor  wissen  und  Genehmigung  der  Assc^ 
curalcurs  thuii  und  ilir  bestes  auf  alle  mögliche  Art  ^ubo- 
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obacbten  schuldig  seyn  sollen.  Allein , dafs  Zeller  und 
Consorten  die  neg^tia  der  Assecuranten  utiliter  geriren, 
ergibt  sich  schon  daraus,  dafs  jene  aufserdem,  dafs  sie  ih- 
nen von  ^^r  mifsglüchten  reclamation  jn  Jamaica  Nach- 
richt ertheilten , auf  Andringen  der  Appellanten  die  Beru- 
fung beim  Prisengerichte  zu  London  forgesetzt  und  die- 
selbe auch  nothgedrungen  prosequiren  mufsten  ohnerach- 
tet  der  Londoner  Advohat  ihpen  nach  dem  in  dttplicis  nicht 
■widersprochenen  Angaben  der  Appellaten  keinen  glück- 
lichen Ausgang  des  Rcclam. Prozesses  -weissagte,  -weil 
der  französische  Caper  das  Schiff  fünf  Tage  in  der  See 

f 

herumgeschleppt  habe. 

S.-  18.. 

Es  "rermelncn  zwar  Appellanten  die  An-wendbarkeit 
der  Assecuranzordnqi’g  dadurch  zu  Ternichten,  weil  de- 
ren Verfasser  im  Jahr  lySi  wo  sie  zu  Stande  gekommen 
sey  für  alle  Falle  eines  Handlungszwciges  der  damals  erst 
im  Auflteimen  gewesen  sey , keine  Bestimmungen  hinter- 
lassen hätten.  Wäre  es  aber  die  Absicht  der  Gesetzgeber 
gewesen,  dafs  der  Versieherte  für  den  Ausgang  dcsBeclam 
Prozesses  mit  haften  sollte,  so  würde  diefs  bey  so  vielen 
gesetzlichen  Normen  nicht  aufser  Acht  gelassen  und  im 
Art.  /.  TU.  XI.  nicht  verordnet  worden  seyn  » dafs  wenn 
der  Assecurateur  innei’hal.b  (zwei  Monate  von  Zeit  der 
Kundmachung)  zu  bezahlen,  Bedenken  trage,  so  solle 
der  Assecurirte  ein  ganzes  Jahr  und  zwei  Monate  von  der 
Zeit  an,  wo  das  Schiff  abgegangen,  in  Buhe  stehen,  der 
Assccuiateur  aber  nach  Verlauf  dieser  Zeit  den  vollen 
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Schaden  zu  loo  Prozent  ohne  Abzug  zu  bezahlen,  auch 
Iklls  der  Assecurirte  mittler  Zeit  Caut.'on  verlaugte,  ihm 
solche  zu  leisten  verbunden  seyn. « 

S.  19. 

' Will  man  auch  auf  die  Grundsätze  des  gemeinen 
Berhts  hier  zuruchgehen , so  sagt  der  Bericht  ganz  recht 
dafs  I ) hier  kein  Debitor  suspectus  und  3 ) keine  causa 
probabilis  futurae  vorhanden sey.  Denn  ausser- 

dem , dafs  zu  4.  unsere  Appellaten  noch  nichts  zu  vergü- 
ten haben  , so  sind  sie  nach  Zeugnifs  des  Magistrats  ange- 
sessene Bürger  in  Hamburg,  die  eigenes  Feuer  und  Ileerd 
besitzen , grofsen  Bürsenhandel  treiben  und  auf  der  Börse  \ 
im  besten  Credit  stehen.  Befreit  nun  aber  der  Besitz  der 
Immobilien  in  dem  nehmlicben  territorio  von  Leistung  der 
Cauiion,  (Frhr.  eJ  Cramer  T.  Obs.  4o/i5.  HeUfeld 

jurispruJ.  for.  §.  4^jo.)  wie  können  Adpellaten  für  eine 
kleine  Summe  von  5oo  Pfund  verdächtig  seyn  ? Appel- 
lanten bestreiten  zwar  diefs  Zeugnifs  des  Magistrats  , in-  * 
dem  sie  behaupten , die  vcrwandschaftliche  Verhältnisse 
in  welchen  der  Bürgermeister  mit  seinem  Sdiwiegersohnc 
Caspar  Zeller  stehe , habe  solches  erzeugt,  und  wenn  es 
euch  Glauben  verdiene,  so  sey  das  Glück  eines  Jlandels- 
mannes  sehr  unstät.  Allein  hier  behaupten  Appellanten 
blos,  ohne  zu  beweisen.  Zufälle,  welchen  der  Negotiant 
unterworfen  seyn  kann , berechtigen  noch  nicht  vom  ge- 
setzlichen Wege  abzuweichen,  und  dann  verdient  doch 
immer  der  gegenwärtige  Vermögenszustand  berücksich- 
tiget zu  werden.  , ' . 
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Zu  9..  aber  bcdicnciv  sich  Appellanten  um  probabilem  • 
caumin  futurae  restiluiwiiis  isu  eruiren , folgender  Haupt- 
ai'guinente , 

a)  das  Schiffsey  in  der  Police  für  ein  neutrales  dä- 
nisches Schiff  ausgegeben  worden , da  cs  doch  seinem  Ur- 
sprung, Aufenthaltsort  und  Namen  nach,  ein  englisches 
Schifl’  gewesen  sey , 

b)  der  Cargadör  sey  ein  französischer  Emigrant  ge- 
wesen.und  Appellanten  hatten  Yerbotenen  Kriegsvorralh 
cingeschifTh 

c ) das  Schiff  scy  mit  den  erforderlichen  Papieren  zum 
Ei'weis  der  Neutralität  nicht  versehen  gewesen,  und 

t1)  der  Schifier  habe  eine  polizenwidrige  Route  ge- 
nommen. 

. 20. 

Allein  alle  diese  Puncte  müssen  bei  Erörterung  des 
Prozesses,  welcher  wegen  des  von  Appellanten  begehrten 
Ersatzes,  der  in  Jamaica  zur  Rcciamiriing  des  Schiffes 
aufgewendelen  Rosten  bei  der  Prätnr  venlilirt  wird,  an 
den  Tag  kommen , und  das  daselbst  eröffnete  Iiiterlocut 
y dafs  Rläger  zuvor  die  Coudemnationsacte  in  Jamaica , 
das  Manifest  der  Ladung,  falls  es  existirc,  Police  und 
sämmtliche  zur  generellen  Kostcnrechnnng  gehörige  Bei- 
lagen ad  acta  bringen  sollten.  « ist  auch  bereits  rcchts- 
kräilig  geworden.  Leisten  Appcllaten  diesem  Interlocut 
ein  Genüge;  so  sind  Appellanten  eo  ipso  die  Rosten  zu 
bezahlen  schuldig  und  ct,  kann  deshalb  von  Appcllaten 
keine  Caution  im  Fall  sie  die  Neutralität  des  Schifis  nicht 
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gehörig  erweisen  wiirtlen,  gefor«lei’t  wcrt’en  , indem  hier- 
von das'Interlocut  nichts  verordnet. 


S-  21. 

2u  bemerhen  ist  hitrbey,  dafs  der  Art.  i.  Tit.  7.  der 
Assecuranzordnung  deutlich  verordnet,  dafs  allci-  Schade 
welcher  durch  den  SchiflTcr,  Schiflfsvolli  (und  so  weiter) 
dem  Schiffe  widerfahrt,  zu  der  assecuranten  Last  bleibe 
und  in  der  Police  selbst  machen  sich  unsere  Appellanten 
ausdrücklich  dazu  anheischig , für  allen  Schaden,  welcher 
durch  das  Versehen  und  den  Muthwillcn  des  Schiffers  und 
seiner  Leute  oder  sonst  bedachte  oder  unbedachte  Fälle 
entstehen  möchte  , eiiizustchen.  Hat  also  Schiffer  Krohn 
einen  Emigrirtcn  als  Cargadeur  oder  verbotenen  Kriegs- 
von-ath  ohne  Vorwissen  der  Appellaten  aufgenommen , so 
müssen  sich  Appellanten  an  jenen  halten  und  können  nach 
eben  jener  Verordnung  ihren  Regrefs  an  den  Schiffer 
nehmen.  Im  übrigen  ist  bereits  dasjenige,  was  wegen  der 
verbotenen  Reise  Route  von  Appellanten  angeführt  wurde, 
beim  ersten  Vor  trage  aus  den  deutlichen  Worten  der 
Police  widerlegt  worden. 

S.  22. 

Den  Appellanten  ist  es  offenbar  um  den  Vei'schleif 
der  Sache  zu  thiin , ihnen  ist  nach  Maafsgabe  des  statuta- 
rischen Rechts  kein  Schein  einer  Beschwerde , dafs  Ap- 
pcllalen  nicht  zur  Cautioii  verurtheilt  wurden  zngefüg^ 
und  da  es  hier  weniger  auf  Präjudizien  , worauf  sich  ap- 
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pellantischer  Anwalt  bezieht,  als  auf  gesetzliche  Normen 
allkommt,  indem  Adpellaten  nichts  daiilr  können  wenn 
die  damalige  Beklagte  die  vom  Prätor  ihnen  aofer- 
legte  Cautionem  de  restituendo  sich  gefallen  liefscn , über* 
dem  aber  die  Eutschciduiig  dieser  Sache  hauptsächlich  aus 
der  Assecurajiz  - Ordnung  zu  entnehmen  ist , mithin  auch , 
da  sie  in  das  Assekuranz  wesen  einschlägt  nach  dem  Hambur* 
gischen  Priviltj’io  hierher  nicht  appellable  ist,  und  wenn 
sie  cs  auch  wäi-e,  das  jus  commune  den  Appellanten  eben- 
falls entgegen  steht , so  stimme  ich  ad  Decretum  denegato- 
rium  Und  verbiete  Dr.  t>.  H.  Jun.  alles  weitere  Suppliciren 
in  dieser  Sache. 


Votum  correlcttivum. 

Nach  dem  Hamburgischen  Privilegium  ferd.  II.  von 
i634  werden  zwar  Sachen  Factorejen,  Maschoyej-,  Bod- 
demerejr , Weclisley,  Assecurantien betreffend  von  der 
Berufung  an  die  höchsten  Reichsgerichte  ausgeschlossen 
und  in  dieser  Hinsicht  dürfte  die  Berufung  anhero  nicht 
erwachsen  scheinen  , allein  obengedaebte  Stelle  setzt  hin- 
zu » so  auf  Rechnung  leihen  « was  in  suhstrato  nicht  der 
Fall,  vielmehr  die  Frage  ist,  dafs  von  einem  Theil  ein 
Vorschufs  gefordert , vom  andern  aber  die  Exceptio  Cau- 
tionis  entgegengesetzt  wird. 

Die  Assecurranzordnung  Art.  4.  Tit.  45.  verpflichtet 
die  Assccureurs  die  Kosten  zu  den  Beclamprozesse  einzu- 
schiefsen  da  nach  Art.  5.  das.  immer  für  ihre  Gefahr  und 
Bcchnung  geführet  wird.  Damit  ist  memb.  4 man  decrcti 
a quo  genüglich  gerechtfertiget. 


Digitized  by  Google 


157 


Eben  gc^acbter  Artibel  legt  aber  (len  Assetnirirten 
die  Yerbindlichlieit  nicht  auf,  für  die  Wiedererstattung 
des  Einschusses  Caution  zu  leistent 

Hier  tritt  auch  der  Fall  nicht  ein  dafs  i ) Debitor 
suspectus'  und  S ) Causa  probabilis  futurae  restitutionis 
vorhanden  wäre,  wie  der  Bericht  umstandliidi  ausführet, 
es  kann  daher  auch  nicht  na(di  gemeinen  K echten  von  der 
Verbindlichkeit  zur  Cantionsleistung  die  Bede  seyn.  Mei- 
nes Ermessens  können  somit  die  im  Gegenbericht  N.  6.  7. 
angezogene  praejudicia,  welche  in  andern  Fällen  Cau- 
tionem  de  restituendo  auflegen  nichts  relcvircn.  Ich  finde 
folglich  in  Decreto  a quo  keine  Beschwerd  und  die  Beru- 
fung blos  zur  Verzögerung  der  Sache  eingeführt  und 
concludire  cum  ^ Do.  referente  ad  decretum  denegntoriwn 
injungendo  Dr.  v.  H.  sich  des  weitern  SuppHcirens  zu  ent- 
halten. 

Hiernach  wurde  auch  der  Bcschlufs  gefafsL 


i 


/ 
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Em pfehlens wer the  Schriften. 


Dr.  H.  E.  G.  Paulus 
Warnung  vor  möglichen  Justizmorden 
durch  I 

rechtliche  und  allgemein  verständliche  Beleuchtung 
der 

Fonk  isch- Hamachersclien  Cause  celebre. 

Um  ein*  itaatsobcraufsichtlichc  SuperrevisioQ  dca  Verkehrten 
in  den  Vorbereitungen 

der  beiden  Urtheild 

auch  wesentliche  Verl.es-ierunBcn' im  Untersuchungsproief»  und 
dem  Geschwornengerieht  selbst 
z u 

desto  gewisserer  Erhaltung  des  die  Verkehrtheiten ' allein 
entdeckenden  Schut/.nilttels  der  gerichtlichen  Oeffentlichkcit 
di'ingend  xti  motiviren. 

4 Hefte,  gr.  8.  3 Thlr.  i6  ggr.  suchs.  6 Ä.  3o  kr.  rhem. 

Diese  eben  so  populäre,  als  scl.arfsinnige  üntersuchnng  eines  ter 
Ehre  und  Ruhe  der  Menschheit  für  Jahrhunderte  seltenen  Lriininal 
proiesscs  hat  denselben  mit  so  interessante  Vollsland.glieit  dargtt 
stellt  dafs  er,  zur  Angelegenheit  der  Nation  geworden,  unver- 
RefsliJh  dasieht.  Mit  der  regsleii  Wärme  hat  smh  das  allgemeinste 
fnleresse  dafür  ausgesproeheu  , und  von  dem  Werke  nur  noch  we- 
nige Exemplare  ilbrig  gelasseu.  Diese  ist  der  Verleger  bereit,  bis 
tat  Ostermesse  i8j5  um  ih  n herabgesetzten  Preis  von  a fhlr.  i8 
ggr.  sächs.  und  4 fl.  rheiniscli  abzugeben. 

Theorie 

der  Statistik 

von 

Z)r.  Ft  ’anz  Joseph  jMoTiCi 
Erste  Ahtbeilung.  gr.  8.  . fl.  la  kr.rheiri.  .8  g(^.  säcb*. 
Seitdem  S c h 1 ü z e r auf  die  Theorie  der  Statistik  aufmerk.^m  gea 
rt.aebt  l.aG  ist  sie  ein  deutlich  g«rüliltes  Bedürfmls  gewor.len.  Die  ab- 
weichende  Behandlungsart  der  practisChen  Statistik  und  L u d c i s i 
«rilTe  auf  dieselbe  h.aben  noeli  mein- d:tzu  beigetragen,  den  VV uiisch 
uach  einer  Theorie  der  Wissenschaft  allgemein  zu  '■‘■'  •'Ren-  D'^sern 

WunseU  r«  entsprechen  hat  der  Verfasser  unternommen.  D>"cl>  ei- 
gene Erfabrnng  mit  den  SCbwiefigkeiten  seines  yrbahens  woi.l  bc- 
fnn„t  X.ibiLr  um  so  mehr  dieselben  Übeiwmd.en  lu  .missen,  als 
J;d"dmc^lerpraciiscben  Statistik  und  ihrer  WiiCdigungm,  Staats- 
GMH*n  Dirtisi  itii  leisten  liiinfc»  » t - 1 m i v'/z1kc»< 

»lalerial  (imiDebdl  uicl.l  ander»  als  sehr  erwuoSebt  siui  ka»«' 
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V. 

lieber'* 

eine  Handschrift  des  Schwabenspiegels 

mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Frage: 

Lassen  sich  mehrere  Original- Hand- 
schriften derselben  annehmen? 

Ton 

J)r.  J.  G.  Fin.ifer  in  Zürich. 


Wenn  man  den  jetzigen  Stand  des  Deutschen  Rech-' 
tcs  mit  demjenigen  vergleicht , den  es  noch  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhnnderj^  einnahm , so  darf  man  sich  mit 
Recht  über  die  Fortschritte  freuen,  die  dasselbe  gemacht 
hat,  und  es  läfst  .sich  mit  Zuversicht  hoffen,  dafs  dief 
junge  WissenschaR  sich  bald  der  altern,  sorgsamer  gCJ' 
pflegten  Schwester,  dem  Römischpu  Rechte,  liverde  zuC' 
Seite  stellen  können.  Zwar  wurde  die  einheimische 
Rcchtssitte,  die  man  im  ersten  Eifer' für  das  mit  deni 
Wiederaufleben ' der  Wissenschaften  bekannter  gewor/ 
dene,  allerdings  ansgebildetere,  fremde  Recht  gern  als 
abgeschmackt  bei  Seite  geschafft , L)  später , als  dasselbe 
schon  festere  Wurzeln  geschlagen,  eben  so  gern  vor- 

I—  I 

i)  So  haben  Aiicli  .Ptlicbe  Siedle  ein  grob  vnvornünf- 
tig  Recht,  das  auch  wider  die  Natur  ist , bemerkt  Z)r.  Georg 
Cracau  ijyß  den  sich  ffir  ihr  Sladtrecht  .wehrenden  Bur- 
gern von  Freyberg.  Schott.  Samml.  lu  d.  D.  Stadt  - und 
Landrecht.  Bd.  III.  p.  106.' 

Eranien  i.  d.  -Recht.  II.  f 
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nehm  ignorirt  hätte,  wenn  man  ihr  nicht  oft  nothge- 
drungen,  aber  freilich  nur  indem  man  sie  in  fremder 
Tracht  als  usus  modernus  des  R.  B.  auftreten  liefs , hätte 
nachgeben  müssen,  schon  seit  dem  Anfänge  des  vorigen 
Jahrhunderts  wieder  zu  Ehren  gezogen.  Männer  wie 
Dreyer,  Grupen,  Senhenberg,  durch  bewunde- 
rungswürdige Gelehrsamhcit  ausgezeichnet,  nahmen  sich 
des  einheimischen  Rechtes  kräftig  an , und  schienen  zuwei- 
len nicht  übel  Lust  zu  haben,  das  lange  verachtete 
durch  Repressalien  an  dem  fremden  Rechte  zu  rächen. 
Neben  und  mit  ihnen  sorgten  Westphalen,  Wicht, 
Pufendorf,  Brohes,  S i e g e 1 u.  a.  für  hinreichendes 
Material , und  es  fehlte  weder  an  Lehrbüehern  noch  an  Ab- 
handlungen über  einzelne  Deutschrechtliche  Institute. 
Dennoch  erscheint  in  den  meisten  Erzeugnissen  der  3 
ersten  Viertheile  des  XVIII.  Säe.  — freilich  auch  noch 
in  spätem  — das  D.  Recht  noch  mehr  als  Gegenstand , 
blofser  Kunde,  und  rastloses  Anhäufen  passender  oder 
passendscheinender  Stellen  aus  Hunderten  von  Statuten 
schien  alles  zu  seyn,  was  man  von  einer  Germanisti- 
schen Schrift  fordern  könne.  Erst  den  scharfsinnigen 
Untersuchungen  neuerer  Juristen  kommt  das  Verdienst 
zu,  durch  Berichtigung  der  unsichern  und  schwanken- 
den Begriffe  über  Wesen  und  Nutzen  des  D.  Rechtes 
in  die  Bearbeitungen  desselben  mehr  Eiohöit  und  Hal- 
tung gebracht , ihm  selbst  einen  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter gegeben,  und  sein  Verhältnifs  zum  fremden 
Rechte  näher  bestimmt  zu  haben.  Mehrere  treffliche 
Schriften  aus  verschiedenen  Theilen  unserer  Wissen- 
schaft bewiesen  seither,  dafs  es  möglich  sey,  den  un- 
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ennefslichen  Stoff  zu  bemeistern,  das  Zufällige,  durch 
Zeit  und  Ort  Bedingte , abzusondern  vom  Wesentlichen 
und  Allgemeinen,  und  dem  Particularen  die  Bechtsidee 
abzugewinnen,  die  Gemeingut  aller  oder  doch  einer 
ganzen  Classe  Ton  Statuten  ist. 

Bei  diesem  Fortschreiten  der  Wissenschaft  und  dem 

Eifer,  der  schon  seit  längerer  Zeit  für  sie  erwacht  ist, 

« 

muls  es  um  so  mehr  auffallen , dafs  für  den  Text  ge> 
rade  der  wichtigsten  Quellen  des  mittlem  D.  Rechtes, 
auf  welche  jeden  Augenblich  zurüchgegangen  werden 
mufs,  schon  so  lange  nichts  mehr  geschehen  ist  Fast 
ein  ToUes  Jahrhundert  ist  verstrichen , seit  Gärtner  sei- 
nen Sachsenspiegel  heransgab;  sechs  Decennien , seit  die 
von  der  Lahr’schen  Ausgabe  des  Schwäbischen  Land- 
und  Lehenrechts  erschien.  Beide  Ausgaben  sind  bis 
jetzt  die  neuesten  geblieben,  und  doch,  wenn  man  auch 
inunerhin  gern  zugiebt,  dafs  die  erste  in  allen  Bezie- 
hungen besser  als  alle  ihre  Vorgänger  sey,  die  letztere 
wenigstens  einige  Vorzüge  vor  den  ihrigen  habe, 
wie  viel  lassen  beide  doch  noch  zu  wünschen  übrig ! ”) 


3)  Ein  Verzeiebnifs  der  sämmtl.  Ausg.  des  S.  v.  ScKwa- 
bensp.  gibt  Grupen  Tractat  von  den  Sachs.  Rechtsbüchern 
in  (Spangenb.  Beiträgen  zu  d.  D.  Rechten  des  Mittelalt. 
Die  Grup  e n 'sehen  Nachrichten  ergänzt  der  Herausgeber  aus 
Dreyer's  Abhandlung  von  den  Ausgaben  des  Sachsensp.  und 
P a n g e r's  Annalen  der  älteren  D.  Litteratur  und  fügt  noch 
seine  eigenen  Notizen  bei. 

3)  lieber  die  Mängel  der  Gärtn.  Ausg.  s.  Grupen 
l.e  f.48.  Darin  ist  der  Schwabensp.  glücklicher  gewesen  , als 
der  Sachsensp. , dafs  für  jenen  4 — 5.  der  besten  Handschrif- 
ten vffrtlich  abgedruckt  sind,  und  durch  Vergleichung  mit 
einer  beträchtlichen  Zahl  anderer  mehr  geschehen  ist,  als 

1 * 
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Freilich  wurde  dieser  Mangel  schon  öfters, empfunden 
und.  Mehrere  Gelehrte,  unter  ihnen  selbst  Grupen , 
gingen  damit  um,. ihm  abzuhelfen;  allein  als  ob  ein, un- 
glückliches, Verhängnifs  jedem  Unternehmen  dieser  Art 
im  Wege  gestanden  hätte , immer  übereilte  sie  der  Tod 
vor  Vollendung  des  Werkes.  *)  Jetzt  wo.  die  Zeit  zu 

• 

fiirdteseii.  Erst  Gärt  her  liefs  zwei  Manusc.  des  Saebsensp. 
abdrucken  und  verglich  damit  noch  einige  andere,  wälircnd 
noch  sein  unmittelbarer  Vorgänger  Ludovici  sich  begnügte, 
die  wegen  des  unkritischen  oder  pseudokritischen  Vcrtali- 
renscin«;sTheodrichs  vdn  Bockstorf  und  seiner  Nachfolger, 
die  den  Sachsensp.  n gccorrigirt » haben,  unzuverlässigen 
Texte  dSr  Augsburger  Cd.  v.  i5i6  und  der  Zobclschen  von 
l6i4f  so  wie  die  Hochdeutsche  Zobelsche  und  die  alte  La- 
teinische Uebersetzung  abdrucken  zu  lassen  und  Variantan 
aus  der  Lossi  sehen  Ausg.  beizufügen.  In  Bezug  auf  die 
Glosse  hat  auch  Gärtner  noch  blofs  die  wenig  brauelibarc 
Romanisirende  neue,  diese  verunglückte  concordantia  dis- 
cordantium  canonuni. 

Was  die  von  d.  L a h r'sche  Ausg.  betrifft,  so  gibt  sie 
bekanntlich  den  Text  der  Augsb.  Ausg.  von  i4So  , dem  der 
Herausgeber  mit  gewifs  grofsem  Fleifse  eine  beträchtliche 
Zahl  Varianten  beifügt,  und  überdiefs  alles,  was  die  von 
ihm  verglichenen  Manusc.  mehr  als  jene  Ausg.  enthielten  , 
dem  Texte  einschiebt..  W^enn  man  v.  d.  Lah  r mm  in  Be- 
ziehung auf  Auswahl  dieser  Varianten  von  dem,  Gebrauch, 
den  er  von  ihnen  macht , oft  mit  Recht  zu  wenig  Kritik  vor- 
wirft,  so  mufs  das  Gleiche  auch  von  jenem  Einschieben  gel- 
len, falls  er  damit,  was  sich  aus  der  Art,  wie  er  dabei  ver- 
fuhr, schliefscn  läfst,  eine  Ergänzung  seines  Textes  bezweckte; 
wie  dann  überhaupt  die  Hauptmängel  seiner  Ausgabe  daher 
rühren,  dafs  er  sich  zu  wenig  .um  das  Verhältnifs  der  ver- 
schiedenen Handschriften  und  Ausgaben  unter  sich  und  zu 
einander  bekümmerte. 

4)  Ueber  den  Plan  G r u p e n's  ein  Corpus  Juris  Saxonici 
meteris,  dem  der  Schwabensp.  als  aus  dem  Sachsensp.  her- 
vorgegangen, hätte  angehängt  werden  sollen.  S.  seinen  Vor- 
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einem  Unternehmen  dieser  Art  geeignet  scheint,  vro 
viele  Vorarbeiten  bereits  gemacht  sind,  und  alles  die 
günstigste  Autnahmc  verspricht,  steht  ku  hoffen,  dafs 
sich  jemand  finden  werde , der  sich  dieser  wichtigen 
Erhenntnifsquellcn  des  vaterländischen  Rechtes  mit  Ei- 
fer annehmen,  und  dadurch  ein  allgemein  |^cfühltes  Bu- 
düidhifs  befriedigen  werde.  Aber  auch  das  Schärfchen, 
das  jeder  nach  Mafsgabe  seines  Yefmügens  zu  dem  ge- 
meinnützigen Unternehmen  beylrägt,  wird  unterdessen 
nicht 'Verschmäht  werden,  und  von  diesem  Standpunkte 
aus  möchte  ich  es  angesehen  wissen , wenn  ich  eine  et- 
was ausführlichere,  Anfangs  nur  zur  Mittheilung  an  ei- 
nen unserer  verdientesten  Germanisten , den  Herrn  G. 
H.  R.  M itterinäier  bestimmte , Beschreibung  einer  Züm 
cherischen  Handschrift  des  Schwab.  Land-  und  Lehen- 
rechts , die,  Avenn  mich  nicht  alles  trügt , zu  den  ältesten  und 
vorzüglichsten  gehört,  und  in  jeder  Hinsicht  wichtig 
genug  ist,  bei  einer  künftigen  Ausgabe  des  Schwabensp. 
berücksichtigt  zu  werden,  hier  einrücken,  und  dersel- 
ben einige'' Bcmei'kungen , die  sich  mir  bei  Collation 
derselben  ntit  einigen  A.us^aben  aufdrängten , voran- 
schickc. 

Es  beziehen  sich  diese  Bemerkungen  auf  die  Fol-, 
gerungen,  die  man  aus  dem  Umstande,  dafs  die  ver- 
schiedenen Handschriften  und  Ausgaben  des  sogenannten 

Schwabenspicgels  sowohl  im  Stoffe  selbst , als  seiner  An,-. 

0 

Ordnung  oft  von  cinandci:  ahweich<?n , g^og9it 

bericht  abgedruckl  bei  Spangeiib.  /.  c.  p.  gg,  sq/j^  Au-. 
(k'iev  Uiitcrn,ehiuungein  dieser  Art  crAvahiit  Spangeub-  l-,  <1 
p.3.  II oL  'J 
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In  Zusammenhang  mit  der  jetzt  gewifa  mit  Recht 
allgemein  angenommenen  Ansicht , dafs  dem  Schwabensp. 
der  Sachsensp.  anf  irgend  eine  Art  — denn  auch  die- 
ses denht  man  sich  verschieden  — znm  Grande  liege, 
haben  sich  in  Beziehung  auf  jene  Abweichungen  zwey 
Meinungen  gebildet. 

Die  eine  derselben,  als  deren  Repräsentanten  ich 
Eichhorn  nenne,  weil  er  sich  darüber  am  deutlichsten 
erhlärt  hat,  *)  geht  dahin:  «Der  Schwabenspiegel  sey 
kein  Tom  Sachsenspiegel  ganz  verschiedenes  Rechtsbuch ; 
könne  nicht  einem  besondem  Verfasser  zugeschrieben 
werden.  Er  sey  vielmehr  eine  in  den  Text  aufgenom- 
mene Glosse  des  Sachsenspiegels,  welche  daher  wie  die 
vom  Texte  abgesonderte  aus  verschiedener  Zeit  und 
von  verschiedenen  Verfassern  herrühren  könne.  Jede 
eigenthümliche  Recension  des  Schwabenspiegels  (was 
wird  aber  erfordert,  um  ein  mehr  oder  weniger  von 
einem  andern  abweichendes  Manusc.  für  eine  eigne  Re- 
cension  halten  zu  können,  und  wie  viele  Recensionen 
lassen  sich  bis  jetzt  annehmen?)  habe  eigentlich  einen 


5)  Deutsche  Staats  - und  Rcchtsgesch.  §.  aSa.  Bd.  a. 
p.  a44-  der  a.  Aull.  rf.  seine  Einleitung  in  d.  D.  Pr.  R,  lo. 
Von  ihm  Gönne  De  comment.  speculi  Suevic.  p.  s5.  neque 
forte  erraverit,  qui  plura  exemplaria  int  er  te  quam  maxime 
disjidentia  pro  originalibus  atque  primitivis  simul  habeat , 
quae  nempe  a diversis  auctoribus  in  locis  atque  provinciis 
diversis  ex  speculo  Repgoi>iano  desumta  ac  pro  cujusfis  ju- 
dicio  ordinata  accessionibusqtie  aucta  fuerint , emissis  quae 
ad  Saxonum  gentem  sigillatim  pertinuerunf.  Ilim  scheint 
SU  folgen  V.  Selchow  Geschichte  der  in  Deutschi. gelten- 
den Rechte  §>  3oo.  und  in  s.  juris  German.  3a. 
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besondern  Verfasser.  Darauf  leite  auch  der  Umstand^ 
dafs  keine  Spur  eines  einzelnen  Verfassers  aufzufinden 
gewesen  sey. » 

Dagegen  behaupten  Andere:  *)  «c  Zwar  sey  im  Schwa» 
benspiegel  ohne  Zweifel  der  Sachsenspiegel  benutzt, 
allein  der  erstere  dennoch  als  selbstständiges  Bechts- 
buch  ausgearbeitet  worden,  und  die  Verschiedenheiten 
der  Handschriften  rühre  blofs  von  dem  Gebrauche  der 
Urheber  der  einzelnen  Manusc.  her,  die  Vorgefunde- 
nen Bechtssätze  ( sanctiones ) ihrer  Zeit  anzupassen.  *) 

Da  nun  nach  Eichh  orn-  die  verschiedenen  Becen- 
sionen  des  Schwabenspiegels  unabhängig  von  einander 
enstanden,  und  nichts  als  die  Quelle,  aus  der  sie,  je- 
doch zum  Gebrauche  verschiedener  Gegenden  und  zu 


6)  Biener  Comment.  de  orig,  et  progr.  legg.  juriamque 
Germ.  P.  II.  V ol.  I.  §.  2S.  besonders  in  not.  5.  Vgl.  Gr  u - 
pcn  bei  Spange  11  b.  l.  c.p.ga.  Dasselbe  scheinen  anzuneli- 
men  Runde  Grunds,  des  gern.  D. Pr.  R.  3i.  u.  sein  Com~ 
mentalor  Danz  ad  cit  Bd.  t . p.  4oo.  sqq.  Uebrigens  ist 

diese  Meinung  wohl  die  ältere  und  gemeinere.  Biener  stelle 
ich  an  die  Spitze,  weil  er  sich  bestimmter  darüber  ausge- 
sprochen hat. 

y)  Descriptores  nennt  sic  B i e n e r.  Er  will  damit  wohl 
solche  bezeichnen , deren  Absicht  es  zwar  ist , ein  bestimm- 
tes Werk  abzuschreiben,  doch  so  , dafs  sie  es  wagen , wo 
sie  es  nüthig  finden,  etwas  zu  berichtigen,  wegzusch neiden 
oder  hinzuzusetzen;  also  eben  so  weit  entfernt  sind,  ein 
neues  Buch  abfassen  als  lebendige  Copir -Maschinen  seyn  zu 
wollen. 

8)  Wenn  Bien  er  als  Grund  beifügt;  nach  Gönner ’s 
Theorie  könnte  es  ja  keinen  vom  Sachsensp.  verschiedenen 
Text  des  Schwabensp.  geben,  was  er  dann  doch  annehmen 
zu  müssen  glaube;  so  ist  diefs  olFenbar  eine  petitio  principii; 
denn  eben  darum  handelt  es  sich  ja. 
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verschiedenen  Zeiten,  -geschöpft  sind,  gemein  haben, 
so  folgt  daraus:  jede  Beccnsion  mufs  als  selbstständiges 
Werk  behandelt  werden.  So  lange  nicht  nachgewiesen 
ist , ^afs  zwey  Manusc.  derselben  Recension  angeboren , 
so  lange  dar^  keines  zu  Yerbesserung  des  Textes  des 
andern  anders  gebraucht  werden,  als  der  Sachsenspie- 
gel gelbst  oder  irgend  eine  andere  Quelle  dieser  Re- 
cension; ]'a  noch  weniger;  denn  die  eine  Recension  kann 
ja  absichtlich  von  ihi'en  Quellen  abgewichen  seyn,  wäh- 
rend die  andere  ihr  treu  bleiben  wollte.  — Umgekehrt 
verhält  es  sich  nach  B i c n e r.  Indem  allen  Manusc.  unmit- 
telbar oder  mittelbar  dieselbe  ursprüngliche  Bearbeitung 
der  Quellen  zum  Grunde  liegt,  also  die  Abweichung  blofs 
als  etwas  einzelnes,  als  Ausnahme,  die  Uebereinstimmung 
dagegen  als  Regel  erscheint,  so  mufs  im  Zweifel  jedes 
Manusc.  nicht  zuerst  aus  dem  Sachsenspiegel  oder  den 
übrigen  Quellen  der  ersten  Bearbeitung , sondern  aus  an- 
dern Manusc.  des  Schwabensp.  erklärt  und  sein  Te^^t  be- 
richtigt werden,  weil  jene  erste  Bearbeitung  absichtlich 
von  , ihren  Quellen  abgewichen  seyn  konnte;  es  müssen 
ferner  die  varschiedenen  Manuse.  so  lange  zur  gegensei- 
tigen pciichtigung  dienen  bis  bei  einzelnen  Abweichun- 
gen aus  hinreichenden  Gründen  angenommen  werden 
kann,  sie  seyen  nicht  zufällig,  sondern  von  dem  Urhe- 
ber der  abweichenden  Handschrift  beabsichtigt  gewesen. 
Wenn  daher  Runde  I.  c.in  der  Note  c.von  d.  Lahr  tadelt, 
dafs  von  ihm  die  Verschiedenheit  der  Manusc.  als  blofse 
varians  lectio  betrachtet  und  zur  Ergänzung  des  Textes 
gebraucht  worden  sey,  so  mag  der  Tadel  für  viele  einzelne 
Stellen  trclTcnd  seyn , aber  in  seiner  Allgemeinheit  scheint 
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er  nach  der  Ansicht , der  R u n d e huldigt,  nicht  conse- 
«juent. 

Sind  nun  diese  Folgerungen  richtig  — und  mich 
dünht,  sie  gründen  sich  anf  die  Natur  der  Sache^  — 
so  ist  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  ihren  prahti- 
schen  Resultaten  bedeutend  genug  , um  bei  der  Wahl  - 
zwischen  der  einen  oder  der  andern  vorsichtig  zu  Werbe 
zu  gehen.  Diese  Wahl  aber  mufs  sich  bei  dem  Abgänge 
historischer  Zeugnisse  über  die  Entstehung  der  Manusc. 
des  Schwabensp.  nach  deren  Beschaffenheit  richten.  Je 
grofser  die  Abweichungen  derselben  in  Anordnung , In- 
halt und  Darstellungsweise  sind,  desto  mehr  mufs  die 
E j c h h 0 r n sehe  Ansicht  gewinnen  , weil  nach  ihr , da  sie 
eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  voraussetzt,  jene  Ab- 
weichungen sogleich  begreiflich  werden,  oder  vielmehr 
uothwendig  sind.  Je  mehr  dagegen  die  Manusc.  in  jenen  \ 
Beziehungen  sich  nähern , ' desto  mehr  hat  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  für  sich,  weil  die  Uebereinstimroung 
bei  gemeinschafUicher  Abstammung  sich  von  selbst  er- 
blört.  Da  indessen  beide  Ansichten  sich  blofs  auf  das 
Vorherrschen  der  Abweichungen  oder  der  Ueber- 
ciiistimmung  stützen  bünnen , so  wird  neben  der  Frage, 
nach  welcher  Ansicht  wird  dieser  Vorherrschende  be- 
greiflicher, auch  billig  die  andern  berücbsichtigt  werden 
müssen,  welche  erbläi't  das,  was  ihr  nicht  entspricht, 
ungezwungener  und  befi’iedigender. 

Für  eine  genaue  Bestimmung  des  Verhältnisses  ’)  der 

9)  Gewifs  wäre*  eine  Ausgabe,  die  eine  absolut  voll- 
släiidige  Sammlung  alles  dessen  eiitliieltc,  was  da  und  dort 
dem  Schwabensp.  ciiigemiscltt  ist,  als  gemein  sugäuglichei' 


Digitized  by  Google 


10 


HandschrÜten  and  Ausgaben  unter  sich  und  zvc  einan» 
der  ist  nun  aber  bis  jetzt  noch  nichts  geschehen , und 
es  ist  diels  eine  der  hauptsächlichsten  Aufgaben,  die' 

Mafsstab  zu  Yergleicbung  der  einzelnen  Manusc.  undEdd., 
und  sogar  als  Mittel  zu  alsfälligen  Classißcationen  derselben 
sehr  brauchbar;  nurmfifste  man  dabei  anders  als  v. d.  Lahr 
zu  Werke  gehen.  Ich  bin  weit  entfernt,  alle  Requisite  ei- 
ner guten  Ausgabe  des  Schwabensp.  angeben  zu  wollen  , doch 
sej  mir  in  Beziehung  auf  jene  Ausmittlung  des  Verhältnisses 
der  Manusc.  und  Edd.  gestattet  vorzuschlagen;  dafs  einem 
genauen  Abdrucke  einer  ausgezeichneten  Handschrift,  zu  de- 
ren Text -Berichtigung  auf  dem  Wege  der  Kritik  oder  mit 
Hülfe  sorgfältig  gewählter  Varianten  in  den  Noten  das  Erfor- 
derliche geschehen  könnte,  alles  das,  was' andere  Manusc. 
oder  die  Edd.  mehr  enthalten  (sofern  nähmlich  dieses  Meh- 
» , rere  als  etwas  Selbsständlges  angesehen  werden  könnte;  denn 

das  Andere  liefse  sich  in  die  Noten  verweisen}  mit  fortlau- 
fenden Nummern,  und  so,  dafs  die  aus  einer  und  dersel- 
ben Handschrift  oder  Ausg.  genommenen  Zugaben  unmittel- 
bar nach  einander  zu  stehen  kämen,  beigefügt  würde.  Man 
gewänne  damit  nicht  nur  den  Texteines  vorzüglichen  Manusc., 
sondern  erhielte  auch  zugleich,  ohne  dafs  der  Einheit  des- 
selben durch  ihm  fremde  Zusätze  Eintrag  geschähe , eine  zu 
Vergleichungen  sehr  taugliche  Ausgabe  Ha  durch  sie  aber 
für  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  mehreren  Manusc.  und 
Edd.  in  Bezug  auf  Rcichthum  des  Inhalts  noch  wenig,  in 
Hinsicht  auf  Anordnung  des  Stoffs  noch  nichts  erreicht  wäre, 
so  müfsten  ihr  nothwendig  vergleichende  Tabellen  über  eine 
gröfstmügliche  Zahl  der  besten  Manusc.  von  verschiedenem 
Alter  und  einiger  Edd.  beigefügt  werden , in  welchen  Tabel- 
len die  Capitel-  und  Paragraphenzahlen  der  Ausgabe  zum 
Grunde  lägen  , sonst  aber  je  die  sich  in  der  Anordnung  ähn- 
lichsten Manusc.  zusammengerückt  würden.  Gewifs  würde 
durch  solche  Tabellen  der  Grad  der  Uebereinstimmung  oder 
Verschiedenheit  der  Manusc.  und  Edd.  in  den  erwähnten 
Beziehungen  weit  klarer , als  je  durch  blofse  bei  den  be- 
treffenden Stellen  angebrachte  Citate  und  Bemerkungen  , dafs 
dieses  oder  jenes  Manusc.  hier  etwas  mehr  oder  weniger  habe, 
zu  erreichen  möglich  wäre. 
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ein  künftiger  Herausgeber  des  Scbwabensp.  bu  Idsen 
haben  wird.  Bis  dabin  kann  vielleicht  das,  was  ich  bei 
freylich  beschränkten  Hulfsmitteln.*")  eo  geben  vermag, 
'als  Nothbehelf  dienen. 

lo)  Zur  Vergleichung  bediente  ich  mich  i)  einer  Edit. 
sine  loc.  et  ann,  2)  Der  Augsb.  Ausg.  von  i48o,  die  der 
V.  d.  L a h r 'sehen  zum  Grunde  liegt.  3)  der  Meichsner  'sehen 
von  i5y6.  4)G'oldast  ’ischen  und  5)  v.  d.  L a h r ’scheif  Ausg. 
€)  Des  Cod.  Ambrosian.  im  2.  Bd.  von  Senkenbergs 
C-  J.  Germ.  y)  Des  Cod.  Krafftian.,  herausgegeben  von 
Scherz  in  Schilteri  Thesaiir.  antiquit.  Teulon,  8) Der  Zür- 
cherischen , und  g)  eine  Strafsb.  Handschrift  des  Lehenrechts 
von  i452  abgedruckt,  in  Schilteri  Cod.  jur.  Alem.  feud.  Ar- 
gentor.  und  verbessert  in  Senkenberg  C-  J.feudaL 

edit.  /ma.  — No.  f bis  5,  werde  ich  künftig  unter  dem  Ans- 
drucke Edd.  zusammenfassen;  No.  6 — 9.  hingegen  als  Ma- 
nusc.  anführen.  Leid  that  es  mir,  die  Edit.  Hupfupf.  a. 
i5o5,  (indessen  bemerkt  Meichsner  in  der  Vorrede  zu  sei- 
ner Ausg.  dafs  er  «darmit  solchem  Buch  seine  alte  herbrachte 
Autoritet  verbliebe  — — difs  Buch , wie  es  hievor  in  Anno 
«5o5  publicirt,  nachmaln  dermassen  ohne  einige  enderung 
in  Druck  kommen  lassen  »)  besonders  aber  die  Berger 'sehe 
und  Schannat’ische  Ausgabe,  indem  jenedie Wurmbrandi- 
sche,  diese  eine  Ingolstädter  Handschrift  enthält,  nicht  vor 
mir  gehabt  zu  haben.  Glücklicher  Weise  gehören  aber  die 
Manusc. , die  mir  zu  Gebothe  standen,  zu  den  besten;  we- 
nigstens hat  die  Vorzüglichkeit  und  das  Alter  von  No.  6 u.  7. 
denn  doch  zuletzt  auch  Grupen  nach  einem  langen  zu  Ehren 
seiner  Lieblingshandschrift , der  Oldenburgischcn  von  i355, 
nicht  ganz  fine  ira  et  studiö  geführten  , Streite  dadurch  zu- 
gegeben , dafs  er  beide  in  seinem  beabsichtigten  C.  J.  Saxon. 
neben  dem  Cod.  Oldenb.  wollte  abdrucken  lassen  S.  seine 
eigne  Ausgabe  bei  S p a n g e n b.  /.  c.  p.  g3.  Nur  ihnen  ein  hö- 
heres Alten  als  deni  Oldenb.  Cod.  zuzugestehen , kann  er  sich 
(l.  c.  p.  7#.^,nicht  entscliliefscii. 

Was  die  unter  No.  i.  angef.  Ed.  s.  l.  et  a.  betriffl , so 
ist  es  ohne  Zweifel  dieselbe,  die  Grupen  l.  c.  p.  85.  sub 
No.  3 beschrieben  hat.  Die  Beschreibung  stimmt  ganz  mit 
dem  von  mir  benutzten  und  der  hiesigen  Bürgerbibliothek  an- 
gehör.igen  Exemplar  überein , aufser  dafs  dieses  mit  der  Vor- 
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i)  Yerhältnifs  der  Manusc.  und  Edd.  zu  einander 
in  Bezug  auf  die  Matcrienfolge. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Manusc.,  so  zeigt  sich: 
Im  Landrechte  ist  eine  grofse  Uebereinstimmung 
des  Cod.  Ambr.  mit  dem  Zürch.  Manusc.  unverkennbar. 


rede  n dem  namen  des  li  ochsten  richters  Ihc- 
su  Christi  unsers  herreti.  » EsschreibtSa  net.  Pau- 
lus unddemRegisler  beginnt,  während  nach  Grupen  bei- 
des hinter  dem  Texte  stünde.  Da  indessen  weder  Vorrede  noch 
Register  paginirt  sind , so  rülirt  die  Verschiedenheit  wohl 
nur  vom  Binden  her  , und  schadet  der  Identität  der  Ausgabe 
nicht.  — Ob  diese  Ausgabe,  wie  Grupen  l.  c.  p.  <^5.  und 
SS.  behauptet,  wirklich  den  Nummern  2.  3.  und  4-  und  der 
sd.  Hupfupf.  zum  Grunde  liege,  möchte  noch  nicht  so  ganz 
ausgemacht  se^n;  wenigstens  weicht  sie  fs.  unten)  in  der 
Anordnung  au  einer  Stelle  von  allen  übrigen  Edd. , an  ei- 
ner andern  von  der  M e i c h s n e r 'sehen  , also  wohl  auch  Hil- 
pfupßschen  und  der  G ol  d a s t i 'sehen  ab'  Wegen  des 
Schlufsreimes  Gottes  gericht  u.  s.  w.  wird  sie  übrigens 
für  eine  ed.  Sorgiana  gehalten;  allein  ich  zweifle  daran.  Das 
von  mir  benutzte  Exemplar  ist  mit  demjenigen  Deutschen, 
wahrscheinlich  <476  gedruckten,  Calendarium,  welches 
Panzer  Annal.d.ält.  D.  Litt.Bd.  i.p.  92.  No.  69.  beschreibt, 
und  das  mit  den  Worten  Geendet  selig  lieh  von  Jo- 
hanne Zainer  zu  Ulm  endet,  zusammengebundeu , und 
stimmt  in  Papier,  Gröfse  und  Form  der  Lettern  u s.  w.  so, 
sehr  damit  überein,  dafs  man  niclii  wohl  verschiedene  Dru- 
cker annehmen  kann.  Wahrscheinlich  ist  diese  Ed.  dagegen 
identisch  mit  der,  welche  B r u 11  <|  u e 1 1 Hist,  pir  Rom.  Germ. 
/z.  ,4.^/.  beschreibt,  und  aus  dem  Drucke  schliefst , dafs  sie 
um  t48o  zu  Ulm  oder  Reutlingen  gedruckt  sey.  Hatte  Jo- 
hann Zainer  vielleicht  seinen  Apparat  von  Reutlingen  ? Er 
stammte  daher.  In  den  von  ihm  zwischen  i473  — *49!)  gC" 
druckten  und  boi  Panzer  Annal.  tjrpograph  'lomlll.  s.  v. 
ülmae  No.  t — 3i.  und  bei  Mich.  Denis  Annal.  >Jpog. 
Mich.  Maittaire  Suppl.  T.  I.  No.  1807  und  3912.  angeführ- 
ten Werken  nennt  er  sich  bald  Joh.  Zainer  de  Reutlingen , 
bald  Joh.  Zainer  Ulmensis. 
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Sieht  man  nähmlich,  wie  diefs  auch  bei  der  Verglei- 
chung aller  andern  Manusc.  und  Edd.  nuthig  ist,^  von 
der  oft  nicht  zusammenfallenden,£intheilung  der  Capi- 
tcl , so  wie  davon  ab , dafs  der  eine  oder  andere  Cod. 
hin  und  wieder  ein  oder  mehrere  Capitel  einschiebt, 
die  dem  andern  fehlen,  so  ist  die  Ordnung  beider  Codd. 
bis  zum  c.  256. Jncl.. Cod.  Ambr.  völlig  dieselbe,  aufser 
dafs  einige  wenige  Mahle  in  dem  einen  Cod.  ein  Capi- 
tol um  eine  Stelle  weiter  hinauf  gerücht  ist  als  im  an- 
dern. Auf  c.  256.  folgen  im  Zürch.  Manusc.  diejenigen 
capp.,  die  den  capp.  Cod.  Ambr.  803  — 3o5.  entspre- 
chen; dann  das.c.  Cod.  Ambr.  289,  hierauf  257.  und 
von  hier  an  führte  das  Zürch.  Manusc.  wieder  bis  zu 
Ende  in  der  Ordnung  des  Cod.  Ambr.  fort. 

Auch  im  Cod.  Krafft.  findet  man  fast  ganz  dieselbe 
Folge , und  die  einzige  bemerhenswerthe  Abweichung 
vom  Cod  Ambr.  besteht  darin,  dafs  im  Cod.  Kr.  die  den 
capp.  Cod.  Ambr.  28.  36.  87.  4o.  4>-  47-  48.  entspre- 
chenden Capitel  erst  weiter  unten , nähmlich  als  capp. 
367.  369.  870.  371.  372.  878.  875.  376.  eingeschoben 
sind. 

Dafs  der  Cod.  Oldenburg,  dem  Cod.  Ambr.  « in  der 
Ordnung,  den  Rubriken,  in  contextu  rernm  argumentis 
fast  durch  und  durch  gleiche,»  erklärt  Gr upen  bei 
Spangenberg  1.  c.  p.  78.  Von  einem  Wolfenbüttler 
Cod.  des  XIV.  Säe.  und  einem  Cod.  chart.  Stelzer ianus 
fl.  4 4/3.  versichert  eben  derselbe,  dafs  sie,  der  erstem 
blofs  mit  Ausnahme  weniger  Capitel,  in  der  Ordnung 
mit  dem  Cod.  Kr.  übereinstimmen.  1.  c.  p.  83. 

Endlich  sehe  ich  aus  v.d.  Lahr’s  Citaten  und  den  von 
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ihn»  entworfenen  Yerglcichungstabellen  zwischen  der 
Augsb.  Ed.  und  der  Schilterschen  (Scherzischen  Cod. 
Kr.,)  so  wie  zwischen  der  Angsb.  und  der  Berger- 
schen  Ausgabe,  dafs  auch  der  Cod.  Wurmbrand  (von 
a.  »4340  wohl  fast  ganz  dieselbe  Ordnung  befolgt. 

Von  der  Ordnung  dieser  an  Alter  sehr  verschiedenen 
Manusc.  weicht  nun  freilich  diejenige  der  Edd.  gänzlich 
ab , und  nur  hie  und  da  folgen  in  ihnen  mehr  oder  weni> 
ger  Capitel  so  auf  einander  wie  in  den  Manusc.  Dagegen 
stimmen  die  Edd.  unter  sich  aufs  genaueste  überein,  und 
sogar  die  Abtheilungen  der  Capitel  und  die  Rubriken  der- 
selben sind  mit  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  die  glei- 
chen. Nur  die  Edd.  s.  l.  et  a.  unterscheidet  sich  dadurch 
von  den  übrigen,  dafs  sie  das  Landrecht  auf  Bl.  76.  b.  mit 
dem  Cap.:  Wann  ein  vatter  seinen  sun  von  im 

besundert  (v.  d.  Lahr  c.  287.)  schliefst , und  die  übri- 
gen 28  Capitel , die  in  allen  andern  Edd.  noch  zum  Land- 
rechte gehören , am  Ende  des  Lehenrechts  Bl.  io3.  b.  107. 
a.  zwischen  das  Cap.:  Der  an  seines  herren  un- 
genossen  geweiset  wird  also  (v.  d.  L.  c.  161.) 
und  den  Epilog:  Hie  hat  diesses  büch  also 

ein  Ende,  eingeschoben  sind. 

Im  Lehenrechte  fällt  der  Unterschied  zwischen  der  Ord- 
nung der  Manusc.  und  Edd.  gänzlich  weg  , indem  die  Mate- 
rienfolge im  Zürcher  und  Strasb.  (ton  Schilder  edirten) 
Cod.  vollkommen  dieselbe  ist,  die  sich  in  den  Edd. 
Meichsner's  undGoldast's  findet. 

Dagegen  weichen  die  Edd.  s.  l,  et  a.  und  Angsb. 
a.  »48o  und  also  auch  v.  d.  Lahr  folgender  Mafsen  ab ; 
Bis  und  mit  c.  7.  edit.  T>  d.  Lahr  und  von  c.  99.  ejutd. 
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edit.  an  bis  zu  Ende  folgen  sich  dio  Capitel  ganz  wie 
in  den  übrigen  Manusc.  und  Edd. ; hingegen  ist  was  zwi. 
sehen  c.  7 und  99.  cit.  liegt  blofs  massenweise  mit  der 
Ordnung  der  andern  Manusc.  und  EddL  übereinstimmend* 
Cap.  8 — 7a.  ed.  t.  d.  L.  (^edit.  August  p.  111  — iz6, 
edit.  s.  l.  et  a.  Bl.  77.  b.  — 87.  b.  entsprechen  den  capp. 
des  Zürch.  Manusc.  33  — 93.  Strasb.  c.  33  — 100 , edit. 
Meichs.  Bl.  94.  b.  — 106  a.,  edit.  Gold.  c.  34  98. 

Dagegen  ist  c.  78  — 98.  edit.  y.  d.  L.  (edit.  August,  p^ 
ia6  — . i3i , (edit.  s.  l.  et  a.  Bl.  88.  a.  — 91.  b.)  im  Zürch. 
Manusc.  c.  8 3a.,  Strasb.  c.  7 — 3a.,  edit.  Meichs. 

BL  90.  b.  — 94.  b. , Goldast.  c.  8 — 33. 

Noch  mehr  weicht  die  Ordnung  des  C.  Ambr.  ab; 
allein  hier  bann  nun  recht  deutlich  dargethan  werden, 
dafs  diese  Abweichung  eine  rein  zufällige  ist,  und  auf  ei- 
ner Verwirrung  beruht,  welche  wahrscheinlich  beim  Hef- 
ten des  Manusc.  entstand,  und  von  Senhenberg,  von 
dem  doch  die  Zahlen  der  Capitel  herrübren  (vid.  dessen 
Praefat.m  C J.  Germ.  me«f.  aev.  §.  6.)  unbegreiflicher 
Weise  nicht  bemerbt  worden  ist.  Bei  den  capp.  a4.  71. 
und  1 07  C.  A.  mufs  es  nähmlich  sogleich  auflallen , dafs 
ihre  Anfänge  zu  dem  Cebrigen  gar  nicht  passen.  Die 
Vergleichung  mit  andern  Codd.  zeigt  dann  aber  bald,  dafs 
die  zwei  ersten  Zeilen , und  das  erste  Wort  der  dritten 
(Und  — hete)  des  c.a4<  zu  c.71.  geboren,  nur  dafs  bei 
diesem  wieder  die  zwei  ersten  Zeilen  und  sechs  ersten 
Worte  der  dritten  (S wer  als  vil)  wegfallen  und  dem 
c.  107.  Torgesetzt  werden  müssen,  während  die  drei  er- 
sten Zeilen  dieses  c.  107.  (Ob  — ge  wer  hat,)  der  An- 
fang des  c.  24*  siitfl*  Diefs  erklärt  sich  leicht  so.  Der 
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C.  A.  war  auf  Bogen , von  denen  je  einige  zusammen  in 
einer  Lage  geschoben  waren , geschrieben.  Lage  i . des 
Lehenrechts  enthielt  wahrscheinlich  das  Ende  des  Land- 

«■  4 

rechts  und  den  Anfang  des  Lehenrechts  bis  zu  den  Wor- 
ten ze  leben  bete,  welches  letzte  Wort  hete  jetzt 
das  erste  der  dritten  Zeile  des  c.  a4.  ist.  Die  Lage  II.  be- 
gann mit  den  Worten  er  chlaget  daz  mit  rehter 
clag.e  (jetzt  in  c.  71.  lin.  3.  fom  sechsten  Worte  an,  ) 
und  endete  mit  den  drei  ersten  Zeilen  des  c. : Der  chin- 

den  gut  lihet  diewile  der  vater  lebet,  und 
zwar  mit  den  Worten  gewen  hat.  ( jetzt  c.  107.  lin.  3.) 
Lage  III.  fuhr  fort  mit  den  Worten:  unz  an  sinen 

tod  (jetzt  dritte  Zeile  des  c,  24.,)  und  endete  .mit  phen.> 
den  wan  um  als  vil  (jetzt  Anfang  der  dritten  Zeile 
des  c.  71.)  Lage  IV.  begann  mit  als  der  zins  giltet, 
( jetzt  Zeile  4*  des  c.  107.,)  und  enthielt  den  Rest  des 
Lehenrechts.  Beym  Heben  des  Manusc.  ham  nun  durch 
Versehen  Lage  III.  vor  Lage  II.  zu  liegen.  Natürlich 
mufste  dadurch  nicht  nur  die  ursprüngliche  Materienfolge 
verrucht  weiden  , sondern  es  inufsten  auch  alle  Capitel, 
die  mit  Lage  I.  II.  III.  abbrachen,  und  mit  deren  Fortsez- 
zungen  die  Lagen  II.  III.  IV.  begannen,  in  Verrwirruug 
hommen. 

Da  nun  die  jetzige  Folge  der  Materien  im  C.  A.  ver- 
glichen mit  dem  Strasb.  Cod.  folgende  ist : 

Cod.  Ambr.  Ced;  Argent.-  • 

(Lage  4 jeKigc.  c. . - ,3.)  _ c . _ s/,.  ,V.,V. 

und  Anfang  des  c.  71.  ) 


(Lagelll.)  jetzigcsc.a4— 70./  ^ 
und  Anfang  des  c.  107.  j 


init. — t\!j 
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Cod.  Ambr.  Cöd.  Afgent. 

(Lage  II.)  jetziges  c 71  — io6K  , 

und  Anfang  des  c.  24.  S ~ 

(Lage  IV.)  jetziges  c.  »07.;  ^ ^ . j 

ca  inä.  bis  zu  Ende.  \ - ‘ 5.  §•  «f-  - thidd. 

während  sie  ursprünglich  folgende  wat: 

\ ' 
'Cod.  Ambr.  God*  Argöhb 

(Lage  I.)  jetziges  C.  t — aSd  ' ^ 

' ~ fc.  I — 24.  (nih 


und  Anfang  des  Ct  71. 

(Lagen.)  jetziges  c.  71;)  ; ; 

. ca  ,07.  i„it.  \ — m.n 

(LageIII.)jetz.c. 24.c'J  wV 1 o 68.  ca  — t.  iiSi 

C.  71.  min  L §.  j,  init- 


(LagelV.)jeliS.  0.107.  Ca  ^ c.  11 5.  §.  7,  med.  biS 

bis  zu  Ende.  ( ' ku  Ende* 

so  ergibt  sich , dafs  ursprünglich  der  C.  Ambn  mit  dem 
GArgent.  und  den  übrigen  Manusc.,  so  wie  mit  den  Edd; 
Meichs.  und  Gold,  in  der  Ordnung  aufs  Genaueste 
übereinstitnmte.  Nach  der  richtigen  Folge  Sollten  die 
capp.  C.  Ambr.  folgender  Mafsen  nummerirt  seyn : c;  i — ^ 
a3.  wie  sie  es  jetzt  sind ; c.  7 1 . sollte  die  2ahl  24  ^ d.  72; 
die  Zahl  25  haben  und  $0  bis  c.  1 06.  ^ welches  d.  60:  se)rn  sollte. 
Hierauf  würde  das  jetzige  c.  24 'mit  der  Zahl  61  folgen  ünd 
so  fort  bis  c.  70.4  dem  die  Nummer  106.  zuhäme.  Daran 
wüi-de  sich  das  jetzige  c.  107.  schliefsen,  tort  ttelcliein. 
an  endlich  die  Nummern  wieder  bleiben  würden  ^ wie  Sie 
jetzt  sind. 

q)  Verhältnifs  der  Manüscj  und  Fdd.  zii  einändef  in 
Beziehung  auf  die  grüfsere  oder  geringere  ileichhaltiglieit 
des  Inhalts. 

Eranien  zi  ä.  Aeiht.  iti  ' ' ' ^ 
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la  dlesct  Beziehung  etwas  Genaueres  zu  geben, 
ohne  gprade  zu  förmlichen  Tabellen  seinfe  Zuflucht  zu 
nehmen,  hält  äufserst  schwer.  Auf  Angabe  der  Zahl 
der  Gapitel  eines  Cod,  kann  man  sich , um  sein  Veri 
hältnifs  zu  den  übrigen  anzugeben,  nicht  beschränken, 
theils  weil  die  Capitel  • Einthei^ngen  sehr  häufig  nicht 
zusammen  halten,'  theils  wei^f  auch  wo  diefs  der  Fall 
ist,  am  einen  Orte  ein  und^ dasselbe  Capitel  vollständir 
ger  ist , als  an  dem  andern , und  endlich  weil  ein  ge- 
wisser Cod.  viele  Capitel  weniger,  viele  mehr,'  als  ein 
anderer  Cod.  haben , also  von  ihm  sehr  vdt'schieden 
seyn  kann  , ohne  dafs  in  der  Zahl  der  Capitel  ein  Un^ 
terschied  bemerkt  würde.  Man  könnte  sich  zwar  mit 
Vergleichung  der  Capitel , jedes  einzelnen  Manusc.  nach 
Zahl  und  Vollständigkeit  mit  det*  v.  d.  Lahr'schen  Aus- 
gabe helfen;  allein  diefs  würde  uns  hier  zu  weit  füh- 
ren. Zu  unserm  Zwecke  genügt  cs  zu  bemerken,  dafs 
in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  selbst  schon 
unter  den  ältesten  Manusc.  eine  ziemliche  Verschieden- 
heit herrscht.  Und  sich  wohl  schwerlich  ein  Manns,  lin- 
den möchte,  das  nicht  zu  gleicher  Zeit  etwas  mehr  und 
etwas  weniger  enthielte;  als  Srgend  ein  beliebiges  an- 
deres, so  dafs  nur  wegen  des  Vorherrschens  dieses  Mehr 
oder  Weniger  von  einer,  also  immer  blofs  relativen, 
Vollständigkeit  oder  Unvollständigkeit  die  Rede  scyn 
kann.  *')  Ohne  alles  Verhällnifs  gröfser  als  die  Zahl 

1»)  Unter  den  von  mir  verglichenen  Manusc.  möchte 
wohl  das  Ziirchersche , sowohl  in  Beziehung  auf  die  Zahl 
der  ganzen  Capitel,  die  es  mehr  als  die  übrigen  enthält,  als 
auf  die  Vollständigkeit , weit  der  meisten  der  vorhandenen 
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der/enigen  Capitei,  welche  bloOi  in  einem  Theile  der 
Manusc.  sich  finden,  während  sie  in  andern  nicht  anzu- 
trefTen  sind,  ist  denn  aber  doch  die  Menge  derjenigen, 
die  in  allen  Manusc.  Torhommen.  Von  4i6.  Capiteln  des 
Landrechts  (das  Prooemium  ausgeschlossen),  und  1 62.  des 
Lehenrechts  der  Augsburger  Ausgabe  zähle  ich  im  er- 
stem 336,  .im  letztem  149  Capitei,  die  sämmtlich  so- 
wohl in  den  durch  t,  d.  Lahr  benutzten  Manusc.  (aus- 
ser den  Codd.  H rafft.  Wurmbrand  und  im  Lebenrechte. 

« 

dem  Cod.  Argent  gehSren  dahin  auch  noch  die  Codd. 
Jnn^,  Uffenbach  und  ein  dem  Herausgeber  selbst  ge-- 
hSriger,)  als  auch  im  Cod.  Ambros,  und  dem  Zürcher- 
sehen  stehen.  Unter  diesen , allen  Manusc.  gemeinschafL7 
liehen , Capp.  befinden  sich  dann  freilich  wieder  mehrere , 
die  in  dem  einen  Cod.  yoliständiger , in  dem  andern  kür- 
zer ersclieinen,  weit  die  meisten  aber  enthalten  da  und. 
dort  dasselbe. 

Was  die  Edd.  betrifft , so  stimmen  dieselben  wie  in 

der  Anordnung  (yid.  oben, ) so  auch  im  Inhalte  fast  durch-. 

gängig  mit  einander  überein , nur  dafs  in  seltenen  Fällen  t 

zuweilen  ein  Capitei  in  der  einen  Ed.  etwas  kürzer  als  in  < 

« 

der  andern  ist  In  Yerhältnifs  zu  den  Manusc.  dagegen 


Capp;  das  reiclilialtigste  sejn.  In  beiden  Beziehungen  un- 
vollständiger ist  schon  der  Cod,  Kr. , ob  er  gleich  eine  ganze 
Reihe  Capp.  hat,  die  nicht  nur  dem  Ziirch.,  sondern  auch 
allen  andern  Manusc.  fehlen.  Am  wenigs^n  reich,  so  viel 
nähmlich  die  Zahl  der  Capp.  betrifft,  denn  in  der  Vollstän- 
digkeit derselben  übertrifft  er  oft  den  Cod.  Kr. , — ist  der 
^ Cod.  Ambr.  und,  nach  Grupens  Beschreibung,  wohl 
auch  der  Cad.  Oldenb. 


2* 


Digitized  by  Google 


2U 


fintle  ich  in  ihnen  22  Capitel  des  Landrechts  und  2 des 
Lehenrechts , die  weder  in  den  v.  d.  L a h r'schen  Manusc- 
noch  im  Ambros,  und  Zürch.  Cod.  Vorkommen , während 
ihnen  auf  der  andern  Seite  auch  wieder  vieles , was  sich 
in  Manusc.  findet mangelt.  Die  Zahl  der  durch  v.  d. 
Lahr  der  Augsburger  Ausg.  aus  den  Codd.  K rafft.,  üf- 
fenba ch, . J un  g und  Senkenberg  eingeschobenen 
Capitel  liefse  sich  aus  der  Zürch.  Handschrift  noch  "um 
einige  Capitel  vermehren. 

3)  Ueber  das  Yerhältnifs  der  Manusc.  und  Edd.  in 
Beziehung  aufdieDarstellnngsweise  in  den  von  ihnen  auf- 
genommenen  Capiteln  mufs  für  das  Einzelne  natürlich  .je- 
der'auf  die  eigne  Vergleichung  verwiesen  werden.  Im 
Allgemeinen  wird  man  eine  durchgehende  Vebereinstim- 
mnng  in  der  Behandlung  der  Gegenstände , dem  Vorträge , 
der  'Wortstellung  ßnden.  Dafs  sich  aber  auch  Varianten 
in  den  Ausdrücken,  der  Verbindung  der  Worte  u.  s.  w. 
zeigen , und  diefs  freilich  in  grofser  Zahl , wird  nieman- 
den wundeim.  Um  das , was  wir  jetzt  diplomatische  Ge- 
nauigkeit nennen,  bekümmerten  sich  die  Abschreiber 
nicht  viel.  Das  weniger  leichte  Handhaben  der  nicht  an- 
gebornen  Sprache , wodurch  der  Abschreiber  mehr  zum 
Nachmahlen  seines  Textes  sich  bewogen  fand , ist  der  Grund , 
warum  sich  in  unsern  Lateinisch  geschriebenen  Rechts- 
quellen  verhältnifsmöfsig  weniger  zahlreiche  und  über 
ganze  Sätze  sich  erstreckende  Abweichungen  in  den  Les- 
arten finden:  wo  dagegen  ein  Deutscher  Text  vorlag,  be- 
wegte der  Copist  sich  in  seiner  Mutterprache  freier , hielt 
sich  nicht  so  streng  an  die  Wortfolge,  verknüpfte  ihm 
nicht  geläufige  Ausdrücke  mit  bekanntem , und  drückte , 
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ihm  sfeibst  unbewurst, 'seiner  Copie  dcii  Stempel ' seiner 
Gegend  und  seiner  Zeit  auf.  — 

Kehren  wir  nun  zu  der  oben  aufgeworfenen  Frage: 
welche  der  beiden  Ansichten  mehr  für  sich  habe  'i  zurück , 
so  mufs  man  sioh  doch  wohl  eher  gegen  Eichhorn  er- 
klären. Eine  solche  Vereinigung  dos  Textes  eines  zu  er- 
läuternden Sachsenspiegels  mit  der  Glosse,  als  woiür 
Eichhorn  die  mehrerii  Keceusionen  des  Schwabenspie- 
gels hält , ist , abgesehen  davon , dafs  sich  in  dem  Texte 
des  Schwabenspiegels  nirgends  etwas  findet , was  au  eine 
Glosse  oder  einen  Commentar  erinnern  köiuito  — und 
einmahl  müfsto  sich  denn  doch  in  den  vielen  Stellen  ei- 
ner dieser  vielen  Paraphrasten  verrathen  haben  — schon 
wegen  des  Ungewühnlichen  eines  sulchen  Verfahrens, 
wovon  meines  Wissens  keine  der  aus  dem  Mittelalter  auf 
uns  gekommenen  ßearbeitungen  weder  der  fremden  noch 
irgend  einer  der  einheimischen  Kechlssaromlungon  ein  Ge- 
genstück liiert,  nicht  walu-scheinlicb.  Wenn  mau 
sich  nun  auch  darüber  hinwegsetzen  will,  (so  gar  viel  wird 


1 2)  Nach  Kick  hör  11  R.  Gcsch.  1.  c.  not,  *)  soll  sieh 
unter  den  Heidelb.  Manusc.  Eines  befinden , in  vveicbeiu 
Sachsen-  und  Schwabensp.  wie  Text  und  Conunciilar  ver- 
bunden scyeii.  Sollte  damit  nicht  vielleicht  das  von  S p a n - 
genb.  in  den  Beiträgen  p.  / 2 not.  **)  erwähnte  Mannsc.  ge- 
meint sejn , welches  die  Capitel  beider  Spiegel  in  abwech- 
selnder Folge  hinter  einander  enthält?  Darin  läge  aber  noch 
nicht , dafs  der  Schwabensp.  als  Commentar  zum  Sachsciisp. 
betrachtet  würde.  Wie  häufig  enthält  Ein' Manusc.  uiehreie 
Rechtsbücher,  und  dafs  ein  Abschreiber  einmal  auf  jene  Art 
der  Verbindung  verfiel , ist  zwar  inerkwürdig , aber  bei  der^ 
nicht  lu  veikeuncndeii  Verwandtscliall  des  Sachseu  - ui»J 
Schwabensp.  auch  recht  bcgrcitlich. 

« 
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am  End^  nicht  daran  gelegen  seyn,  ob  wir  uns  den  Schwa- 
benspiegel als  eine  Textglosse  des  Sachsenspiegels , zu  de- 
ren Abfassung  dann  freilich  auch  andere  Bechtsquellen 
benutzt  wurden,  oder  als  ein  eignes  Werk,  dem  aber 

f 

allerdings  vorzüglich  der  Sachsenspiegel  zum  Grunde  lie- 
ge, denken,)  wie  ist  es  möglich  , bei  der  Gleichheit  in 
der  Behandlungsart  des  Stoffes,  bei  der  grofsen  Anzahl 
solcher  in  allen  Manusc.  und  Edd.  vorkommenden  Capitel , 
die  von  Gegenständen  handeln , auf  welche  verschiedene 
Paraphrasten  des  Sachsenspiegels  kaum  gleichmäfsig  ver- 
fallen konnten , weil  sie  dazu  in  ihrem  Texte  keine  Ver- 
anlassung fanden , endlich  bei  der  gewöhnlich  wörtlichen 
Gebereinstimraung  des  Textes  und  der  Anordnung,*  wel- 
che letztere  man  nur  deswegen  für  sehr  abweichend  ge- 
halten bat,  weil  man  diejenigen  derManusc.  mit  derjenigen 
der  Edd.  verglichen  hatte , — wie , sage  ich , ist  es  möglich , 
verschiedene Recensionen  annebmenzu  können,  die  nichts 
als  die  Quellen,  woraus  sie  schöpften,  gefiein  gehabt 
hätten?  Wollte  man  ja  auch  das  Zusammentreffen  in  der 
Anordnung  daraus  erklären , dafs  die  Paraphrasten  sich 
etwa  alle  an  die  Ordnung  ihres  Grundtextes  gehalten  hät- 
ten, so  müfste  theils  das  gleiche  Forsschreiten  der  Ma- 
terien im  Sachsenspiegel  und  den  Manusc.  des  Schwaben- 
spicgels  erst  noch  nachgewiesen  werden,  theils  bliebe 
immer  noch  die  Gleichheit  der  Folgeordnnng  bei  dem, 
was  nicht  im  Sachsenspiegel  enthalten  ist,  unerkläi-bar; 
und  zudem  sollten  ja,  dui'ch  die  Annahme  mehrerer  Ori- 
ginal-Exemplare, die  im  Schwabenspiegcl  bemerkten  Ab- 
weichungen und  nicht  die  Aehnlichkeiten  erklärt  werden. 
Um  endlich  dieUebereinstiramungen  in  den  übrigen  Punk- 
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ten  begreiflich  zu  maehen , ,wär^  es  auch  nicht  einmal 
hinreichend , an  eine  vor  den  Paraphrasten  vorhandene , 
vom  Texte  geti'ennten  Glosse,,  durch  deren  V^erschmel- 
%un^  mit  dem  Texte  zu  verschiedenen  Zeiten  die  verschie- 
denen Recensionen  entstanden  wären,  zu  denhen.  Ge- 
setzt auch:  die  mehreren  Verfasser  wären,  wunderbar  ge- 
nug, unabhängig  von  einander  auf  dieselbe  Behandlungs- 
art gefallen , läl^t  sich  nicht  das  Gleiche  auf  hundertfache 
Art  Vorbringen?  und  ist  die  Sprache  nicht  unersehdpilich 
reich  an  Wendungen  ? Woher  also  die  überraschende 
Gleichheit  ? IJnd  warum  ist  denn  von  einer  solchen  Glosse ,. 
die,  um  von  den  nach  Ort  und  Zeit  auseinander  liegenden 
yr^ebarn  der  verschiedenen  Manusc-  benutzt  zu  werden , 
sich  sehr  verbreitet  und  Jahrhunderte  lang  erhalten  ‘ ha- 
ben mufste,  auch  keine  Spur  auf  uns  gekommen  ? l>enn 
dafs  sie  von  der  bekannten  Glosse  des  Sachsenspiegels  schi- 
verschieden  hätte  seyn  müssen,  zeigt  die  Vergleichung 
der  letztem  mit  dem  Schw;abenspiegel  sogleich.  ^ 

Weit  weniger  Schwierigkeit  machen , wenn  wir  von  ei- 
nem ursprünglichen  Texte  des  Schwabenspiegels  reden , mit 
welchem,  unmittelbar  oder  mittelbar,  alle  andern  Zusam- 
menhängen , die  in  Manusc.  und  Edd.  sich  zeigenden  V ci- 
schiedenheiten.  , , 

Die  geringen  Abweichungen  in  der  Anordnung  sind 
in  den  Manusc.  gewi&  rein  zufällig , wenigstens  läfst  sich 
dabei  gar  kein  Zweck  denken;  , die  Folge,  der  Materien 
bleibt  nachher  so  schlecht  als  vorher.  Der  zufälligen  Ver- 
anlassungen dagegen  mögen  mehrere  seyn , z.  B.  das  Nach- 
liolen  eines  übersprungenen  Capitcls  u.  s.  w.  Am  gcr 
wohnlichsten  aber  mag  der  Grund  in  einem  solchen  Vei  - 
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schieben,  wie  wir  oben  beim  Lehenrechte  desCod.  Arabr. 
nacbgewiesen  haben , liegen.  Auf  ganse  Lagen , wodurch 
eine  grofse , massenweise  Verrüchung  des  Textes  bewirbt 
wurde,  brauchen  wir  uns  dasselbe  nicht  immer  autge* 
dehnt  denken.  Zwar  mag  eine  solche  bedeutendere 
Verschiebung  in  dem  Manusc. , das  der  Ed.  s.  1.  et  a.  zum 
Grunde  lag',  anzunebmen  seyn,  und  daraus  die  im  Lehen- 
rechte dieser  und  der  Augsburger  Ausgabe  Statt  findende 
Abweiehnng  von  der  Ordnung  der  andern  Edd.  und  Ma- 
pnsc. , ui\d  rielleicht  auch  das  Erscheinen  dor  s8  letzten 
Capitel  des  Landrechts  hinter  dem  Lehenrechte  in  der  Ed. 
f.  l.  et  a,  erklürt  y^erden } sonst  aber'  bann  eben  so  häufig 
etwas  der  Art  auch  mit  einzelnen  Blättern  , die  w*Ir  «uns 
ja  ao  got  in  Octavo  als  in  Folio  denken  können,  vorgegan- 
gen, und  dsdnfeh  bald  größere,  bald  kleinere  Abwei- 
chungen entstanden  seyn.  Sehr  leicht  läfst  sich  auf  diese 
Art  dann  auch  der  sonst  auffallende  Umstand  begreifen , 
warum  so  oft  die  Hubriken  gar  nicht  zum  Texte  passen , 
und  zwei  weit  auseinander  liegende  Capitel  ihre  Ueber- 
schriiten  vertauscht  haben,  Dafs  ^rigens  solche  Aby<el  ■ 
chungen  nicht  bemerkt  worden,  darf  besonders  im  Schwa- 
benspiegel, der  keine  Glossen  hat,  die  durch  Citate  auf 
eine  gewisse  Beihenfolge  der  Capitel  hätten  auffnerksam 
machen  können , nicht  befVemden ; finden  wir  doch  ähn- 
liche auch  im  Sachsenspiegel , der  doch  schon  in  der  al- 
ten Glosse  nach  Zahl  des  Buchs  und  Capitels  oitirt  wird. 

i3)  -^7^  wente  äe^  erste  gemeneste  ^inge 

der  ar{ikele  des  sassenspejrgels  in  iielen  enden,  vor- 
keret  unde  vw’erret  was ^ dorch  dat  so  hebbe  Uk  Brand  von 
Tzerstedc-rrr  ~ niit.vlite  ghesoin\meid  ande  ta  hope  ghebraehk 
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Nicht  als  so  zufällig  darf  man  sieh  dagegen  die  Abwei-' 
chnng  der  Anordnung  im  Landrechte  der  Edd.  denken. 
Schon  in  dem  Umstande , dafs  in  ihnen  die  Capitel  ähnli- 
chen Inhalts  sorgfältig  an  einander  gereiht  sind , vrahrend 
sie  in  den  Manusc.  oft  an  ganz  verschiedenen  Stellen  ver- 
kommen , läfst  sich  eine  ordnende  Hand  nicht  verkennen. 
InYerbindung  mit  diesen  Zusammenstellungen  stehen  dann 
aber  wahrscheinlich  gewisse  Absc|initte , die  in  den  Edd. 
durch  ausgezeichnete  Initialen  hervorgehoben  sind.  Ei- 
gene Ueberschriften  haben  sie  zwar  nicht;  doch  lauten 
die  Rubriken  je  des  ersten  Cäpitels  eines  solchen  Abschnit- 
tes so , dafs  sie  allenfalls  auch  auf  den  Inhalt  des  ganzen 
Abschnittes  bezogen  werden  kdnnen.  Am  deutlichsten 
zeigt  sich  dielt  bei  Meiohsner.  Er  druckt  diese  Ru- 
briken mit  grdlteren  Lettern , so  dafs  sie  als  Abschnitts  - 
Ueberschriften,  die  Capitel  aber,  zu  denen  sie  sonst  ge- 
hörten, uud  die  nun  ohne  eigene  Rubriken  sind,  als  Ein- 
leitungen in  diese  Abschnitte  gelten  können.  Solche  Ab- 
schnitte kennt  nun  die  Edit*  s.  l.  et  a.  und  die  Augsburger 
Ausgabe  von  i48o.  (in  dem  v.  d.  Lahr 'sehen  Abdrucke 
der  letztem  «ind  ain  nicht  beachtet)  im  Landrechte  8., 
und  das  ganze  Lehenrecht  bildet  den  gten.  Jene  sind  — 
ich  citire  nach  der  ed.  v.  d.  La hr  — folgende:  Vorrede 
biscap.  zSS.i/ic/.,  cap*356-n-3oo.,  3oi — 3o9>,  3io-r-355., 
356 — ? 374"»  375—  387.,  388  394- , 895  — Ende. 

dai  sasseH  lanireckl  na  den  aldetten  unde  gemenesten  taten 
a>üen  de  delinge  unde  begin  der  artikele.  Glosse  abgedruckt 
bei  Bruns,  Beiträge  xu  den  O.  Rechten  p,  1 3o.  — Also 
schon  vor  der  Mitte  des  t5ten  Jahrh.  Klage,  dafs  der  Test 
des  Sachsensp.  in  Verwirrung  gekommen  *ey. 
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Moiclisner  dagegen  hat  im  Landrechte  nor  fünf  Ab- 
aohnitte,  indem  er  c.  si56  — - 374>  in  Einen  siusammcn- 
xieht.  Goldast  iT^rläfst  diese  Eintheilung  wenigstens 
8um  Theil  und  bildet  dnrph  wahrscheinlich  selbst  er- 
fundene Lateinische  Rubriken,  die  er  neben. den  lO. 
der  Vorrede  und  die  capp  73-  n5s.  3a5.  327«  329.  332. 
343.  346.  352.  371.  383.  399-  seiner  Ausgabe  setzt,  ^ei- 
zehn  andere  Abschnitte,  Ton  denen  aber  mehrere  mit 
denen  der  jäheren  Ausgaben  zusammenfallen.  Ob  nun 
^ne  ältere  Eintheilung  erst  von  den  Herausgebern  her- 
rühre, oder  sich  schon  in  spätem  Mannsc.  finde?  kann 
ich  nicht  bestimmen;  indessen  scheint  mir  wahrschein- 
lich, dafs  jene  sie  schon  vorfanden.  Wenigstens  läfst 
sich  aus  einer  Nachricht,  die  sich  in  einem  Strasburger 
Manusc.  des  Schwabenspiegels  fand,  schlicfsen:  dafs 
ähnliche  Abtheilungen  des  Landrechts  zuweilen  Vor- 
kommen. 

Nicht  unmöglich  wäre  es,  dafs  diese  spätem  Be- 
mühungen um  den  Schwabenspiegel  sich  noch  übpr 


• ' »43  Angeführt  bei  Schiller  Commentar.  ad  jus  feud. 
^lem.  /.  ' Dq  diese  buck  abgescrieben  sint  "morden,  da 
vvarent  die  vier  rechte  bucker  zu  einem  buch  ingebunden  in 
guter  geschrifft  und  in  gutem  berrnet.  Das  was  des  Lahds- 
r echt  buch  das  Lehnreehtbuch  Das  edel  und  das  recht  hohe 
Lehnrechtbuch  und  der  Kunigen  rechtbuck. 

i5)  Sollte  wohl  die  bekannte  Nachricht,  die  Gold- 
ast  von  dem  Vogl  iu  Reichenau,  Golfried  von  Ram- 
min ge  n erhalten  hatte ,.  dafs  nähmlich  « B e r.th  o 1 d , Frei- 
herr von  Grimmensta'in  ein  Schwabensp.  gemacht,  den  er 
CRammingen)  mit  seinen  Augen,  auf  Pergament  geschrie- 
ben, in  einem  Kloster  gesehen,  defs  Namen  mir  aufsgcfal- 
icii  » sich  nicht  auf  eine  solche  Reform  beziehen  können? 
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jene  Zasammenstellangen  und  Elintheilungen  hinaus  er* 
strechen.  Schon  in  den  altern  Manusc.  finden  sich 
nähmlich  gewöhnlich  viele  Capitel,  die  den  gleichen 
oder,  einen  vei'wandten  Gegenstand  behandeln , beisam- 
men; wie  es  denn  natürlich  ist,  dafs,  wenn  der  Ver- 
fasser eine  Materie  berührte,  er  gleich  alles  sagte,  waser 
davon  wufste.  Freilich  machte  er  sich  dann  audr  nichts 
daraus,  bei  gegebenem  Anlafs  an  einer  ganz  an- 
dern Stelle  darüber  noch  nachzuholen , wm  er . oben  ver- 
gessen hatte.  Wäre  es  später  nun  blofs  um  die  voll- 
ständige Zusammenstellung  des  Gleichartigen  zu  thun 
gewesen,  so  hätte  man  sich  offenbar  damit  begnügen 
können,  solche  Verläufer  gehörigen  Ortes  einzuschie- 
ben. Dadurch  aber  hätte  kaum  eine  so  völlig  verschieß 
dene  Anordnung  entstehen  können,  wie  sich  jetzt  aus 

t 

der  Vergleichung  der  Manusc.  mit  den  Edd.  ergibt. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  daher,  dafs  die  Materien 
sich  unter  einander  nach  einer  bestimmten  Norm  durch 
das  ganze  Landrecht  hindurch  folgen  sollten.  Aber  nach 
welcher?  Man  könnte  sich  fafs  versucht  fühlen,, we- 
nigstens bei  den  wichtigem  Materien  an  die  Ordnung 
der  Pandekten  oder  Codex  zu  denken;  nur  diefs 
hier  auszuföhren  wage  ich  nicht,  weil  ich  gesteheu 
mnfs,  dafs  mehrcres  denn  doch  nicht  recht  passen  will. 
Der  blüfse  Einwnrf  einer  müfsigen  Spielerei  würde  mich 


Die  Sage  kömmt  mir  zn  bestimmt  vor , als  dafs  sie  ganz 
aus  dem  Leeren  seyn  könnte.  ' Der  Ordner  konnte  leicht 
mit  dem  Schöpfer  verwechselt  werden;  aber  eine  ganz 
zwecklose  Lüge  hat  ge  wifs  weder  Rammingen,  Goldasten 
noch  dieser  seinem  geneigten  Leser  atifbinden  w;ollen. 
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nicht  absehi-echen ; denn  Spiclei-ei  wäre  zwar  ein  sol-' 
chcs  Verfahren  gewesen,  aber  eine  solche,  die  wir  der 
Bomanomanie  jener  Zeit  wohl  zatrauen  dürften. 

Gehen  wir  zu  den  Bedenklichkeiten  über,  die  sich 
wegen  des  Umstandes , dafs  schon  in  den  altern  Manusc. 
hin  und  wieder  ein  Capitel  nicht  ganz  gleichlautet  mit 
dem  ihm  entsprechenden  eines  andern  Cod.,  gegen  die 
Annahme  Einer  Original  - Bearbeitung  erheben  lassen; 
so  glaube  ich , reicht  man  recht  gut  mit  der  gewifs 
nicht  gewagten  Vermutliung  aus:  dafs  hin  und  wieder, 
um  dieses  weit  verbreitete  Rechtsbuch  iür  eine  gewisse 
Gegend,  ein  bestimmtes  Gericht,  recht  brauchbar  zu 
machen,  Sätze,  die  auf  den  Landesgebrauch  nicht  pafs- 
ten , abgeändert  worden  sejen. 

Durch  das  gleiche  Bestreben  künnen  wir  uns  auch 
das  Hinzukommen  ganzer  Capitel,  die  in  einem  oder 
mebrerern  andern  Manusc.  nicht  enthalten  sind , crklä* 
ren,  ob  man  gleich  auch  nicht  vergessen  darf,  dafs  nicht 
immer  das  Mehr , sondern  zuweilen  auch  das  Weniger 
dasGpätere  seyn  kann.  Davon  gleich  hernach  noch  ei- 
nige Worte.  Hier  aber  läf?t  sich  noch  bemerken,  däl's 
die  Verschiedenheit  der  Manusc.  in  Beziehung  auf  die 
Reichhaltigkeit  nicht  immer  ein  absichtliches  Hinzufu- 
gen oder  Wegschneiden  voraussetzt,  sondern  eben  so 
gut  in  etwas  Zufälligem  ihren  Grund  finden  kann,  und 
zwar  vielleicht  gerade  in  den  bedeutensten  Fällen.  Be- 
kanntlich wurde  gar  oR  der  Schwabenspiegel,  wie  jedes 
andere  beliebte  Rcchlsbuch,  irgend  einem  Stadtrechte 
vorangcschricben , damit  jenes  diesem  zur  Ergänzung 
diene.  YTie. leicht  war  cs  nun  möglich,  dafs,  besou- 
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«lers  wenn,  wie  so  oft,  die  verscliiedenen  Werlie  gar 
keine  Uekcrschrift  hatten , ein  Abschreiber , der  von 
dem  einen  eine  Copie  nehmen  sollte,  ohne  es  xa  be- 
merken , noch  Mehreres  aus  dem.  Andern  aufnahm.  CoU 
lationen  mit  mehreren  Manusc.  waren  kaum  etwas  Ge> 
wohnliches;  von  der  wider  Willen  entstandenen 
auclior  wurden  wiedtfr  andere  Abschriften  genommen , nach- 
dem vielleicht  gar  durch  Verschiebungen  von  Blättern 
die  fremden  Anhänge  mitten  in  den  Text  gekommen 
waren,  und  nun  vollends  das  Bürgerrecht  erhalten  hat- 
ten; an  eine  Entdeckung  des  Irrthums  war  nicht  mehr 
zu  denken,  l'rügt  mich  nicht  alles , so  -gibt  der  Cod. 
Kr  afft,  uns  ein  treffendes  Beispiel.  Dafs  er  ufiter  die 
ältesten  Manusc.  des  Schwabenspiegels,  die  wir  bis  jetzt 
kennen,  gehöre,  dürfte  jetzt  wohl  nicht  mehr  geläng- 
net  werden.  Dennoch  hat  er  am  Ende  eine  ganze  Beihe 
von  Capiteln,  die  in  keinem  andern  Manusc.  des  Schwa- 
benspiegels Vorkommen.  Während  er  bis  c.  899.  fort- 
läuft,  ist  das.c.  377-  edit.  Scherz  das  letzte,  welches 
im  Cod.  Ambr.'und  dem  Zürch.  Manusc.  enthalten  ist;  der 
Wolfenbüttler,  zwei  Strasburger , der.  Wurmbrandi- 
schc  und  Scherz’ische  Cod.  endigen  schon  mit  c.  366. 
edit.  Scherz;  (riW.  Grupen  1.  c.  p.-83,)  und  von  den 
vielen  Manusc. ; die  Scherz  bei  seiner  Hei-ausgabe  des 
Cod.  Krafft.  verglich,  geht  keines  weiter  als  bis  c.  877., 
wie  sich  daraus  zeigt , dafs  Scherz  von  hier  an  seiner 
Ausgabe  keine  Varianten  aus  andern  Manusc.  des  Schwa- 
bcnspiegels  mehr  beifügt.  Erwägt  man  nun , dafs  der 
Cod.  Kr.  sonst  in  keiner  Hinsicht,  zu  den  vollständigem 
Manusc.  gehurt,  dafs  er  dessenungeachtet  gerade  am  Ende 
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eine  Reihe  von  ao  bis  3o  Capiteln  enthält , die  allen  andern 
Codd.  fremd  sind , dafs  sidi  diese  Capitel  aber  in  einem 
Augsburgischen  Stadtrechte,  welches  dem  Cod.  Hr.  an- 
gehingt  ist,  finden,  wie  sich  daraus  ergibt,  dafs 
Scherz  fast  zu  einem  jeden  jener  Capitel  Varianten  aus 
diesem  Stadtrechte  anfuhrt:  so  ist,  dunht  mich,  die  Ver- 
mutbang sehr  dringend,  der  Kraf ft’ische  Cod.  selbst 
oder  ein  ihm  zum  Grunde  liegender  früherer  sej  aus  einem 
andern  abgeschrieben , der  gleichfalls  beide  Rechtsbücher 
yereinigte , bei  diesem  Abschreiben  aber  ein  Theil  dessen , 
was  schon  zum  Augsburger  Stadtrechte  gehörte , in  den 
ihm  torausstehendeaSchwabenspiegel  übergegangen.  Neh- 
men wii^nun  wegen  mehreren  Manusc. , die  mit  c.  a66. 
God.  Kr.  aufhören,  an,  die  fremden  Anhänge  beginnen 
mite.  267.,  so  wäre  schon  ein  Theil  derselben  nähmlich 
c.  Cod.  Kr.  367  — 377.  in  den  Ambros,  und  Zürch.  Cod. 
übergegangen , und  in  beiden  sogar  bereits  mitten  in  den 
Text  hineingehommen , noch  mehr  aber  in  die  Edd. , in- 
dem diese  auch  noch  die  capp.  Cod.  Kr.  879.  38o.  383. 
384.  385.  386  008890.  (nach  r.  d.  Lahr  c.  222.  52.  5i. 
53.  171.  173.  177  und  112.)  enthalten. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  bei  der  grofseo  Verschie- 
denheit unsrer  Manusc.  in  Besdehung  auf  Reichhaltigheit 


i61  vid.  Scherz  in  der  not.  i.  zum  c.  278.  Cod.' 
Kraift.  — Dieses  Augsb.  Stadtrecht  scheint  übrigens  nicht 
das  gleiche  mit  demjenigen  von  1276,  welches  Walch  in 
seinen  vermischten  Bcitr.  zum  D.  R.  Th.  IV.  herausgege- 
ben hat.  Sonderbar  aber  ist  es,  dafs  weder  Walcji  in  der' 
Vorrede  noch  Riccius,  von  Stadtgesetzen  dieses  alten,  iiir^ 
das  Augsb.  Statutarrecht  gewifs  sehr  wichtigen,  Kraffti- 
schen  Manusc.  erwähnen. 
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gewiTs  interessante  Frage  übrig:  was  mochte  wohl  nr- 
sprünglich  zum  Scfawrabenspiegel  gehört  haben,  und  was 
ist  hingegen  späterer  Zusatz  ? , . 

Man  hat  gewöhnlich  das,  was  sich  in  einer  Hand» 
Schrift  mehr  befand  als  in  einer  andern , für  Zusatz  ge- 
halten , und  zugleich  den  Cod.,  der  dieses  Mehrere  ent- 
hielt, für  den  jüngern  erklärt.  So  hielt  Scherz  in  der 
praef.  in  jus  Alem.  prov.h^\  Schilt.  ^Tkesaur.  Tom.  II,  p.If^^ 
in  f.  den  Cod.  K r.  nach  Schrift  nnd  Sprache  gewifs  mit 
Recht  für  ein  Manusc.  aus  dem  'Anfänge  des  X.IY.  Säe. 
Wenn  er  ihn  aber  für  eine  der  ältesten  HandschriRen  des 
Schwabenspiegels  aus  dem  Grunde  erklärt,  quod  multa, 
quae  in  atiis  quibusdam  Manusc.  occurrunt , hic  desint , 
SO  dachte  er  nicht  an  die  20  bis  3o  Capitel  am  Ende , und 
erweist  seinem  Cod^  durch  seinen  Schlufs  einen  schlech» 
ten  Dienst , indem  er  darnach  jünger  als  alle  andern  Ma- 
nusc.'des  Schwabenspiegels  seyn  müfste.  Wirklich  macht 
sich  denn  auch  Grupen  1.  c.  p.  80.  den  gleichen  Satz , 
den  Scherz  für  den  Cod.  Kr:  anfühi’te,  zu  Nutz,  um 
ihn  gegen  denselben,  und  znm  Beweis  für  das  höhere 
Alter'  des  Cod.  Oldenburg,  (_s.  fVildenliusensis)  zu  ge» 
brauchen.  Allein  der  Erfolg  ist  nicht  glänzender.  Da 
nähmlich  nach  Grupen 's  eigner  Angabe  der  Cod.  Ol» 
denburg.  mit  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  in  contextn 
et  rerurh  argumentis  mit  dem.  Cod.  Ambr.  übereinstimmt, 
dieser  aber  yiele  Capitel  hat , die  dem  Cod.  K r.  fehlen , 
Z.B.  cap.  Cod.  Ambr.  33.  5i.  54*  >43*  >82.  191.  206  n.s.w.t 
so  mufs  also  auch  der  Cod.  Oldenburg,  oft  reichhaltiger 
seyn  als  der  Cod.  Kr.;  woraus  denn  folgt,  dafs  man  mit 
jenem  Satze  nach  Belieben  beweisen  kann,  dieser  oder 
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jener  sejen  älter.  Ucberhaupt  ist  diese  ganee  Beti^eisart 
unstatthaft,  weil,  wie  oben  bemerkt  ist,  kaum  eine 
Handschrift  sich  finden  wird  , die,  auch  bei  sonst  gros< 
ser  Unyollständigkeit,  nicht  dennoch  das  oder  dieses  ent- 
hielte , was  einem  relativ  sehr  vollständigen  Cod.  mangelt. 

Gegen  die  Annahme:  Zusätze  sind  etwas  Späteres, 
Hinzugekommenes , läfst  sich  zwar  freilich  nichts  einwen- 
den; allein  theUs  war  es' fehlerhaft  alles,  was  ein  Codex 
mehr  enthält  als  der  andere,  mit  dem  präjudiciellen  Aus- 
drucke Zu  sa  tz  zu  belegen,  theils  beging  man  auch  in 
der  Anwendung  jenes  Satzes  den  Fehler,  die  Frage:  ent- 
hält ein  Man  usc.  etwas,  was  nicht  ursprünglich  zum  Schwa- 
benspiegel gehörte  ? mit  der  ganz  verschiede'nen  zu  ver. 
wechseln;  was  beweisen  solche  vermeintliche  Zusätze  für 
das  Alter  einer  Handschrift?  Es  ist  ja  sehr  leicht  mög- 
lich , dafs  in  eine  sehr  alte  Handschrift  recht  viel  Fremd- 
artiges gekommen  sey  , während  eine  sehr  späte  Copie 
von  einem  von  Zusätzen  reiner  gebliebenen  Manusc.  ge- 
nommen worden  seyn  kann.  . ■ 

Halten  wir  uns  indessen  hier  blofs  an  die  ersteFrage, 
so  läfst  sich  ein  späteres  Hinwegschneiden  io  leicht  den- 
ken , als  ein  Hinznfügen.  Unter  den  Urhebern  der  vie- 
len Handschriften  werden  gewifs  die , welche  mit  eigner 
Geistesthätigkeit  zu  Werk  gingen,  Lücken  ergänzten, 
Sätze , die  deUi  Hechte  ihrer  Gegend  nicht  angemessen  wa- 
ren, änderten  ii.  dgl.,  den  kleinsten  Theil  ausmachen; 
das  meiste  werden  wir  beim  Schwabenspiegel  wie  bei  an- 
dern Büchern  den  Pönitenz- Arbeiten  der  Mönche,  oder 
dem  Bestreben  sich  etwas  zu  verdienen  zu  danken  haben. 
Wenn,  nun  aber  auch  schon  bei  jenen  Becensionen  des 
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Schwabenspiegels  ein  Wegschneiden  unnützer  Auswüchse, 
an  denen  der  Schwabenspiegel  gerade  nicht  arm  ist  • — 
man  denke  nur  z.  B.  an  die  weitläufigen  Geschichten  aus 
der  Bibel , — eben  so  gut  denkbar  ist , als  im  Hinznsez- 
zen , so  spricht  bei  den  gewühnlichen  Abschreibern  die 
Natur  der  Sache  rollends  eher  für  das  Abkürzen.  Der 
Ehrgeiz  eines  solchen  Schreibers  j seine  Kenntnisse  oder 
Beredsamkeit  durch  Ycrmchrung  des  Textes  zu  entwik* 
kein,  war  gewifs  seltner  als  die  Begierde,  hie  und  da 
etwas  weg  zu  lassen,  um  so  schnell  möglich  Yörzurüki 
ken,-  und  sich  die  Arbeit  zu  erleichtern,  oder  als  kopf- 
loses Ueberspringen  von  weniger  oder  mehr  Zeilen.  Es 
fehlt  uns  indessen  auch  nicht  an  bestimmten  Beweisen  für 
die  Behauptung,  dafs  nicht  die  Ausführlichkeit,  son- 
dern die  Abkürzung  das  Spätere  ist  Davon  ein/Bei- 
spieb  Die  Zürcher  und  einige  andere  Handschriften  ‘ 
haben  das  Capitel,  welches  von  der  Entstehung  der 
Dienstmannschaft  handelt , eben  so  ausführlich , hin  und 
.wieder  noch  ausführlicher  als  die  Eddi  (bei  r.  d.  Lahr 
c.  540  Viele  Manusc.  dagegen , und  unter  ihnen  meh- 
rere solche,  die  mit  Recht  zu  den  ältesten  gezählt  wer- 
den, wie  der  Cod.  Ambros,  Krafft,  und,  nach  v.  d. 
Lahr  1.  c.  not.  n.,  auch  der  Cod.  Jung,  den  y. 'di 
Lahr  in  praefai.  p.  V.  ins  XIV.  Säe.  setzt,  geben  da»= 
selbe  sehr  abgekürzt.  In  allen  kömmt  aber  doch  die 
Stelle  noch  vor:  man  sage,  dafs  Noah  einen  seiner 

Söhne  dem  andei-n  zu  eigen  gegeben , « din  a%enseh.ift 
zergie  auch  seider  als  wir  iuch  hernach  vvol  bcschai.' 
den.«  Bald  nach  diesen  Worten  schneiden  nun  diese 
Codd.  ein  grofses  Stück  weg,  r.  B.  die -Geschichte  xon 

Eranien  3.  </.  lifcht.  Jf-  3 
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den  Sühnen  Isaahs,  ihrem  Streit  bei  der  Geburt,  dem 
Linsenbrei  u,  s.  w. , und  in  der  That  ist  auch  diefs  al- 
les so  entbehrlich,  dafs  man  es  leicht  für  eine  spätere 
Ausführung  halten  hünnte.  Dennoch  kann  dem  nicht 
so  seyn.  Nicht  nur  mangelt  in  jenen  Codd.  auch  die 
Erwähnung  des  Freudenjahres,  das  doch  schon  im  Sach- 
senspiegel 111.  42-  vorhommt,  sondern,  da  der  Spiegler 
ja  ausdrücklich  versprochen  hat,  zu  sagen,  wie  die  Ei- 
genschaft seit  Noah  aufgehort  habe,  davon  aber  in  den 
kürzcrn  Capiteln  keine  Spur  verkömmt , so  ist  es  klar , 
der  ursprüngliche  Text  liefert  mehr,  als  diese  Codd. 
geben.  Zwar  ist  es  wahr,  auch  die  Edd.  lassen  ans 
hier  im  Stich,  daher  denn  auch  v.  d.  Lahr  not.  h.  be- 
merkt, der  Verfasser  habe  sein  Wort  nicht  gehalten. 
Allein  er  thnt  ihm  Unrecht.  Nachdem  nühmlich  am  Ende 
der  Stelle  von  dem  Freudcnjahre  auch  in  den  Edd.  ge- 
sagt ist,  in  diesem  Jahre  müsse  jedermann  ledig  und 
frei  seyn,  er  wolle  oder  nicht,  fügt  das  Zürch.  Maniisc' 
(vgl.  die  bei  Scherz  Supplement,  ad.  c.  3o3.  cod.  Kr. 
in  Schilt.  Thet.  T.  11.  p.  a36.  angeführte  Lesart  des 
Cod.  Fesch,  Hortleder,  und  Wurmbrand)  bei: 
SU  do  von  Noe  od’  von  keinen  dingen  eigen  wer  ge- 
wesen. d’  waer  do  vri  gewesen.  Da  sich  diefs  nun  ol- 
fenbar .auf  das  vorhergehende:  als  wir  iuch  bemach 
vvol  beschaiden,  bezieht,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  we- 
nigstens, die  ganze  Stelle  von  dem  Freudenjahre,  die 
die  im  Cod.  Kr.  n.s.  w.  mangelt,  gehört  uisprünglicbzum 
Texte.  Weil  aber  ferner  jene  Worte  als:  wir  hernach 
u.,  8.  w.  deutlich  darauf  hinweisen , daß  der  versprochene 
Aufschlufs  nicht  unmittelbar,  sondern  erst  nachdem  vor- 
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her  etwas  anderes  werde  gesagt  seyn,  folgen  werde, 
so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  die  .zwischen 
jene  Worte  nnd  die  Erwähnang  des  Frendenjahres  ein* 
geschobene  Erzählung  von  den  Sdhnen  Isa^s  dem  nr* 
sprünglichen  Texte  angeboren  müsse. 

Ist  nun  aber  an  Einem  Orte  das  Mehr  für  etwas 
Ursprüngliches,  das  Weniger  für  etwas  Späteres  anzu* 
erkennen,  so  kann  dieses  auch  bei  andern  Stellen  der 
Fall  seyn,  nnd  man  darf  nie  etwas  blofs  deswegen, 
weil  es  nicht  in  allen  Manusc.  vorkömmt,  für  einen  so» 
genannten  Zusatz  erklären. 

üeber  unsere  Frage  mochte  ich  vielmehr  folgende 
Hegeln  aufstellen : 

1}  Vor  allem  aus  muls  allerdings  das  als  Ursprung* 
lieber  Bestandtheil  des  Schwabenspicgels  angenommen 
werden,  was  sich  gleichmärsig  in  allen  Manusc.  fin- 
det, weil  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie  sämmtlich 

4 

mittelbar  oder  unmittelbar  von  einem  Exemplar,  das 
schon  Yeränderungen  erlitten  hatte , abstammen. 

q)  Enthält  indefs  ein  Manusc.  mehr  als  ein  anderes, 
gleichviel,  ob  die  Zugabe  in  einem  selbstständigen  Ca* 
pitel  sich  zeige  oder  nicht,  so  lässt  sich  dieses  kei* 


18)  und  Edd.  Ich  mag  sie  aber  nicht  mehr  aus- 
drücklich anführen  , da  ihnen  ja  ebenfalls  eine  Handschrift 
zum  Grunde  liegen  wird. 

s8)  Dafs  diefs  blofs  zufällig  sey,  zeigt  sich  daraus,  dafs 
das  Gleiche  in  verschiedenen  Manusc,  als  Anhang  eines  Ca* 

Sitels  oder  als  eignes  Capitel  vorkömrot.  Man  vergl.  z.  B. 

ie  Scher  zischen  Supplemente  zu  den  capp.  sog.  sSi.  3o4. 
3i8.  bei  Schiller  1.  c.  p.  s35.  sqq. 

3* 
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ncswegs  von  vorn  herein  für  einen  Zusatz  erhlären.  Ein 
solcher  ist  vielmehr  nur  dann  mit  Bestimmtheit  anzu- 
nehmen, ivenn  innere  Gründe  uns  zu  dieser  Annahme 
berechtigen,  d.  h.  wenn  die  Zugabe  zu  dem,  was  wir 
nach  I.  als  Grundlage  des  ursprünglichen  Textes  aner- 
hennen  müssen , nicht  pafst , oder  wenn  sich  darin  eine 
Beziehung  auf  einen  geschichtlichen  Umstand,  der  in 
eine  spätere  Zeit  fallt,  als  diejenige  ist,  welcher  mit 
Wahrscheinlichhcit  die  Entstehung  des  Schwabenspie- 
gels zugeschrieben  wird,  nachweisen  läfst.  Ich  zähle 
hieher  Hindeutung  auf  spätere  Reichsgesetze  oder  Sta- 
tuten, neuere  Rechtsgewohnheiten,  Theoriecn,  Ereig- 
nisse. Dagegen  bann  Nachweisung  eines  Einflusses  des 
Römischen  Rechts  für  sich  allein  nicht  für  hinlänglich  gehal- 
ten werden,  indem  ja  auch  in  den  ältesten  Manusc.  des 
Schwabenspiegels  schon  viel  Römisches  vorkömmt,  wie 
z.  B.  in  den  Capiteln,  die  von  den  Pflegern,  den  Ent- 
ei'bnngsgründen , dem  Erwerb  des  Eigenthums  durch 
Bauen  oder  Pflanzen  auf  fremdem  Boden  u.  s.  w.  han- 
deln. 

3)  Mangelt  es  an  einem  hinreichenden  innern  Grunde , 
so  mufs  man  zwar  auf  die  Vergleichung  der  Manusc, 
reenrriren,  allein  auf  ein  ganz  sicheres  Ergebnifs  wird 
man  dadurch  selten  rechnen  können.  Eine  blofse  Slim- 
menmehrheit  der  Manusc.,  wenn  ich  mich  so  ausdrük- 
ken  darf,  kann  nicht  entscheiden,  weil  je  die  ältesten 
einen  bedeutenden  Vorzug  vor  den  jüngern  haben,  und 
auch  bei  jenen  es  immer  noch  möglich  ist,  dafs  in  Be- 
ziehung auf  einzelne  Punkte  ein  einzelnes  Manusc.  rei- 
ner von  Zusätzen  geblieben  ist,  als  mehrere  andere. 
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Wenn  indcHi  in  einem  altern  Manusc.  sich  Capitel 
finden  , die  in  einem  andern  eben  so  alten  fehlen , so  wird 
es  allerdings  wahrscheinlicher  seyn,  dafs  das  einzelne 
Manusc«  einen  fremden  Zusatz  erhallen , als  dafs  die  meh> 
reren  abgehfirzt  worden  seyen,  und  noch  weniger  Bc-> 
den  blich  hat  es,  wenn  die  Zugabe  zuerst  in  aehr  jungen 
Manusc.  oder  in  den  Edd.  sieh  zeigt. 

4)  Findet  sich  ein  Capitel  zw'ar  in  den  Terschiedenen 
Manusc.,  ist  aber  in  dem  einen  anders  abgefafst,  als  in 
dem  andern,  so  mufs,  um  auszumittela , welche  Form 
die  ältere  sei,  auf  gleiche  Weise  untersucht  werden: 
welche  unter  den  mehreren  Abfassungen  entspricht  dem« 
jenigen , was  bereits  als  ursprünglicher  Bestandtheil  des 
Schwabenspiegels  anerhannt  ist,  besser?  lässt  sich  aus  in- 
nern  Gründen  die  nouere  Entstehung  der  einen  oder  an« 
dem  annehmen  ? was  folgt  aus  der  Vergleichung  mit  den 
besten  Manuscripten  ? 

Mit  diesen  Regeln  wird  man  mm  zwar,  wie  ich  wohl 
fühle,  bei  weitem  nicht  immer  ausreichen;  allein  ich 
zweifle , ob  man  mit  Sicherheit  wird  weiter  gehen  hön« 
neq , und  halte  es  für  besser  , Einzelnes  unentschieden 
zu  lassen , als  durch  Aufstellung  eines  zu  allgemeinen 
Grundsatzes  sich,  wie  rorher  so  oR,  der  Gefahr  auszu« 
.setzen , auf  falsche  und  sich  widersprechende  Resultate  zu 
ttsunmen 

II 

Gern  bescheide  ich' mich  übrigens,  dafe  alles  Vor- 
hergehende keineswegs  hinreichend  sey,  um  die  berührte 
Slrcitfragc  als  beseitigt  anschen  zu  können.  Weder  die 
llülfsmittel,  die  mir  zu  Gehothe  standen,  noch  meine 
UiäRc  hätten  mich  jo  »u  dieser  Anmafsung  berechtigt. 
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Mein  Zweck  ist  erreickt , wena  ich  durch  meine  Berner-  > 
kungen  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  bis  jetzt  noch  nicht 
hinreichend  erörterten  Gegenstand  gelenkt,  und  dadurch 
Männer , die  durch  Kenntnisse  und  Lage  besser  geeignet 
sind,  eine  entscheidende  Stimme  abzugeben,  veranlafst 
habe , die  berührten  Punkte  einer  gründlicheren  und  um- 
fassenderen Prüfung  zu  unterwerfen.  Mochte  doch  £ ich-  , 
horn  selbst,  dem  das  Deutsche  Recht  schon  so  yiel  ver- 
dankt, diesen  Wunsch  nicht  ganz  unberücksichtigt  lassen! 

Die  oben  erwähnte  Zürchersche  Handschrift  des 
Schwäbischen  Land  - und  Lehenrechts , zu  deren  Beschrei- 
bung ich  jetzt  übergehe , gehörte  ehemals  dem  durch  seine 
Geschichte  der  Zürcherschen  Handelschaft-  'bekannten 
Johann  Heinrich  Schinz,  und  befindet  sich  ge- 
genwärtig in  einer  vor  zwei  Jahren  von  einigen  Freun- 
den der  Bechtwissenschaft  angelegten  Büchersammlung, 
der  sie  durch  den  jetzt  lebenden  Herrn  RathsheiTn 
S c h i n[z  geschenkt  worden  ist. 

I.  Aeufseres  der  Handschrift. 

Sie  besteht  aus  io6  Blättern  klein  Folio,  und  ist  auf  Per- 
gament geschriebeh , das  im  ganzen  fein,  blofs  hie  und 
da  etwas  faltig  und  durchweg  gelblich  ist.  Sie  ist  jetzt 
in  Leder  gebunden , w'ar  aber  ursprünglich  in  9 Lagen 
abgetheilt,  von  welchen  die  iste  — 5te,  die  7te  und  8te 
je  aus  6 , die  6te  aus  4 > und  die  9te  ans  7 in  einander 
liegenden  Bogen  zusammengesetzt  ist.  Unten  an  der 

19)  Siebe  darüber  G.  F..  v.  Haller  Bibliothek  der 
Schweiz.  Gesch.  Bd.  6.  p.  293.  No.  läyC. 


Digilized  by  Google 


39 


letzten  Seite  jeder  Lage  befindet  sich  ihre  Nummer  in 
Bümischen  Ziffern  durchaus  voll  gleicher  IHnte , nie 
der  Text. 

Jede  Seite  ist  in  der  Mitte  dureh  zwei  Yertical- 
8li’iche,'die  etwa  V2  Zoll  von  einander  abstehen  in  zwei 
Spalten  getheilt,  so  dafs  der  ganze  Codex  4^:4  Spalten 
zählt.  Zu  beiden  Seiten  jeder  Seite  ist  ebenfalls,  durch 
Verticalstriche  ein  leerer  Rand  von  etwas  mehr  als  1 
Zull  abgeschnitten,  so  wie  dann  auch  oben  ein  leerer 
Raum  von  fast  1 , unten  von  beinahe  3 Zoll  gelassen 
ist.  Sowohl  dieYertical*  als  die  zum  Behuf*  der  Schrift 
gezogenen  Querlinien  sind  äufserst  reinlich  mit  Braun* 
stifff  oder  blasser  Dinte,  und  in  sehr  regelrnäfsigcr  Ent- 
fernung, wohl  mit  Hülfe  eines  Zirhels,  gezogen.  Auf 
die  Seite  hommen  fast  durchgängig  29  Zeilen. 

Aufser  der  Bezeichnung  der  Lagen  durch  Römische 
Ziffern  hat  die  Handschrift  noch  eine  dreifache  .'indere. 

1)  Offenbar  die  älteste  ist  die  Bezeichnung  der  Blätter 
mit  Römischen  Zahlen.  Sie  ist  ganz  oben  in  dem  lee- 
ren Raume,  den  die  zwei  Yerticallinien  zwischen  den 
Spalten  bilden , angebracht  Beim  Binden  wurde  sie 
hie  und  da  w^geschnitten.  Die  Dinte  ist  die  des  Tex- 
tes. 2)  Eine  andere  Blattbezeichnung,  aber  mit  Arabi- 
schen Zahlen  von  alter,  etwa  dem  XV.  Säe.  angehöriger 
Form,  z.  B.  (3)  oder  (4)  V|  (5)  (7)  befin- 

det «ich  ebenfalls  in  der  Mitte  des  obern  Bandes,  doch 
etwas  tiefer  als  die  erste.  Die  Dinte  ist  ziemlich  blafs. 
Merkwürdig  ist , dafs  diese  zweite  Blattbezeichnung  erst 
auf  dem  vierten  Blatte  anhebt,  und  dieses  mit  1,  das 
letzte  (io6tc)  also  mit  102  bezeichnet  ist.  >Yahrschein-  1 


Digitized  by  Google 


lieh  betTAchtßte  'der  Urheber  dieser  Bezeichnung  den 
Inhalt  der  drei  ersten  Blätter  (die  sechs  ersten  (^pitel 
Cod.  Ambr.,  oder  nach  dem  Cod.  K rafft  dM  propm. 
und  c.  I — 40  als  Einleitung.  Ob  ihn  dazu  der  Um- 
stand, dafb  das  erste  Capitel  des  vierten  Blattes:  Nimet 
ein  Sun  bi  sines  vater  libe,  in  unserm  Manusc.  das  er- 
ste ist,  welches  eine  Rubrik  hat,  oder  das  Vorbild  cir 
nes  andern  Manusc.,  welches  so  viel  zum  ProSmium 
gezogen  hätte,  bewog,  bleibt  dahin  gestellt.  3)  Eine 
dritte  Bezeichnung,  nähmlich  die  der  Spalten,  eben? 
falls  mit  Arabischen  Ziffern , r&hrt  offenbar  von  einem 
spätem  Besitzer  her,  der  sie  zu  seinem  bequemem 
Gebrauche  (hin  und  wieder  linden  sich  zwischen  den 
Zeilen  des  Textes  Verweisungen  auf  diese  Columnenr 
zahlen)  angebracht  haben  mag. 

Dis  Dinte  des  Textes  ist  im  Anfänge  des  Manusc. 
schwarz  und  glänzend;  gegen  die  Mitte  hin  verliert  sie 
etwas  von  ihrem  Glanze,  behält  aber,  mit  Ausnahme  we- 
niger Blätter , in  denen  sie  mehr  ins  Bräunliche  ubergehf, 
die  schwarze  Farbe  bei.  In  einigen  dem  Manusc.  ange- 
hängten kleinen  Gedichten  wird  die  Dinte  hellbraun  und, 
;ieht  abgesto,rben  aus, 

Die  Schliff:  ist  eine  gerade,  nicht  allzueckige  (ein- 
zelne Buchstaben,  besonders  c und  e sind  off  fast  ganz 
rund)  IlUnurkel  und  fallt  durch  ziemliche  Schlankheit  und 
Schärfe,  so  wie  durch  das  gute  Verhältnis  der  lang-  zu 
den  kqrzschenklichten  Buchstaben  sehr  gut  in  die  Augen, 
Sie  hat  groffe  Achnlichkeit  mit  derjenigen  des  Cod  Beroh 
jur.  prao.  Sax. , wovon  Spangeqberg  Beiträge  tab.  11, 
eine  Prqb^giht,  nur  dafs  die  Buchstaben  unsers  Manusc, 
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etwa«  weniger  eckig  und  feiner  sind.  Die  Initialen  der 
Capitel  sind  grofse  Unzialen  (nur  das  Y.  kat  meistens  die 
Capitalibrm ,)  gewdhnhch  abwechselnd  roth  oder  blau 
’ausgemahlt  und  verziert,  und  zwar  so,  dafs  die  Yerzie. 
rungen  blau  sind,  wenn  der  Buchstabe  roth  ist,  und  um* 
gchehi't.  ZuM'cilen  folgen  mehrere  Blätter  hintereinander 

I 

hlofs  rothe  Initialen  und  von  Blatt  90.  an  fehlen  die  Yer.» 
zierungen  ganz.  Die  Schrii^  der  angehängten  Gedichte 
hat  mit  der  andern  zwar  grofse  Aehnlichkeit,  doch  sind 
die  Buchstaben  etwas  kleiner  und  breiter,  wodurch  die 
Schrift  einen  schwerfälligen  Charakter  und  etwas  Gesperr- 
tes im  Aussehen  erhält  Auch  die  Initialen  sind  kleiner 
ohne  Yerzierun gen , und  von  derselben  gelbbraunen  Dinto 
wie  der  Text 

Was  die  einzelnen  Buchstaben  betrifft,  so  bemerke 
ich  nur,  dafs  ae  gewöhnlich  verschränkt  («);  i entweder 
rein  oder  mit  einem  kleinen  Bogen  versehen,  nie  blolh 
punktirt  ist  Einen  ähnliehen  Bogen  hat  das  r über  dem 
kurzem  Schenkel.  Für  s ist  gewöhnlich  das  lange,  das 
. aber  so  wenig  als  das  f , oder  ein  Schenkel  des  m oder  n 
unter  die  Linie  geht , gebi’aucht  Beim  t und  f durch- 
schneidet der  Querstrich  zw'ar  den  ganzen  Buchstaben , 
ist  aber  auf  der  linken  Seite  kaum  bemerkbar ; w ist  zu., 
sammengezogen  und  wird  nur,  wo  eine  Zeile  iu  diesem 
Buchstaben  abbricht,  zum  doppelten  v.  — Für  das  üe- 
brige  verweise  ich  auf  das  beigefügte  FaaimUe. 

Yon  Interpnnctionen  kömmt  blofs  der  Punct  vor; 
dieser  aber  sehr  häufig.  Ein  grofser  Anfangsbuchstabe 
folgt  darauf  nur,  wo  eine  neue  Periode  anhebt. 

Bie  und  da  wird  das  Beginnen  einer  neuen  Gedan- 
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reibe  oder  eines  neuen  Bcchtssatzes  in  ein  und  dcmseU 
ben  Capitel  mit  einem  Zeichen , das  die  Stelle  unsers 
vertritt,  angegeben.  Es  hat  die  Gestalt  eines,  das  letzte 
Wort  des  vorhergehenden,  vom  ersten  des  folgenden 
Satzes,  trennenden  q,  an  dem  unten  und  oben  eine 
Horizontallinie  angebracht  ist,  z.  B.:  über  sehs  woeben 

“j  So  ist  etwa  u.  s.  w.  ^ carmoisinro- 

-i ^ ther  Dinte , und  wo  es  sich  fin* 

det,  beginnt  in  den  von  mir  verglichenen  Codd.  meist 
ein  neues  Capitel.  . 

Zuweilen,  doch  selten,  sind  einzelne  Worte  des 
l'extes  mit  carmoisinrother  Dinte  unterstrichen.  Es 
scheint  diefs  bald  den  Zwech  zu  haben,  diese  Worte 
liervorzuheben , z.  B.  Spalte  9.  die  Worte:  von  Karls 
rchte  (bei  v.  d.  Lahr  c.  5.  $.  7.  Zeile  5.)  und  im  Le> 
henrechte  Spalte  34o.  das  Wort:  innch’ren  (v.  d.  Lahr 
c.  20.  I.  Z.  5.,)  bald  beginnt  mit  den  unterstriche- 
nen Worten  eine  neue  Periode,  und  dann  scheint  das 
Unterziehen  der  ersten  W^orte  die  Stelle  des  zu 

vertreten.  Z.  B.  Lchenrecht  Sp.  3 16.:  Die  hVart  gein 
rome  (v.  d.  Lahr  c.  73.  §.  12,.)  ®°). 

Ist  ein  Wort  zu  Ende  einer  Zeile  abgebrochen, 
so  wird  dieses  meist  durch  einen  kleinen  feinen  Bogen 

angegeben.  Im  Abbrccben  richtete  sich  der  Schreiber 

\ 

20)  Blofse  Spielerei  eines  spätem  Besitzers  mögen  die 
liiii  und  wieder  am  Rande  oder  in  dem  Räume  zwischen  den ' 
Spalten  angebrachten  , mit  gelbbrauner  Dinte  gezeichneten 
Hände  sevn,  die  mit  aufgehobenem  Zeigefinger  aut  den  An- 
lang oder  irgend  eine  Zeile  des  Textes  hindeuten. 
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ganz  nach  dem  Raume , und  bricht  die  Worte  in  allen 
ihren  Theilen,  z.  D.  ph - aeflichiv , sch-uldie,  tei>ln,  r- 
vochen. 

Äbhürzungen  hoinjnen  blofs  sehr  leichte,  diese  dann 
aber  in  groPser  Zahl  vor.  Das  gewöhnlichste  Zeichen 
ist  Soll  damit  die  Wegwerfung  der  Sylbe  er  oder  aer 
angedeutet  werden , so  erscheint  es  mehr  geschwungen  ’ 
z.  B.  d'  and'  vre;  steht  es  dagegen  für  andere  Buch-  . 
staben , besonders  m , n , d , so  erhält  der  dickere  Strich 
eine  horizontale  Richtung,  z.  B.  to~,  un~,  nuT.  ln  La- 
teinischen oder  Lateinisch  aussehenden  Worten  ist  die 
Abkürzung  der  Sylbe  per . die  gewöhnliche , z.  B. 
semp  Tri. 

Wenn  auf  w ein  e,  i oder  u und  auf  diese  eine 
liqnida  folgt,  so  wird  der  Yocal  gewöhnlich  ausgewor- 
fen, ohne  daPs  dieses-  durch  ein  Zeichen  angedeutet 
würde,  z.  B.  antwrten,  v'wrchen,  wnden;  hat  aber  das 

weggeworfene  u ein  überschriebenes  o,  so  wird  dieses 

o , 

auf  das  u gesetzt,  z.  B.  uchs.  Bei  ou  wird  zuweilen, 

T T 

doch  nicht  häufig , ^as  u überschrieben , z.  B.  nop , gelo- 
ben, während  bei  uo  das  o fast  inuner  iiberschriebcn  ist. 

Hat  der  Schreiber  einige  W^orte  versetzt,  so  schliefst 

( 

er  sie  in  feine  Striche  ein,  z.  B.  Sp.  17.:  mit«  erben  «urlobe 
(mit  der  erben  urlobe) 

Dehnungs-  oder  Längezeichen  sind  selten,  doch 
finden  sie  sich  meistens  auf  e,  wenn  es  die  Bedeutung 
von  echt  hat,  z.  B.  e,  ekint,  cschilling  und  auf  den 
Worten  viren,  virtac,  welches  letztere  aber  nicht  aus 
der  Contractioii  aus  ei  erklärt  werden  kann,  weil  sie 
hei  andern  Worten  mibezeichnct  bleibt. 
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Die  in  unserer  Handschrift  befolgte  Rechtschi-eU 
hung  und  die  Mundart  dürfte  besonders  durch  Verglei* 
chung  derjenigen  der  Codd.  Kr  afft  und  Anibr.,'  wei- 
che beide  von  anerhanntem  Alter  sind  •,  für  B^stinunung 
sowohl  des  Alters  als  des  Vaterlandes  unsers  Manusc. 
bedeutend  seyn. 

Charahteristisch  fiU'  die  Gegend  der  Entstehung 
halte  ich: 

\ 

i)  Dafs  in  unserm  Manusc.  eine  gewisse  Härte  der 
Mundart  nicht  zu  verkennen  ist.  Ich  rechne  dahin: 

a)  Den  häufigen  Gebrauch  des  p für  b,  z.  B.  pabest, 
pischof,  pan,  gap,  lip,  wip.  Indessen  ist  diefs  im 
Zürcher  Cod.  nicht  so  durchgängig  wie  im  Cod. 
Krafft,  denn  jener  schreibt  eben  so  oft  habest 
u.  s.  w. , und  gewisse  Worte,  die  im  letztem  ein 
p haben , schreibt  der  erstere  immer  mit  b , z.  B. 

blumen. 

l>)  Die  Einschiebung  des  b oder  p nach  m,  z.  B.  ampt, 
lempt , umb- 

c)  Das  z,  zz  oder  tz  Cim  God.  Ambr.  cz.  Irre  ich 
nicht,  so  ist  cz  häufiger  in  Norddeutschen,  als  Süd- 
deutschen Manusc.,)  für  s z.  B.  ez,  daz  (als  Arti- 
kel und  Pronomen)  warz  (wahres)  haz,  wazzen, 
wizzen,  ezzen,  ditzc,  (Cod.  Abmr.  dicz.)  Dage- 
gen bleibt  das  s im  genir.  jingul.  in  unserm  Cod. 
immer  s,  (meistens  auch  im  Cod.  Ambr.,)  z.  B. 

O 

desKunges,  sins genozzes,  gotshuses,  riches,  gutes, 
und  wird  nie  ein  z wie  im  Cod.  Krafft.  Eben  , 


Digitized  by  Google 


45 


•o  schreibt  unser  Mannsc.  die  Conjunction  da  Ts, 
gewuhnlich  das,  die  Codd.  Amhr.  und  Kr  afft  iin- 
nier  daz. 

d)  Die,  doch  auch  für  das  Alter  nicht  unbedeutende, 
Verwandlung  des  g am  Ende  eines  Wortes  in  r, 
z.  B.  tac.,  mac,  dinc,  rinc,  criec,  Kunc,  schuldir. 
Der  Cod.  Kr  afft  schreibt  g tag,  mag  u.  s.  w.  j 
der  Cod.  Ambr.  ch,  tach,  mach. 

«)  Die  häufige  Verdoppelung  der  Consonanten,  z.  1'. 

dirre,  anderre,  swederre. 

/)  Das  Einschalten  des  g , z.  B.  leige , fVig’  h're. 
s)  Die  häufigen  Hauptlaute,  z.  B.  marchet,  starch, 
chnabe,  die  Franchen,  scheuch,  trinchen,  gestrechen,  hen- 
chen,  werche,  chasten,  lilachen,  choraen.  Sie  finden 
sich  in  allen  drei  Cod.;  doch  behält  der  Zurchersche  auch 
öffers  das  K bei,  z.  B.  Kunc,  Kraft,  Kumpt,  Kint,  wäh- 
rend der  Cod.  Arabr.  fast  durchweg  ch  hat. 

3)  Das  dem  u , sofern  es  nicht  aus  au  contrahirt  ist , 

o o o 

'nachtünende  o , z.  B.  rute,  gut,  hut,  Cpileus,  dagegen 
o o 

hut.  Haut)  mut,  buch.  Der  Cod.  Ambr.  schreibt  bald  u , 
bald  uo,  z.  B.  buoch;  der  Cod.  Kr  afft  immer  u. 

4)  Die  Zusammenziehung  der  Doppellaute,  beson- 
ders das  ei  in  i,  lip,  liden,  riben,  belibeii. 

5)  Gewisse  Sprachforraen,  z.  B.  gat  (geht,)  treit, 
geseit  (trägt,  gesagt,)  wen,  went  (sie  wollen,)  lan, 
lat  (lassen,  erläfst,)  han,  hant  (haben,  sie  haben,)  gen, 
git,  gen  t (geben,  gibt,  siegeben,)  u.  s.  w.  DieGodd. 
Ambr.  und  K rafft  weichen  öfters  ab. 

6)  Eigenthümlich  ist  unser  Manmc.,  die  häufige 
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Verwandlung  des  a in  a:  z.B.  xht,  xhter,  geixzen,  (doch 
dieses  selten , ) rxrnde,  wxrz,  ( doch  auch  varnde,  warz, 
erbxr,  hzbche,  mxc,  doch  auch  mäc  ( Blutsfrennd. ) 

Zu  Bestimmung  des  Alters  unsers  Manusc.  scheint 
mir  mehr  oder  weniger  bedeutend: 

1)  Alte  Wortformen,  welche  aber  die  Codd.  Ambr. 
und  Kr  afft  zum  Theil  mit  ihm  gemein  haben.  Dabin 
geboren : die  Endung  in  für  en  , z.  B.  bechin , Kussin , ge- 
horsamin ; das  iu  für  eu , ie  und  e , im  weibl.  Singul.  und 
Plural,  z.B.  vriunde,  geziuc,  diup,  fliiihet,  diu,  beidiu. 
Auchurliug.  Endlich  dieFormen  ahtode,  aniliste , uhsen, 
manode,  von  dannan. 

2)  Die  durchgängig  Torhommende  Endung  xr  (in 
den  Schwäbischen  Dichtern  xre)  für  er,  z.  B.  rihtxr, 

O 

phlegxr,  burgxr,  clagxr,  Kanzlxr,  geltxr,  ucherxr, 
pharrxr.  Die  Codd.  Ambr  und  Kr  afft  haben  er. 

3)  Das  h füi'  ch,  besonders  yor  t:  reht,  geriht,  iht, 
niht,  oh,  ohse. 

4)  s statt  sch  f z.  B.  sloz , slahen , slafen , sniden , 
sriben,  su'n,  srift,  (aber  auch  scrift  und  Schrift) 

5)  Das  Zusammenziehen  der  Präposition  ze  mit  dem 
folgenden  Worte : zein,  zeinr,  zir,  zende. 

6)  Dasintensitivcs:  sw|  swelh,  swaz,  swie,  swa,  swen. 

7)  ph'fürpf:  naph,  phant,  phunt,  enphahen, 
phaphen  oder  phafen. 

II.  Inhalt  der  Handschrift. 

Aufser  dem  Land  - und  Lehenrecht  enthält  sie  zur 
Ausfüllung  der  drei  letzten  leer  gebliebenen  Spalten  des 
106.  Blattes  noch  7 kleine  Gedichte. 


■* 
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Das  Landrecht  beginnt  auf  der  ersten  Seite  ohne  ir- 
gend eine  Ueberschrif^  mit  der  Einleitung:  Herre  Got 
himelischor  vater.  Die  Initiale H ist  indessen  weit  gröfser 
als  die  gewöhnlichen  Capitels- Initialen,  indem  diese  blofs 
eine  Höhe  von  2 bis  3 , jene  hingegen  von  4 bis  5 Zeilen 
einnimmt;  auch  ist  sie  künstlicher  verziert  Es  endet 
auf  der  zweiten  Spalte  der  ersten  Seite  des  77.  Blattes, 
(Sp.  3 10.)  In  der  letzten  Zeile  dieser  Spalte  steht  noch 
das  zum  Texte  des  Landrechts  gehörige  Wort:  wol; 
dann  folgt  in  der  gleichen  Zeile  die  rothe  Rubrik:  Daz 

o 

lebe  reht  buch.  Oben  an  der  folgenden  Seite  fangt  nun 

ohne.Capitel  - Rubrik,  aber  mit  einem  an  Gröfse  und 

Kunst  der  Verzierung  jener  Initiale  H ähnlichen  grofsen 

Anfangsbuchstaben  das  erste  Capitel  des  Lehenrechts  an : 

, o 

Swer  leben  reht  Knnne  welle  d volge  ditz  buches  Ixre 
Es  endet  in  der  Mitte  der  ersten  Spalte  des  106.  Blattes 
(Sp.  4a I.)  mit  dem  roth  gemahlten  Verse:  Explicit  iste 

lib  sit  lector  cmie  lil».  Der  übrige  Theil  der  Spalte  ist 
leer  gelassen.  Auf  Spalte  422.  folgen  die  Gedichte.  Die 
drei  ersten  füllen  diese  Spalte  und  sind  überschrieben: 
Der  von  zweter.  **)  Diedrei  folgenden  stehen  auf  Sp.4s3. 
und  der  ersten  Hälfle  der  Spalte  424*  t und  haben  die 


2i)  Das  Museum  für  Altdeutsch.  Littcr.  und  Kunst  licr- 
ausgegeben  von  v.  d.  Hagen,  Docen  und  Biisching nennt Bd.  <, 
p.  195.  mehrere  von  Zweter:  einen  Reinmar  von  Z.,  ge- 
nannt der  Alte,  aus  dem  Anfänge  des  XIII.  Säe.,  einen  an- 
dern Reinmar  von  Zweter  oder  Zwelel,  der  am  Rheine  zu 
Hause  war,  endlich  noch  zwei  von  gleichem  Vornamen,  den 
Jungen  und  den  Videller.  Doch  sej  es  möglich,  dafs  meh- 
rere derselben  dieselbe  Person  seyen. 
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ücberschrift  .j  Disiv  lied  sank  ein  hre  hiez  von  kolmak.  **) 
Das  letzte  füllt  den  übrigen  Baain.  Ucber  demselben  steht 
Ilerre  wallh. 

Das  Land-  und  Lehenrecht  sind  in  Capitel  eingetkeilt, 
die  durch  gemahlte  Initialen  Und  durch  das  Beginnen  ei- 
ner neuen  2eile  bemerkbch  gemacht  sind)  doch  finden 
sich  im  Lehenrechte  einigemal  blofs  schwarze  und  kleinere 
Initialen,  diese  haben  dann  aber  wenigstens  einige  rothe 
Striche.  Numerirt  sind  die  Capitcl  nicht,  indessen  zähle 
ich , mit  Einschliifs  der  Proömien  und  Epilogen , im 
Landrechte  364,  Lehenrechte  i55. 

Von  Blatt  4*  C^P*  >30  hatViit  wenigen  Ausnah- 
men jedes  Capitel  eine  zinnoberrothe  Buhrik  übt ; dem 
Texte,  und  eine  andere  durchaus  gleichlautende  von  sehi’ 
kleiner  schwarzer  Schrift  am  Bände  neben  dem  Anfänge 
des  Textes.  Bechtschreibung  und  Form  der  Buchstaben 
beider  Bubriken,  bei  der  kleinern  auch  die  Dinte,  stim- 
men durchaus  mit  denen  des  Textes  überein. 

Initialen  und  Bubriken  sind,  wie  man  deutlich  sicht, 
erst  nach  dem  Texte  hinein  gemacht  worden.  Jene  feh- 
len zuweilen , obgleich  Baum  für  sie  gelassen  ist.  Für 
die  Bubriken  liefs  der  Schreiber  keinen  Baum,  wenn  er 
glaubte,  dafs  sie  auf  der  letzten  2eile  des  vorhergehen- 
den Capitels  noch  Plate  habe.  War  diefs  nicht  der  Fall , 
so  fing  er  zwar  die  neue  Zeile  mit  ein  Paar  Worten  des 
Textes  an , liefs  dann  aber  den  Best  der  Zeile  für  die 


227  Das  Museum  kenrit  keinen  Dichter  dieses  Namens. 
23)  Wahrscheinlich  W.  von  der  Vogelweide,  *j* 
ersten  Dritlheile  des  .»III,  Säe.  I.  c.  p.  216. 
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Rubrik  offen.  Nur  bei  einer  grüfseren  Rubrik  blieb  die 
ganze  erste  Zeile  ihr  bestimmt,  so  daPs  der  Text  nach« 
her  folgt.  Hatte  sich  der  Schreiber  getäuscht  und  zu 
wenig  Raum  gelassen , so  mahlte  er  Unbedenklich  in  den 
le^en  Rand  oder  den  zwischen  den  Spalten  befindlichen 
Raum  hinaus.  Selten  vergafs  er  die  Rubrik  ganz;  gC“- 
Schah  diePs  aber  doch  zuweilen , und  konntU  sie  nicht 
mehr  angebracht  werden,  so  setzte  er  zu  Ende  der  letz* 
ten  Zeile  des  Torhcrgehenden  Capitcls  oder  vor  die  er- 
sten Worte  dessen  , zn  welchem  die  Rubrik  gehört  hätte, 


das  zinnoberrothe  Zeichen , Cji.  B.  Spalte  4>  und 


Auf  den  zwei  ersten  Blättern  des  Ijandrechts  haben 
die  Capitel  gar  keine  Rubrik ; auf  dem  dritten  ist  zwar 
beim  Anfänge  der  Capitel  schon  Raum  für  sie  gelassen , 
allein  sie  selbst  beginnen  erst  auf  dem  vierten  Blatte  bei 
dem  Capitel : NiUaUt  ein  sun  wip , welches  die  Rubrik  Och 
von  Sippe,  hat. 

Von  den  ünterabtheilungen  der  Capitel  durch  dasZei« 
ohen  oj  ist  oben  schon  die  Rede  gewesen. 

Betreffend  die  Materienfolge  in  unserttt  MUttU8C.,  be* 
ziehe  ich  mich  auf  das,  was  ich  oben  , wo  von  der  An- 
ordnung der  MatiUsC.  des  ScbwabenSpiegels  überhaupt  die 
Rede  war,  von  dem  Zürcher  Cod.  angcfiihrt  habe. 

Auch  daPs  er  wohl  zu  den  reichhaltigsten  gehören’ 
mag,  ist  oben  beiläufig  erwähnt  worden.  Als  Belege  da« 
zu  mag  bemerkt  werden , dafs  er  — abgesehen  von  sehr 
vielen  Capiteln,  die  sich  zwar  ebenfalls,  aber  weit  un- 
vollständiger in  den  Codd.  Ambr.  und  Hr  afft  finden, 

a4)  Als  Beispiele  will  ich  anliibren  ans  dem  Cod.  Amb« 
Eranitn  i,  d,  Ittcht.  W.  4 
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während  amgekchrt  in  diesen  nur  selten  ein  Capitel  aus- 
führlicher ist,  als  das  ihm  entsprechende  in  unserm  Co- 
des , — im  Landrechtc  33  Capitel  mehr  hat , als  der  Co- 
dex Ambr.,  36  mehr,  als  der  Codex  H rafft;  im  Lelien- 
r-echte  5 mehr , als  der  erstere ; wogegen  ihm  aus  dem 
Codex  H rafft,  aufserden  ai  letzten  Capiteln  noch  6 an- 
dere ^ also  «iisammcn  37 ; aus  dem  Codex  Ambr.  hinge- 
gen im  Landrechte  a,  (c.  98.  und  aaS.)  mangeln,  im  Le- 
henrcchto  keines.  — Besser  und  genauer  läfst  sich  indefa 
das  Verhältnifs  unserer  üandschrift  nicht  blofs  zu  den 
beiden  eben  erwähnten,  sondern  zu  allen  andern  bestim- 
men, wenn  ich  mich  der  v.  d.  Lahr  sehen  Ausgabe  zur 
Vergleichung  bediene.  Aus  dieser  Vergleichung  ergibt 
sich  , dafs  von  allen  in  jene  Ausgabe  aufgenommenen  Ca- 
piteln, dem  Zürcher  Manusc.  65  Capitel  des  Landrechts 
und  7 des  Lehenrechts  ganz  fehlen , nähmlich : 

. Landrecht:  cap.  2.,  r.  add.  post  3 et  post  c.  a3. 5o. 
5i.  5a.  54.55.58.  C7.  68.  Zi\.,  c.  add.pöst  gs.,  c.  96.  iia. , 
c.  add.  post  4ist>,  c.  ia6. , supplem.  cap.  139.,  c.  add.  post 
4QQ  et  post  t4o.,  c.  169,  171.  172.  173.  182.  i85.  188., 
die  c.  add.  /.  s.  3.  et  4-  posttgo.,  c.  214.,  c.  add.  post  utS., 

Landreclit  c.  4.  tig.  128.  <33.  <36.  <42.  <45.  <48.  i5o. 
164.  <65.  169.  171.  178.  i3i.  u.  s.  w. , aus  dem  Cod.  Kr. 
das  Proöm. , die  capp.  1.2.  3.  28.  44>  46.  4y.  83.  104.  ia5. 
128.  13g.  i5i.  i63.  ig6.  igg.  202.  208.  u.  s.  w.  Sehr 
wiinschenswcrlh  wäre  es  mir  gewesen , wenn  ich  den  Cod. 
Fesch,  dessen  sich  Scherz  so  oft  zur  Ergänzung  des  Cod. 
Kr  a f fl  bediente , hätte  vergleichen  können.  Nicht  nur  stimmt . 
er  in  der  Vollständigkeit  dieser  Capitel  mit  dem  Zürcher  Ma- 
niisc.  überein,  sondern  die  Aehnlichkeit  ist  bis  auf  die  ein-'^ 
Zeinen  Worte  und  ihre  Stellung  hinab  oft  überraschend;.' 
nur  die  Sprache  des  Cod,  Fesch  scheint  etwas  neuer. 
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c.  239.  c.  adJ.  post  aas.ß  c.  a3o.  346.,  e.  add.  post  a53., 
c.  354)  c-  add.  post  %56.,  post  ay 4.  post  aj/i- post  aS3. ^ 
C.  287.  ä94')  Oi  add.  post  doo.i  C.  309.  3ilii  3>4.i  b,  add^ 
4.  et  ai  post  34 4- 1 & 3*5^  3>6t  StB*  3il. ) e.<tdd.po»t34o.i 
fc.343.  C,344m  c.  add.  post  35o.i  c.add.  t.et  a.post 

384.  iindi  c.  add.  4.  et  4o.  post  4*6. 

Lehenrächt:  t.  add.  post  55. s t,  lob.  i 04.  i56.  l57‘ 
l58.  159. 

Von  folgenden  capjf>.  edii.  r.  d.  Lahr  inängelt  in  der 
Zürcher  Handschrift  wenigstens  ein  Theily  nähnilich  yort 
C.  167.  ( des  Landrechts ) die  8 i5.j  Von  c.  168. 
§.  1 — 9.  inclt  §.  «ö  ünd  li.)  Voti  c.  179.  8 sq.^  von 

C.  iSö»  4 *“  8.,  Vort  e.  345.  $.5  — 7»  intl,^  Voll  & 358. 
§.  i.  sq.i  Von  c.  280.  §.3  — 4; 

Dagegen  linden  sich  iii  unserer  Handschrift  roh  den 
2i  Capiteiii)  Welche  V.  d.  Lshr  p.  489  — 40>'  aas  dem 
Üffen  ha ch'ischett  Codex ^ in  welchem  Sie  nach  Seiner 
Bemerhürig  hinter  dem  Landrechte  Stehen  ^ Sufgenoinmen 
hat,  19.  (hlofs  das  tste  Uild  lOte  fehlen)  mitten  im  Texte« 
ünd  überdiefs  enthält  sie  im  Landrechte  4 Capitel«  die 
ich  tairgends«  Such  nicht  bei  r.  di  Lahr«  ängettoßeü 
habe. 

jLrxf ähnenswertli  ist  noch,  dafs  sich  in  ünserm  Ma^ 
hnsc.  bei  8 Capiteln  des  Ländrechta  am  Bande  neben  oder 
über  der*  CrSteri  Zeile  das  Zeichen  ***  findet.  Öie  Vei^ 
gleichaiig  mit  dem  Cod.Ambr.  ergibt«  dafs  eiii  So  bezeich* 
üetes  Capitei  entweder  in  dem  letztern  fehlt,  öder  dafs 
ümgehehrt  ihm  in  demselben  etwas,  sey  bs  ein  ganzes 
Capitei  oder  hlofs  ein  Theil  eines  solchen « Voraüsgeht « 
Was  im  Zürcher  Alanusc.  mangelt;  Wahrscheinlich  rüh^ 

4* 
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ren  jene  Zeichen  also  Ton  einer  sehr  alten  (die  Dinte 
läfst  diefs  veriTiutheii).Coliation  mit  einem  Codex  her,  der 
in  der  Anordnung  mit  dem  Ambr.  und  Zürcherschen 
ubcreinstiminte,  aber  ungeiahr  3 Capitel  mehr  und  5 we- 
niger enthielt  als  der  letztere. 

III.  Alter  undVaterland  der  Handschrift. 

Wenn  ich  nun  die  Zürchersche  Handschrift  zu  den 
ältesten  bekannten  Alanusc.  des  Schwabenspiegels  zähle, 
und  in  das  Ende  des  i3ten  oder  spätestens  ganz  in  den  An- 
fang des  i4tcn  Jahrhunderts  setze,  so  glaube  ich  nach 
dem  Obigen  eine  von  ihrer  beziehungsweise  grofsen  Reich- 
haltigkeit hergenommene  Einwendung  nicht  mehr  fürch- 
ten zu  müssen.  Auch  Johann  Heinrich  Schinz, 
den  ein  gewifs  competenter  Richter,  unser  Johannes 
Müller  einen  genauen  Diplomaten  nennt,  “*)  schreibt 
sie,  in  einer  kurzen,  dem  Manusc.  vorangeschriebenen, 
Notiz  ganz  unbedenklich  dem  XIII.  Säe.  zu;  allein  sein 
Hauptgrund  ist  wohl  nicht  ganz  haltbar.  Er  stützt  sich 
nähinlich  darauf,  dafs  unser  Mannsc.  in  dem  Capitel  des 
Landrechts,  wovon  der  Wahl  des  Königs  die  Rede  ist 
( V.  d.  Lahr  c.  3i-  Cod.  Ambr.  c.  109.,)  die  vierte  Kur- 
stimme weder  dem  König  von  Röfamen  noch  dem  Her- 
zog von  Bayern  zuschreibc , sondern  blofs  sage : Der 
vierde  daz  ist  des  riches  schenke,  d'  sol  dem  Runge  sinen 
bccher  tragen,  **)  und  dafs  in  dem  Capitel  des  Lehen- 


25)  Gescliicbte  d.  Schweiz  Bd.  i.  c.  11.  not.  b. 

26)  Leber  und  neben  diesen  Worten  findet  sich  mit 
alter  Ciusivschrift  die  Ergänzung:  Der  Herzog  von  Paj’n  hat 
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rechts,  das  dem  c.  74-  edit.  v.  d.  Lahr  und  c.  7.  Cod. 
Ainhr.  entspricht,  ebenfalls  weder  der  eine  noch  der  an- 
dere genannt , sondern  hier  sogar  absichtlich  Raum  für 

den  Nahmen  gelassen  ist : d margrave  von  Brandenburc 

o 

der  darzu  alle  die  Forsten 

u.  s.  w.  Mit  Beziehung  auf  v.  d.  Lahr  s Noten  n und 
c zu  Landrecht  c.  87.  glaubt  nun  S c h i n z , dafs  unser 
Cod.  währenddes  Streites  zwischen  Böhmen  und  Bayern, 
also  vor  1290  geschrieben  sey.  SolUo  cs  sich  indessen 
auch  mit  dem  Streite  um  die  7te  Kurstimme  wirhlich  so 
verhallen,  dafs  sich  Rudolph  I.  1270  für  Bayern,  dage- 
gen 1290  wieder  für  Böhmen  erklärte,  so  möchte  sich 
dennoch  die  Sd hinzische  Behauptung  daraus  schwerlich 
rechtfertigen  lassen.  Denn  entweder;  wir  trauen  dem 
Schreiber  desManusc.  neben  der  Kenntnifs  Von  dem  Streite 
und  den  kaiserlichen  Entscheidungen,  auch  noch  eine  ge-, 
wisse  Yerstandesthätigkeit  beim  Abschreiben  seines  Ori- 
ginals zu ; oder  wir  zählen  ihn  zu  den  gewöhnlichen  me- 
chanischen Copisten.  Im  erstem  Falle  konnte  er  sich  , 
schrieb  er  nun  vor  oder  nach  1290,  nicht  damit  begnü- 
gen, gar  keinen  Inhaber  der  Kur  und  des  Erzamtes  zu 
nennen;  denn  vor  der  kaiserlichen  Entscheidung  im  Jahre 
1290  mufste  er  den  Herzog  von  Bayern,  nachher  aber 
den  König  von  Böhmen  erwähnen.  Im  letztem  balle  da- 

die  vierden  Stimme  an  der  cbiii'  und  ist  desz  Reiches  scheuklm 
und  $ol  dem  Klinge  den  ersten  beclier  tragen. 

3y)  Mit  derselben  Cursivschi  ift  ist  die  Lucke  mit  den 
Warten ; Herzoge  von  Bay’o  ausgefiilh. 

28)  Eichhorn  Deutsch.  St. uud  R.  Gesek.  uot. 

1.  und  m.  Bd.  3.  p.  38. 
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gegen. entscheidet  die  mangelnde  Benennung  vollends  für 
keine  Zeit:  donn  dann  ist  an^unehmen,  dafs  entweder 
auch  das  Original  keinen  bestimmten  Inhaber  der  Kur 
benannte;  (dafscsnoch  mehr  solche  Manusc.  gab,  beweist 
der C«od.  Ambr.  denSchera  als  c.  i iS.C.Kr. 

not.  6,  anführt,)  oder,  vvas  mir  noch  wahrscheinlicher 
ist,  dafs  darin  der  eine  genannt,  später,  nach  der  untei> 
dessen  erfolgten  kaiserlichen  Entscheidung  der  andere 
zwischen  die  Zeilen  hineingeschrieben  war,  und  der  Ab.< 
schi’ßibw  nun  in  der  Verlegenheit,  welcher  nun  gelte, 
beide  Nahmen  wegliefs,  vielleicht  — die  EUcke  im  Le> 
heiirechte  scheint  darauf  zu  deuten  — in  der  Absicht , 
sich  Eaths  zu  erholen,  um  nachher  das  Mangelnde  zu  er, 
gänzen, 

Ich  ziehe  es  daher  vor , diesem  Grunde  für  das  an, 
gegebene  Alter  des  Manusc.  zu  entsagen;  besonders  weil 
ich  glaube,  dafs  es  hinreichend  seyn  Werde,  mich  auf  das 
zu  berufen , was  oben  über  Schrift  und  Sprache  der  Hand, 
Schrift  gesagt  worden  ist  Auch  die  angebängten  Gedichte 
Schwäbischer  Meister  aus  dem  Anfänge  des  XI H.  Säe.  las- 
sen auf  eine  &it  der  Entstehung  onsers  ManusQ.  schlies- 
sen,' dio  nichl  zuweit  von  der  Lebenszeit  jener  Dichter 
entfernt  war,  und  in  welcher  ihr  Andenken  und  ihre  Lie- 
der noch  im  Volke  lebten.  Nicht  ganz  unbedeutend  ist 
endlich  der  Umstand,  dafs  di«  Zürcher  Handschrift  bei 
Bestimmung  der  Fristen  noch  mehrere  Male  nachNächfen 
rechnet , wo  sowohl  der  Cod.  K r a f f t als  der  Cod.  Ambr. 
bereit^  nach  Tagen  zählen,  z-  Bi  Spalte  287.  (c,258.)  coli, 
Cod-  K rafft  C*  262.  Cod.  Ambr,  21 6,  und  Spalte  245. 
(c.  274.)  coli.  Cod,  Kr  afft  281,  §.  6,  Cod,  Ambr.  c,  23z 
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In  Beziehung  auf  Bestimmung  des  Vaterlandes  un- 
serer Handschrift  ihut  die  Vergleichung  mit  den  Codd. 
Kr  afft  und  Ambr.  gute  Dienste,  IJnverhennbar  ge- 
hören alle  drei  Süddeutschland  an , aber  dennoch  b'fst 
sich  eine  Verschiedenheit  der  Mundart  in  ihnen  'wahr- 
nehmen. Von  allen  hat  der  Cod.  K rafft  die  härtesic 
Sitrachc.  Nimmt  man  nun  noch  dazu  die  den  beiden 
andern  fremde  Verwandlung  de«  a in  das  breite  au, 
z.  B.  aun , auht,  maun , (Mond)  lauzzen , haun,  haut, 
(hat)  strauzz,  schauf,  (in  unserm  Manusc.  ane  «ht, 
inan,  lazzen  oder  lan,  han«  straz,)  so  wie  das  häutige 
ai  für  ei,  z.  B.  ain,  haiser,  maister,  laitcr,  arbaitt  chri- 
stenhait,  (in  unserm  Manusc,  und  dem  Cod-  Ambr.  fast 
immer  ein,  heiser  u.  s.  w. ,)  so  Kann  man  nicht  anste- 
lien,  das  Vaterland  des  Schreibers  io  der  Nähe  der  Du- 
nau, in  Bayern  oder  Oberöstreich  zu  suchen.  Weni- 
ger breit  ist  die  Mundart  des  Cod.  Ambr.;  sie  ist  auch 
weicher  als  die  des  Cod.  K rafft  und  wohl  auch  des.  , 
Zürich,  Manusc,,  wenigstens  scheint  dahin  das  häutigere 
ch  statt  h und  besonders  Statt  c (aus  g)  am  Ende  der 
der  Wörter  zu  gehören.  Nicht  selten  hommen  sogar 
Formen  vor,  die  an  da^s  Plattdeutsche  erinnern,  Z,  B, 
c.  54,  tiat  statt  daz , c,  9,  oyf , in  unserm  Manusc,  uf , 
c.  q,  und  6,  hefet  statt  hebet , öfters  geit  statt  git , saitzte 
statt  satzte.  Oh  ihn  daher  gleich  Senhenherg  in 
juaefat  C.  S.  Germ.  tom.  il.  §.  5,  ufu  ipsarum  Aiutriae 
(fucum  praestaniissimum  nennt,  **)  und  daraus  auf  sein 


ag)  Grupen  in  den  Observat.  rcrum  0t  antiefniU 
Germ,  c(  Roman^  obs,  i(f.  c.  .3.  />.  .^68.  fnint  ans  Lam- 
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fi'Gbes  Vorhandenseyii  iii  den  Oestreich.  Staaten  ge- 
schlossen werden  bann  •,  so  ist  mir  doch  wahrscheinlich , 
dafs  er  am  Mittelrhein  , gegen  das  Nassauische  oder  Hes- 
sische hin , entstanden , und  dem  Schi-eiber , der  ein 
Oberdeutsches  Original  vor  sich  hatte,  hin  und  wieder 
unwillhührlich  eine  Form  seiner  eignen,  sich  schon  dem 
Niederdeutschen  nähernden,  Mundart  entschlüpft  sey. 
In  der  Mitte  swischen  diesen  beiden  Codd.  steht  nun 
das  Zurchertcho, ' In  seiner  Sprache  ist  keine  Spur  ei- 
ner Annäherung  an  das  weichere  und  gedehntere  Nie- 
derdeutsche, ah^P  auch  nicht  an  di^  Härte  und  das 
Breite  der  Mundart  der  Uonaugegenden.  Ohne  Zwei-  > 
fei  gehdrt  er  den  Oberrheinischen  Ländern , Schwaben 
oder  der  Schweiz  an.  Dahin  weisen  dann  auch  beson- 
ders dio  oben  angeführten  Wortformen , welche  alle  in 
der  Schweiz  noch  jetzt  gebräuchlich  sind. 

ly.  Als  Probe  lüge  ich  hier  noch  einige  Varian- 
ten , so  wie  die  Tier  Capitel  des  Landrechts , die  in  der 
V.  d.  Lahr’schen  Ausgabe  nicht  Torhommen,  bei.  Von 
den  erstem  wähle  ich  hier  aus  einer  grofsen  Menge 
blofs  einige  > welche  v.  d.  Lahr  nicht  schon  aus  irgend 
einor  andern  Handschrift  angegeben  hat. 


tecii  biblioth,  Vindob.  an,  dafs  die  Herzoge  von  Oestreich 
von  Rudolph  1.  bis  Maxjmiliait  I.  sich  seiner  bedient  hät- 
ten. Irre  ich  nicht,  so  ist  es  dieser  Codex,  von  dem  er- 
zählt wird,  dafs  er  sein  Daseyn  der  Schrcibiibung  eines 
Oestreichischen  Prinzen  verdanke. 
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y.  d.  Lahr  sehe  Ausg. 

Cap.  lo.  (cf.  C.  Ambr. C.  292.) 
Von  Keyfer  Karlis  geboten. 
$.  1.  Ditis  feind  die  gebot 
des  fäligcn  und  des  heiligen 
Karlen. 

$.  2.  einen  gezengen  leu> 
ten  woll. 

$.  3.  sq.  alfo  fol  er  den  ge- 
zengen  allen  tun.  ir  einer 
fol  nit  Tagen  dafz  ez  der  an- 
der hör  wann  etc. 

6.  ongehollen. 


Zürchersche  Handschrift. 

Spalte  3o2.  (c.  348.) 

Wie  gezivge  vrage  fol. 

Ditze  ftet  in  dem  andn 
o , 

brehe  daz  d'lirnc  Karle  d 

heilige  rn~  d*  l'xlige  hat  ge- 

machet. 

ein'  geziao  leiten  wU 

alfo  fol  d'  rihtaer  die  gezirge 
alle  fv'd  Tragen,  daz  einr 
niht  höre,  waz  d' and' Tage, 
wan  etc. 

/ 

niht  geholfen,  ez  11  dann  als 
v're  ob  im  zwen  gezirge  er- 

O 

teilt  sint  zv  im  felben  die 
helfend  im  wol  ob  fi  gelich 
fagent  ift  im  ab  ertheilt.  daz 
er  nie  gezivge  leiten  fol  viT 
hat  er  die  gelich  fagent  fo 
hat  er  behebt. 


Capitel  57.  T.  d-  Lah  r (mangelt  im  Cod.  Ambr.)  in 
der  Zürcher  Handschrift  Spalte  271.  (c.  307.) 

vö“  phlegxrn. 

O 

Swaz  ein  phlegxr  den  zefchaden  tvt  d er  phlegxr  ift. 
den  fol  er  zwivalt  gelten,  vn'  ift  daz  zwen  h'rcii  ei  gen 
Ivte  gemeiqe  hant.  d eine  h' re  lat  d' menfehen  eins  vii' 
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aiie  fine'  gemeinxr  d ' menfch  ift  da  mit  niht  ledic.  ei- 

ift  ioch  des  h'ren  gar  eigen,  d'  in  da  niht  ledie  liez.  daz 

iPs  dar  umb  gefet;|et.  daz  er  fine'  gemein  da  mit  ge- 
o o 

bvzct  habe,  ir  icdewed  r mag  ane  den  and  n niht  getrn. 

mit  den  Ivte"  die  ir  beider  eigen  ilnt, 

Capitel  168.  bei  v.  d.  Lahr  C mangelt  C.  Ambr.) 

lautet  in  der  Zürcher  Handschrift  Spalte  276.  (0.319-) 

Ka'plich  anfprache. 

Swer  den  man  an  fprichet  Kuroplichc.  d'fol  iens  mxc  ’’ 
fia  zcr  fibendcn  fippe  uif  fol  de  dar  bringen  als  rcht 
ift.  Ulf  ift  daz  ein  notwer  gefchiht  daz  ez  die,  lute  fe< 
hent.  die  fol  man  erziugen  mit  drin  manne",  was  rehtiv 
notwer  l‘i  daz  fvln  wir  iv  Tagen.  Div  reht  notwer  ift 
nit.  wan  ob  ein  man  den  andern  an  lovfet.  un"  reht  als 
hie  vor  gefchribe'  ift.  wan  ob  einr  den  and'n  fleht  ane 

I i 

notwer  vn"  er  humt  zem  lihtxr  un'  gibt  d rchten  notw. 
o 

dem  mvz  man  die  lugen  glovben,  als  iene"  die  notwer 
d warhait.  da  von  ifs  d ' hamph  gefetzet.  daz  cz  nieme 
weiz  wan  got  eine,  un“  da  von  fvln  wir  got  getriwen. 
daz  er  ez  zerehte  fcheide.  un“  ift  ioch  daz  icnr  genifet 
d’  da  gewndet  ift.  als  er  gefunt  wirt  fi  kemphc't  vmbe 
die  wnden  aU  vmb  den  totflac.  vn“  kemphent  zwene 
vmb  eine  wnden.  d*  da  figelos  wirt  dem  fleht  ma“  die 
haut  ab. 

Capitel  ex  Cod.  Uffenh.  add-  post  c.  tSa,  bei  v.  d. 
Iiahr  (Cod.  Ambr.  3Ö2.)  in  der  Züricher  Handscrift 
Spalte  39 j.  (c.  340.) 

Man  fl  ah  t. 

Swer  ein  kint  tötet  dem  fol  ma“  ab  daz  höbet  flahcn. 
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I SiT  mit  dem  vober  uk  kumt  fo  er  den  roap  nimt. 
Ulf  wirt  d'  roub'  erflagen  od*  d'  debeinr  die  mit  im  uz 
komcT  fint.  des  fol  wed*  rihtaer  noch  kein  ir  mäc  able 

’ " " , t ( 

noch  mvt  han.  daz  man  in  buze  wan  daz  wid  rebt  w*r. 

Capitel  a33.  v.  d.  Lahr  (Cod.  Ambr.  i56.)  in  der 
Züricher  IJandschrii^  Spalte  \’j5-  (c.  191O 
Da  ma  eind"  wage  vmbe  wirfet 
Ea  werfent  Ivte  eine'  geladene'  wagen  vmbe  vif  cz  ift 

O 

an  d Aat  da  die  late  gewonlichen  gcut.  un  rvf'ent  11 

niht  get  hin  dan.  fw'des  hilfct  die  w'dent  fchuldic.  ob 

fi  den  wagen  vl‘  icmen  werfent  daz  er  de'  lip  v'liufet. 

Vn'  fi  hant  ir  l>p  da  mit  verwrchct.  gcfchiht  im  ane  den 

o 

tolflac  iht  daz  fol  man  bvzen  als  hie  vor  gefriben  ift. 

Capitel  256.  $.1  — 9.  V.  d.  L a h r ( Cod.  Ambr. 
e.  6.)  in  der  Züricher  Handschrift  Spalte  10.  (c.  7. ) 
(Ohne  Rubrik.) 

r$v  merchet  och  wa  lieh  div  fippe  zal  heginneb  nn'  wa  fi 
ein  ende  nimt.  Indem  hovbet  ift  bczeichen  man  vn  wip. 

V 

wan  daz  hopt  ein  orthap  ilt  des  libes  ob  allen  den  geliden 
div  der  lip  hat.  vn'  da  von  ift  ein  man  vnd  fin  wip.  div 
reht  vn  redelicben  zer  e chomen  fint.  bczeichen  an  de' 

o 

hvptie.  wan  die  reht  vn'  redelichen  zer  e chomen  fint.  da  ift 
niht  zweivnge  an.  11  fint  wan  ein  lip.  die  chrafthant  11  von  der 

V 

heilige  e.  wan  div  heilige  e,  ift  der  Oben  heilicheit  eine  der 
hohften  die  got  bat.  da  von  ift  die  chralt  daz  finiht  Gntwan 
ef  lip.  vn'  fint  och  bczeichent  an  daz  eine  lit  dez  libes. 

▼ t 

daz  beizet  daz  hopt.  vn  fwennc  fi  ehint  gewinne't  elichen 
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div  Hat  och  bezeichen  an  div  ncbften  glidcr  bidcm  hople. 

(k  ift  da  die  arme  an  die  fchulterren  ftozent.  daz  heizen  t 

die  ahfel  vri“  heizent  div  chint  gefwifti  ige.  vn  hebent  die 

erften  llppe  zal  die  man  zernagen  rechent.  daz  wid  ftritent 
o 

vngelerte  livte.  vri"  mvz  ez  doch  war  fin  vor  den  reblen 

maiftern.  vn'  fwer  och  Tippe  zal  anders  raiten  wil,  wan 

als  hie  ftet  der  ift  ver  irret.  vn~  alTo  hebe't  gefwidride  die 

o 

elfte  Tippe,  div  elichen  von  vatcr  un'  von  mvter  a zwaivnge 
ftnt  geborn.  Ift  aber  zwaivngc  an  den  chinden.  To  mvgen 

Ti  an  einem  lide  niht  geften.  vn~  Trcnchent  an  ein  ander. 

o o 

nement  och  zvirene  brvder  zw  fweft  n.  vri"  nimt  der  dritte 

o ^ 

brvder  ein  vro'dcz  wip.  iriv  chint  Tint  doch  geliche  nahen 
Tippe,  ir  ietwederin  des  andern  erbe  zenemenne  ob  ft  in 
cbenburtic  Tint.  Vn  darnah  gcTwiftride  chint.  div  Ttent 

an  den  andern  liden.  von  dem  hopte.  daz  ift  der  ellcnboge. 
div  hebent  die  andern  Tippe.  vn~  dann  aber  der  chinde  div 

hebent  die  dritten  Tippe,  divftcntoch  an  de'  dritten  lide.  da 

r. 

dir  hant  an  den  arn  ftozet.  So  Ttent  die  vierden  chint  etc. 

\ 

Die  >4  dieses  Capitels  lauten  in  den  Züi'i- 
cher  Handscrift: 

V 

Vn'  alle  die  zwiTfehen  dem  hopte  vn'  des  nagel  lieh  nahen 

O 

ZV  der  Hppe  geflozen  mvgen  angelicher  ftat  der  lide  von 

V 

dem  hopte  an  ietweders  arme  zeln  vnz  vT  den  nagcl.  die 
nement  och  daz  erbe  gcliche.  vn'  To  der  man  ie  naher 
Tippe  ift.  To  er  ie  baz  erbet.  £z  erbet  ein  icgelih  man 
llnen  mag.  voK  an  die  fibcndcn  fipp.e  zaL  Doch  hat  der 
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pabeft  erlovbet  wip  zcnemcnne  an  der  Avnften  fippe.  so 
mac  der  pabeft  doch  hei'n  reht  gcfetzen.  da  mit  er  vnl'er  ’ 
lantreht.  Tri"  vnfer  lehenreht  behrenchen  mvge, 

Cap.  376.  T.  d.  Lahr  (Cod.  Sp,  55.  (c.  5a.)  in  der 
Ambr.  c.  42O  Zürch.  Handschrift. 

Yon  Unrechten  binden  merch.  Von  vneliche  binden. 

§.  I . Eebinder  mag  der  Ein  ebint  cnmac  der  man 
uneelich  man  nymmer  ge-  mit  Vne  nimer  gewinnen, 
winnen. 

{.3.  das  fy  erben  mit  den  an-  ' 

dem  maugen  als  ob  (y  in  mut-  mrgen.  als  ob  si  in  ir  mvter 
terleib  etc.  libe  etc. 

Capitcl  378.  V.  d.  L a h r ( mangelt  im  Cod.  Ambr. ) 
in  der  Züricher  Handschrift  Spalte  3 1 o.  (c.  363.) 

YVie  vnelichiv  kint  dich  wäet. 

E/  hat  ein  man  Icdiclichen  bint  bi  einr  frowen  d'ft  luzel 
od*  TÜ  Tn'  nimt  er  die  felbvn  frowen  zereht'e.  div  bint 
fint  zchant  rehtiv  ebint.  als  wol  als  div  fi  dar  nach  gewin- 

O 

net  fo  fprechen  fvmeliehe  Ivte  die  vngelerten.  er  fvl  zv 

( . ® . ' 

im  hvllen  vnd  de'  ma  tcl  als  er  ir  mvt  cliche  neme.  od 

) * • ° 

fvln  fi  mit  d gvrteln  vmb  vahen  zv  im.  des  ift  nlht.  fwa 
div  bint  fint  fo  fint  ez  ebint.  ez  fin  fvn  od’  tohter.  vh*  er- 
bent  eigen  vn'  leghen  zallem  rehte.  mit  and'n  gefwiftriden. 
fw ' in  daz  vf  weltlichem  geriht  v’feit.  fo  behabent  fi  vf 

geiftlich^  geriht.  fo  mvz  er  daz  weltliche  ftxte  haben. 
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Capitel  ex  CoJ.  Fesch,  add.  post  c.  3^S.  v,  d.  Lahr 
(mangelt  im Cod.  Ambr.)  in  der  Zürch.  Handschrift  Sp.3  lo. 
(c.364.) 

Waz  ma'  vn  eliche*  hinde“  gen  mac. 

Hat  ein  man  d'  ledic  ift  kint  bi  einr  ledige"  frowe" . vn 
nimt  dar  nach  ein  ewip.  vri*  gewint  ekint  bi  ir.  fwaz  er 
den  ledigen  kinden  git  mit  gefvndem  libe  dass  mvgen  in 
dir  ekrt  nimer  geneme".  hat  erz  ab  'bi  eine"  ewibe  od  bi 
einr  ledigen,  vn  ift  er  felbe  ein  eman.  fo  heizet  ez  ein 

hvr  kint.  vn"  kan  im  d vat  mit  nihtiv  kem  gvt  geftaeten* 
• im  nemenz  div  ekrt  mit  rehte  woL 

Von  der  Lahr. 

Capp.  udd.  ex  Cod.  Ußenh. 

No.  — S3.  pag.  490.  sq. 
iVo.  y/.  §./.J5T.  hin  gehö- 
ret do  er  den  toden  ausgra- 

t 

ben  hat.  AIfo  bufen  es  fal  das 
fein  werden  halbes  demgeift- 
lichen  richter.  Und  hat  etc. 

No.  S9.  § /.  fcheydertund 
entfetzen  ewiglichen  und  fal 
dye  nymmer  vrider  geben« 

Und  welcher  etc, 

ibid.  §.  a.  nnd  No.  43.  4. 

gefchribenftet.  Item  dem 
fal 

Capp.  add.  ex  Cod.  Uffenh. 

•#  No.  46,  p.  49^• 

$.  I.  licm  ift  das  ein  man 
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Ziireb,  Handschrift.  ^ 

Spalte  269«  (c.  3o4.)  D tote" 
, vf  grebet. 

hin  hotet  d fol  alfo  bvzen« 

ift  er  ein  edelmän«  fo  fol  fin 
o , 

gvt  halbez  w den  daz  er  hat 
dem  geiftlichen  rihtaer,  vif 
hat  etc. 

fcheiden.  vn"  fol  die  himer 
me  wider  gewinne" « 
fweih  etc. 

gefchriben  ftet«  dem  fol. 

Sp.  372.  Cc.  du«)  Geziue- 
fchaft. 

Wirt  ein  man  tmbc  ein 
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umb  untbat  gefangen  wirtt  vntact  gevangen.  die  vntat  hat 
und  ift  und  die  untbat  vil-  libt  nivn  einr  od'zwen  gefe- 
leicht  eyner  oder  zwen  gefe-  hen. 
hen  haben  etc. 

lin.  4.  will  nibt  bekennen,  wil  fi’  niht  v iehen. 

Un.  6.  man  fol  in  mit  fle-  man  fol  in  witzegen  mit  fie- 
gen  an  der  fchrual  virtzigen.  gen  an  d fraiget. 

3.  und  3.  lauten  in  daz  ift  alfo  gefprochen  ob  die 
der  Ziirch.  Ildschr. : zwen  od'dein  alfo  biderbe 

Ivte  fint.  daz  man  in  gelov- 
ben  fol.  fo  fol  man  in  die 
wize  anlegen.  vn  fint  fi  niht 
gelovpbafte  Ivte  fo  fol  man 
in  beine  wize  anlegen  div 
wid’  reht  fi.  vn  weiz  niemen 
fin  vntat  fo  fol  in  lazen  gen. 
Cap.  ex  Cod.  UJfenl.  add,  No.  ^7  et  48.  v.  d.  Lahr. 
pag,  4g  4.  sq.  lauten  in  der  Züricher  Handschi'ifi  Sp.  378. 
(c.  3i3.  ) 

vromeder  bv. 

Swer  vf  vromdez  ertiicbe  vnwizzenlicbe  winreben  fetzeL 
vn~  eine'  wingarten  pblanzet.  od*  vf  vromdez  ertrich  zim- 
mert daz  er  waent  ez  fi  fint.  d*  bv  ift  ien»  des  daz  ertrich 
ift,  erbered  ez  dann  zenbeiligcn,daz  er  wand  dazertriche 
w*r,  fip.  fo  fol  er  im  finr  arbait  Ionen  vn“  fine  hofte  gel- 
ten. wil  ab' ienr  niht  fw'n.  fo  fol  er  im  arbait  noch  bpftc  gel- 
ten fprichet  ab'  ienrdvrch  eine"  lift.  erwolt  etwas  da  bvwe' 
dar  vmb  daz  er  im  bofte  noch  arbait  gelte,  fo  fol  ern  dan- 

O , 

nen  tm  den  bv.  wil  ern  ab  lazen  ften.  fo  fol  er  im  arbait 
vn“  hofte  gelten.  , 
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Cap,  adä.  ex  Cod.  Vffenl.  Zurcb.  Handschrift  Sp.  873. 
No.  T.  d.  L.  p.  ^g%.  ^ 3i3.)  von  gotshrfen  grte. 

I ® 

j.  1.  kein  ander  pfaffens  and  phafte  (Ins  goshrfes  gvtes 

Gotifzhaws  an  werden  wan  niht  ane  w’den.  wa  an  ert- 

an  ertricli  etc.  riche  etc. 

• 

In  dem  Capitel , welclies  in  der  Züricher  Handschrift 
dem  Capitel  44-  des  Lehenrechts  edit.  t.  d.  Lahr  ent- 
spricht, läfst  jene  den  §.  5.  weg,  gibt  aber  dafür  die  r.  d. 
Lahr  aus  den  tJffenb.  Cod.  aufgenommenen  §$.  6 und 
7 fast  wörtlich , nur  dafs  sie  im  §.  7.  statt  der 'Worte:  und 

des  fol  ym  der  herre  glewbenn  und  thut  u.  s.  w.  liest: 
^ j o 

daz  fol  d h re  gelovben.  Tif  fol  och  im  fui  gTt  erlorben. 
o 

vn‘  tvt  etc. 

Cap.  i35.  des  Lehenrechts  Zürch.  Handschrift  Spalte 
beiT. d.L.  (Cod.  Ambr.  4<>3.  (c.  129.) 

c.  ia3. ) 

"Von  Gerichtes  leben.  d gerihte  zelehe*  hat. 

Wer  gcrichte  Zeichen  hat.  Allez  daz  hie  Tor  gereit  ift 
das  leben  leyhet  der  hünig  daz  ift  vo*  Ivtre  rn  yo  ge- 
das  mag  nymmer  hommcn  an  meinem  lebe"  gereit.  vri"  vcT 
die  Tierden  hand.  Recht-  reht^  lehenrehte.  Noh  fol 
leben  hommpt  mit  recht  etc.  ich  drierhande  lehenv' ge  be- 

fcheide".  vif  fol  fage.  waz 
div  ro  rehte"  lebe'  fcheidet. 
Sw*geriht^hatreleh(T  vtT  de 
, Kvngc.  daz  lehe"  mac  nit 

bome'  an  die  vierdvn  ha~t. 
reht  leben  hvmt  mit  rehte  etc. 


Digitized  by  Google 


{ 


— 65  — 

Die  Tier  bei  t.  d.  Lahr  mangelnden  Capitel  an* 

serer  Handschrift  sind  folgende: 

Spalte  267.  Cc.  207.  des  Laudrechts.) 

Von  gewisheit. 
o 

Swer  TOI»  gotshvfern  ein  gvt  gewinnet,  d’  nem  des  gots- 

hyfes  brief  vrf  infigel  dar  an.  fo  ift  er  gewis.  Tif  er  fol 

fiben  geziuge  dar  an  fetzen,  od'me  da  mit  behebt  er  daz 
o 

gvt.  Tif  anders  mis  nihtir.  bat  er  des  brieves  niht  fo  ift 
o ^ 

daz  gvt  V lotn.  vn  hat  div  hirche . behebet. 

Spalte  271.  (c.  809.) 
vanenuffe. 

Swer  den  andn  lofet  da  er  Tf  den  lip  gegangen  lit.  rn 

tvt  daz  in  trvwen.  als  ienr  ledic  wirt  er  fol  im  gelten 

ob  er  fo  vil  hat.  vn~  hat  er  niht  raere  wan  als  vil  er 

o 

in  gelofet  hat.  er  fol  im  fin  gvt  gar  geben.  vn~  mag  im 

o 

daz  hein  fin  erbe  erwern.  er  lofe  fich  fin^  gvt®*  vif 

Airbet  d’  man  d’  erlofet  iA.  die  erben  fvln  fine*  fchaden 

ablegen.  wan  er  in  dvreh  fine  trvwe  erlofet  hat.  vn 

hat  man  im  finen  fchaden  niht  abe  geleit,  fo  fol  man 
o 

finen  erben  tvn.  fwaz  man  im  getan  folte  haben.  Quia 
vite  pmiü  nulla  poteft  estimatione  penfari, 

Spalte  809.  (c.  36i.) 

D’maenf  fwert. 

Sw' ein  mein  eit  fwert  mit  vizzen.  wirt  er  des  vb'ziv- 

get  mit  fiben  ma~ne~.  man  fol  im  ab  die  bant  Haben,  da 

mit  er  ip®ins  hat  gefworn  vri"  mac  nimer  mer  deheine~ 

man  fins  rehtes  gehclfen,  mit  fine'  eide.  da  von  fol  nie* 

» \ ^ 
me'  fwn.  wan  daz  wan*  fi  ein  and  miAetat  gebvzet  ein 

Eranien  2.  r/.  Recht.  II.  5 
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man  wol  3az  ma  in  niht  vVirfet  an  fine"  ma'lichem 
rehte.  yn  an  fin^  feren.  vmb  de  mein  eit.  ift  er  immer 

O 

vVorfen.  In  dirre  weit  vn  in  icnr.  er  gebvze  in  dan  e. 

O 

gar  frvmeclichen  mit  ftarker  bvze. 

Spalte  309.  (c.  362.) 

Diar  vn  tac  f *bte  vn”  ipa”nd'  ift. 

S w iar  vn  tac  in  *ht  vir  in  panne  ift.  hat  er  leben  div 
fnf  de"  hVen  ledic.  bat  er  eigen  div  fint  finr  erben, 
hat  er  niht  erben  fo  fint  fi  des  richcs,  hat  er  varnde 

gvt  od’  and'  gvt  da»  ift  och  des  riches.  fol  er  ab'gelte"  daz 

ma"  bewsern  mac  felbe  drite.  daz  fol  daz  riche  od'fm 

o 

rihtsfrr  fvr  in  gelten,  ift  ab'  daz  er  ftirbet.  fo  mvz  man 
die  gvlte  bew®rn  mit  fibe"  mannen  daz  ift  reht.- 
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Halsgerichtsordnung  Kaisers  Maximilian  des  I. 
für  die  Stadt  Radolphzell. 

\ ■* 

JEin  Beitrag  zur  Geschichte  des  Criminalrechts 
in  Teutschland.  Aus  der  Original -Urkunde 
vom  Jahre  -i5o6  ^ herausgegeben  und  mit 
Erklärungen  und  Bemerkungen  versehen 

von 

K.  Walchner , Oberamtmann> 


11  faut  cclairer  les  loix  par  l'histoire,  et  l’histoire 
por  les  loixt 

‘ Montes(fuieU, 


Binicttunfit 

der  Verwaltung  der  Getichlsbarhett  in  den  Släd* 
und  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  insbesondere  t 
teny  während  des  Mittelalter s^ 

Unsere  Voreltern  hatten  bei  guten  Sitten  heine  geschrie'* 
benen  Gesetze,  und  schlichteten  ihre  Streitigkeiten  auf 
die  einfachste  Weise.  Der  Verbrechen  werden  wenige 
und  nur  solche  erwähnt,  die  entweder  die  Ehre  und 

5* 
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den  Math  der  Nation  oder  die  gute  Sftte  schänden.  *) 
Die  Richter  wurden  aus  den  Ersten  im  Vollte  genom- 
men, und  die  Prozedur  war  hurz.  Als  aber  im  5ten 
Jahrhunderte  christlicher  Zeitrechnung  der  Gebrauch 
schriftlicher  Gesetze  aufkam , da  entstanden  auch  zu- 
gleich peinliche  Vorschriften.  Doch  da  die  deutschen 
Völkerstämme  damals  noch  eines  grofsen  Grades  von 
Freiheit  und  Ungebundenheit  genossen  , daher  Raub  und 
andern  Verbrechen  nichts  Seltenes  waren ; so  enthalten 
jene  Gesetze  bisher  meistentheils  nur  Vorschriften,  wie 
diese  und  jene  Verbrechen  bestraft  werden  sollen.  Die 
bürgerlichen  Streitigkeiten  'und  deren  gerichtliche  Be- 
handlung wurden  kaum  nebenher  berührt. 

So  .sprechen  sich  wenigstens  die  Gesetze  der  Ri- 
puarier, Allemanncn,  Burgunder,  Bajoaren , Friesen 
und  insbesondere  der  Sachsen  aus,  auf  welche  ich  hier- 
mit veiwreise. 

Dieser  Zustand  der  Justizverfassnng  währte  aber 
nur  bis  zum  Erloschen  des  Stammes  der  Karolinger , 
oder  bis  Ende  des  gten  Jahrhunderts.  Alsdann  verfiel 
nach  und  nach  das  Ansehen  der  genannten  alten  Gesetze, 
und  insbesondere  hielt  man  sich  bei  der  Beurthcilung 
der  Verbrechen  an  keinerlei  Vorschrift  mehr,  sondern 
handelte  lediglich  nach  Gewohnheit  und  Sitte.  Moch- 
ten nun  auch  diese  im  Grunde  auf  billigen  und  gerech- 
ten Grundsätzen  beruhen;  so  verdarb  doch  die  Unwis- 
senheit und  Befangenheit  der  Richter  wieder  alles,  und 
gestatette  der  blinden  YVillkühr  offenen  Spielraum.  Man 


*)  Tacitus  Germania,  Cap.  9 und  12. 
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war  zwar  bedacht,  diesem  Zustande  TOn  Verwirrung 
und  Gesetzlosigkeit  abzuhelfen,  und  trug  zu  Terschie- 
denen  Zeiten  das  Kaiserrecht,  den  Sachsenspiegel > und 
aus  beiden  den  Schwabenspiegel  zusammen,  damit  die 
Richter  doch  eine  Norm  haben  möchten,  nach  welcher 
sie  ihre  Entscheidungen  zu  geben  hätten.  Allein , das 
war  nicht  hinreichend:  diese  Sammlungen  enthielten  ei- 
nes theils  über  das  Criminalrerfaliren  sehr  unrollständige 
Voi-scLriften,  andern  theils  war  bei  den  hühern  Stän- 
den, während  des  langen  Zwischenreiches  und  der, im- 
merwährenden innern  Unruhen,  der  Geist  der  Befeh- 
dung , des  Faustrechts  und  der  Selbsthülfe  so  sehr  über- 
wiegend geworden,  dafs  die  Verbothe  der  Kaiser  Ton 
Friedrich  dem  II.  an,  fruchtlos  blieben.  Daher  wat 
die  Rechtspilege  in  Deutschland  zur  Zeit  Kaiser  Ru- 
dolphs Ton  Habsburg  in  der  erbärmlichsten  Lage, 
und  das  Land  mit  Brand,  Raub  und  Wegelagerung  er- 
füllt. Auf  der  andern  Seite  waren  die  seit  geraumer 
Zeit  bereits  entstandenen  heimlichen  Gerichte  furchtbar 
geworden,  und  erlaubten  sich  durch  ihre  Freischöffen 
eine  Willhühr  und  Gewalt,  welche  um  so  verderblicher 
und  schrecklicher  war,  je  verborgener,  heimlicher  sie 
wüthete.  Sie  vermafsen  sich  fo  weit,  dafs  sie  dem  Gc- 
bothe  des  Kaisers  den  Gehorsam  versagten , und  1 470  so- 
gar den  Kaiser  Friedrich  vor  ihren  Freistuhl  luden.  *) 
Die  goldene  Bulle  Kail  des  IV.  wollte  zwar  dieFeh- 


*)  Ilorix  wahre  Veranlassung  der  peinlichen  Halsge- 
richtsordnung. Miiller,  Reichstags  - Theatruui.  Th.  II. 
Fol.  43(). 
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den  abschafien , beschräniite  sie  aber  nur  durch  den  Art, 
14,  de  diffidationibus.  Kaiser  Albert,  welcher  an  die 
Stelle  der  Fehden  sehr  sinnige  Austräge  stellen  wollte, 
starb  über  der  Ausfuhrnng  seines  Pro)clit8 ; und  als  Kaiser 
Friedrich  der  III,  %ur  Regierung  ham,  war  das  Reich 
ohne  Kraft,  in  dem  elendesten  Zustande,  und  ein  Ge* 
spStte  der  Fremden , *)  und  er  selbst  die  Zielscheibe  des 
Spottes  derselben.  **) 

Der  Landfriede  war  i44s  auf  dem  Reichstage. zu 
Frankfurt  neu  verkündet  worden;  allein  unseliger  Weise 
hatte  man  anstatt  das  Projekt  Kaiser  Alberts  weiter  za 
verfolgen , die  bereits  angezogenen  Artikel  1 4 der  golde« 
nen  Bulle  zur  Basis  gemacht  und  in  Wirksamkeit  gesetzt , 
in  der  Meinung,  es  künne  nicht  anders  geholfen  werden. 
Allein  die  Reichsstädte  dachten  anders,  und  sahen  das 
Zwecklose,  Vergebliche  der  angeordneten  Mafsregeln 
recht  gut  ein.  ***) 

Kaiser  Friedrich  wiederholte  indessen  die  Ver* 
Ordnung  Kaisers  Sigismunds  hinsichtlich  der  westpbälischen 


Jam  res  eo  vergunt , ut  Alemannia  quae  pridem 
ftmisit  viva  civitatem,  omnem  deinde  pe.rdat  imperii  hono- 
rem, Cranz  Saxonia.  Lib,  II , Cap,  /.?. 

**)  Ant.  Campanus,  der  zu  selber  Zeit  mit  dem  päbst- 
lieben  Legaten  in  Teiitscbland  und  auf  dem  Reichstage  war, 
äufsert  sich  unter  andern  auch  folgendermafsen  üherTeutsch- 
land  und  den  Kaiser:  Ut  uno  dicam  verbo:  patenlissima 
Germania  est , poientissima , nobilissima,  sed  et  ea  tota 
unum  latroeinium  est , et  inter  nobiles  gloriosior  qui  rapa- 
cior,  Epist.  L.  UI.  epist.  6,  Pacem  Germaniae  Omnibus 
pronunciavity  (Imperator)  nemini  dedit.  Judicia  ubique 
conslituil,  nusquam  peregit,  l,  cit.  epist.  2/.  Ausgabe 
von  Venedig  i50t.  Polio. 

***)  Datt,  de  pace  publica,  L.  /.  Caf>,  iS, 
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Gerichte,  and  Iiefs'1467  aufs  Neue  den  Landfrieden 
Terkünden,  welches  die  endliche  Veranlassung  des  bes- 
sern Gerichtzustandea  in  Teutschland  wurde.  Die  Stände 
äufserten  nämlich  ihre  Unzufriedenheit  mit  den  an  ver- 
schiedenen Orten  in  Teutschland  bestehenden  kaiserlichen 
Hof-  und  Landgerichten , und  forderten  ein  gemein- 
sames Reichsgericht  an  einem  bestimmten  Orte.  Dem- 
nach wurde  i47>  mit  Wiederholung  des  Landfriedens  eine 
Rainmergerichtsordnung  bekannt  gemacht,  bei  der  es  je- 
doch  vor  dm*  Hand  sein  Bewenden  behielt , da  dem  Bai- 
ser es  ganz  und  gar  an  der  gehörigen  Energie  fehlte,  et- 
was Beschlossenes  durchzuführen. 

ln  diesem  Zustande  befanden  sich  die  Sachen , alsKaf. 
ser  Maximilian  der  I.  zur  Regierung  des  Reiches  gelangte. 
Ihm  war  derselbe  unerträglich , und  gleich  bei  dem  ersten 
Reichstage,  welcher  gehalten  wurde  (1495),  erliefs  er 
die  Verordnung,  den  Landfrieden  zu  halten,  und  alle 
Streitigkeiten  durch  das  uerordoete  Kamroergericht  ent- 
scheiden zu  lassen.  Auf  den  Reichstagen  von  1498  und 
1 5oo  wurde  wiedeiT  ernstlich  an  die  Reform  der  peinli- 
chen Gerichte  gedacht,  namentlich  aber  im  letzten  Jahre 
beschlossen,  dalk  das  verordnete  Reichsregiment  in  Ge-‘ 
meinsebaft  mit  dem  Kammergerichte,  und  nach  vor-' 
heriger  Erhebung  der  Landesgewohnheiten 
und  des  Herkommens,  einen  Plan  zur  Reform  des 
Criminalrechta  und  der  Crinunal  - Prozedur  entworfen , 
und  zu  Jedermanns  Wissen  und  Nachachtung  verkünden 
sollten.  Die  Folge  davon  war,  dafs  der  Freiherr  Jo- 
hann von  Schwarzenberg  Minister  des  Bischofs 
von  Bamberg  und  Mitglied  des  Reichsregimcats  eine 


Digitized  by  Google 


72 


allgemeine  Criminalgerichts - Ordnung  ansarbeitete,  und 
da  die  Stände  mit  ihrem  Beschlüsse  nicht  fertig  vrurden , 
dieselbe  einst'vreilen  in  dem  Bislhum  Bamberg  einführen 
licfs.  Sie  wurde  1607  zum  erstenmale  gedrucht  und  be- 
hannt  gemacht,  und  ist  die  Mutter  sowohl  der  erst  »533 
gefolgten  Halsgerichtsordnung  Kaiser  Karls  des  V.,  als 
der  Markgräfl.  Brandenburgischen , welche  beide  oft  wört- 
lich aus  ihr  abgeschrieben  und  bewiesenei^afsen  auf  sie 
gebaut  sind.  Kaiser  Maximilian  mochte  unterdessen  ent- 
weder den  Schnechengang  der  Rcichsdeliberation  zu  lang- 
weilig dünken,  oder  die  Noth  einer  Reform  des  Ciümi- 
»lalverfahrens  in  seiner  Stadt  Radolphzell  zu  gebieteiisch 
erscheinen ; er  wartete  das  Ende  der  Berathschlagungen 
nicht  ab , und  gab  das  von  mir  bekanntgemachte  Gesetz. 

Es  ist  aber  Radolphzell  ein  Städtchen  am  Untersee , 
( von  ihm  der  Zellersee  benannt)  bereits  seit  dem  gten 
Jahrhunderte  vorhanden , zuerst  Eigentbnm  des  Klosters 
Reichenau  gewesen,  und  im  loten  Jahrhundei'te  eine  Be- 
sitzung der  Erzherzoge  von  Oestreich  geworden,  und 
geblieben  bis  zur  Zeit  Herzogs  Friedrich,  welcher 
während  des  Concilinms  zu  Konstanz  in  die  Reichsacht  er- 
klärt wurde,  Weiler  Johann  dem  XXIIL  heimlich  zur 
Flucht  verhelfen.  Zur  selben  Zeit  wurden  alle  seine 
Städte  und  Besitzungen  durch  die  Völker  des  Reichs  be- 
setzt und  schwuren  dem  Kaiser  den  Eid , mit  Ausnahme 
des  Tyrols,  der  Stadt  Villingen,  Waldshut  und  der  Do- 
naustädte, welche  ihren  angestammten  Herrn  nicht  ver- 
lassen wollten,  obgleich  Herzog  P'riedrich  durch  die 
Reichsacht  muthlos  gemacht,  und  durch  den  Zuspruch 
Herzogs  Ludwig  von  Bayern  bewegen , dem  Kaiser  sich 
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aof  Gnade  überliefert  und  alle  seine  Erblande  ihres  Eides 
entlassen  hatte.  Unter  den  Städten  wufste  Radolphzell 
durch  Bezahlung  einer  Summe  Geldes  bei  Kaiser  Sigis- 
mund es  dahin  zu  bringen , dafs  es  eine  Stadt  des  Reichs 
und  den  andern  Städten  des  Reichs  zum  Schutze  empfohlen 
•wurde.  So  blieb  dieselbe  bei  dem  Reiche  bis  i463.  Der 
Abt  in  der  Reichenau  aber  wui'dc  mit  der  Reichsvogtei 
helehnt.  Als  Kaiser  Friedrich  der  III.  zur  Regierung 
ham , nahm  er  die  Stadt  wieder  an  sich  und  erhlärte  die 
früher  geschehene  Abreifsung  von  dem  Exblande  als  un- 
gültig. Darauf  verpfändete  Herzog  Sigmund  der  Stadt 
die  Reichsvogtei  mit  allen  zu  derselben  gehörigen  Rega- 
lien in  der  Stadt  und  ihrer  Gebiete  um  2000  il.  Kapital.  Als 
Kaiser  Maximilian  zur  Regierung  des  Reiches  ham, 
vrar  die  Stadt  noch  im  pfandweisen  Besitze  der  Reichsvog- 
tei,  und  liefs  die  derselben  zuständige  Justiz  und  sonstige 
Administration  durch  einen  ihrer  Bürger,  welchen  sie 
hiezu  tauglich  erachtete,  verwalten.  Zur  näheren  Vei’- 
stäiidnifs  über  das  Wesen  und  den  Gewaltsumfang  dieser 
Keichsvogteien  finde  ich  nothwendig,  folgendes  zu  be- 
merhen.  Als  die  teutschen  Städte  Gemeinheitrechte,  so- 
mit  einen  geordneten  Rcchtszustand  erhielten,  und  ihre 
Magistrate  selbst  wählen  durften,  waren  sie  heineswegs 
dadurch  aller  Botmäfsigheit  entlassen.  Es  war  in  dieser 
Beziehung  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
Städten  selbst.  In  einigen  derselben  übten  eigene , von 
demKaiser  ernannteReichsvögte,  Schultheifse  oder  Stadt- 
amtmänner die  haiserlichen  Regicrungsrcchtc  aus , z.  B. 
den  Blutbann,  das  Steuer-,  Zoll  - Münzrecht  etc. 
Solche  nannte  man  Civilates  regias.  Den  Umfang  der 
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Gericlitsbarkeit  des  Vogts  bezeiclinet  schon  der  Schwa* 
benspiegel  fehr  deutlich  durch  die  Worte: 

■ Ain  Vogt  fol  richten  über  den  Todflag,  und  alle 
Frxvel  und  wunden  ünd  Sunertzuchen  und  Suuas 
Frxvel  und  Unzuht  halzzet.  K.  III.  4* 

In  andern  Städten  setzten  die  Herrn  des  Landes, 
diellerzöge,  Markgrafen,  Fürsten  und  Bischöfe,  Vögte 
oder  Schultbeifse , welche  die  Justiz  administrirtcn, 
und*  des  Herrn  Kcchtsame  gewahrten.  Diese  wurden 
Civitates  praefectoriae  genannt,  Munizipalslädte  im  en- 
geren Sinne.  Unter  den  Städten  erster  Art  wird  wohl 
Konstanz  I eine  der  ältesten  feyn,  indem  sie  ihren  Ur- 
sprung als  fVeie  Stadt  über  die  Zeit  Kaisers  Friedrich 
des  I.  hinaufzufübren  vermag,  und  zu  Otto  des  Giios- 
sen  Zeiten  bereits  eine  Messe , wie  Züreb , hatte.  *) 

Neben  dem  Reichsvogte,  welcher  in  des  Kaisers 
Namen  den  Stab  führte,  bestand  in  vielen  Städten  auch 
]toch  ein  gleichfalls  vom  Kaiser  bestellter  Stadlammanii. 
Dieser  hatte  die  bürgerlichen  Rechtsstreite  zu  schlich- 
ten. In  mehreren  Städten  waren  aber  dem  Stadtani- 
mann  auch  die  Geschäfte  des  Reichsvogts  übertragen. 
Nach  und  nach  gelangten  diese  Städte  auf  mancherlei 
Weise  zur  Sclhstständigkeit,  und  der  westphälische  Friede 
sprach  endlich  das  Recht,  der  Landeshoheit  für  alle 
Reichsstädte  aus. 

Die  Städte  der  zweiten  Klasse  behielten  fortan  ihre 
landesherrlichen  Beamten,  wenn  nicht  hie  und  da  Eine 


*)  Urkunde  Kaiser  Otto’s  des  I.  von  {>99  für  die 
Stadt  Yillingeii. 
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besondere  Freiheiten  und  Begünstigungen  vor  den  übri- 
gen erhalten  hatte.  In  solchen  Fällen  war  gewöhnlich 
ein  rechtserfahrner  Sindihus  oder  ein  gelehrter  Bürger- 
meister der  ordentliche  Civilrichter.  Peinliche  Vergehen 
aber  untersuchte  der  landesherrliche  Justiziarius , und 
legte  die  Akten  seiner  Oberbehürde  zur  Vrtheilsfassung 
Tor.  Ehe  das  römische  Recht  eingeführt  wurde,  hielt 
man  sich  an  die  teutschen  Rechtsbücher  und  die  Ortsge- 
wuhnheiten.  Auch  ertheilte  hie  und  da  eia  Fürst  einem 
Städtchen  die  Rechte  und  Gerichtsyerfassung  eines  andern. 
Gewöhnlich  sorgten  aber  schon  die  Kaiser  bei  Ertheilung 
der  Stadtbriefe  dafür,  dafs  den  Bürgern  ein  bestimmter 
Rechtsznstand  yorgeschrieben  werde,  indem  man  entwe- 
der sagte,  dafs  die  Stadt  die  Freiheiten  dieser  oder  jener 
geniefsen  solle , oder  dafs  sie  überhaupt  aller  Freiheiten 
nndPriyilegien  theilhaft  scyn  solle,  die  auch  andern  freien 
Städten  yerliehen  seyen.  *) 

Wer  übrigens  Lust  hat,  sich  über  die  Prozedur  bei 
dem  Civilprozesse  eu  belehren , den  yerweise  ich  auf  die 
Einleitung  zu  dem  schwäbischen  Landrechte,  welche 
Rony  yon  Künystbal  seiner  Ausgabe  desselben  yorgesetzt 
hat.  Hier  ist  es  zunächst  darum  zu  thun,  das  Verfahren 
bei  Untersuchungen  und  Bestrafung  peinlicher  Vergehen 
etwas  näher  kennen  zu  lernen. 

Wie  aus  dem  Gesetze  Kaisers  Maximilian  deutlich 
erhellet,  wurden  die  peinlichen  Gerichte  öffentlich  ge- 
halten; der  Richter  hatte  Schöffen  oder  Geschworne  ne- 
ben sich,  welche  unbescholtene  und  auch  begüterte  Leute 

*)  Strubrn  Nebenstunden,  Th.  V,  pag.  45o  — üi. 
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seyn  mufsten.  Nach  ihrem  Gutachten  tbat  der  Richter 
seinen  Spruch.  Ich  bemerhc  , um  Mifsverständnissen  vor- 
zubengen  , dafs  unter  dem  Äusdruche;  Geschwornc, 
nur  solche  zu  verstehen  seyen , welche  nicht  ordentliche 
Glieder  des  Gerichts  waren  , sondern  aufserordentlich  zu- 
sammenberufen , und  vorher  auf.  gewissenhafte  Pllichter- 
fr.llung  verpflichtet  wurden.  Der  Ort,  wo  solche  pein- 
liche Gerichte  gehalten  wurden , war  verschieden ; ge- 
wöhnlich war  ein  Platz  zunächst  am  B.athhausc  oder  au 
der  Kirche  dazu  bestimmt. 

Was  hierwegen  bei  der  Bemerhung  über  die  ein- 
schlagende Gesetzstelle  hinsichtlich  der  Reichsstadt  Reut- 
lingen aus  den  Reichstagsahten  beigebracht  worden  ist, 
setzt  die  Sache  aufser  Zweifel. 

Die  Schöffen  wurden  nicht  gehört , sobald  ein  Ver- 
brecher über  der  That  ergriffen  worden  war.  In  diesem 
Falle  wurde  er  ohne  alle  Weitläufigheitabgethan.  *)  Wer 
nicht  eines  Verbrechens  überwiesen  war,  durüe  von  Rechts- 
wegen nicht  festgehalten  werden.  Der  Ankläger, 
(in  dem  Ma  ximi  lianischen  Gesetze  der  Stadtklager 
genannt)  stellte  den  yiccusateur  public,  procureur  da  roi 
vor,  mufste  gegen  Jeden,  eines  Verbrechens  beschuldig- 
ten, auRrcten,  und  seine  Anklage  beweisen.  Dieses  ge- 
schah entweder: 

a)  durch  das  Besiebnen,  oder 

b)  durch  Selb  steinbekenn  tnifs  des  Ange- 
klagten , 

')  Man  vpigl.  hier  und  bei  allem,  was  über  diesen  Ge- 
genstand weiter  gesagt  wird  , das  alle  Kaiserreclit , Ausgabe 
von  Köllig  von  Königstlial.  Tli.  I.  und  II. 
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c)  durch  gichtigen  Mund, 

d)  durch  Leumuth,  und 

e)  durch  Sch  u b. 

Das-  Besiebnen  bestand  darin  ; dafs  eine  Missethat 
nicht  nur  in  Gegenwart  der  vcrordneten  SchüfTen  ange- 
hlagt , sonderA  noch  sogar  von  sieben  unverdächtigen  , 
ehrbaren  Männern  beschworen  werden  mufste,  wenn 
darüber  eine  Strafe  gültig  erhannt  werden  sollte.  Sehr 
begreiflich  mufste  bei  dieser  Prozedur  eine  Menge  Ver- 
brecher losgesprochen  werden;  denn  die  ehrbaren  Män- 
ner hätten  von  Rechtswegen  jedes  Verbrechen  mit  anse-  ^ 
hen  müssen,  uin  gültig  über  den  Bestand  desselben  zeu- 
gen zu  liünnen. 

Das  S elbstb  ehenntn  ifs  bedarf  keiner  Erläute- 
rung. Dagegen  bedarf  das  Beweismittel  des  gichtigen 
Mundes  eine  weitere  Erklärung.  Kaiser  Maximilian, 
als  er  bei  dem  Ilalsgerichte  zu  Limburg  das  Besiebnen 
untersagte , setzte  dagegen  die  hier  angegebenen  Beweis- 
mittel, als  die  allein  gültigen  und  genügenden  fest.  In 
dem  Zusammenhänge,  in  welchem  der  Ausdruck  hier 
mit  den  andern  Beweisarten  steht,  ist  er  dem  freiwilligen 
Bekenntnifs  entgegengesetzt , und  bedeutet  nach  Wäch- 
ters Glossarium  das  erzwungene  Bekenntnifs. 

Das  schwäbische  Landrecht  sagt,  wo  es  vom  Zwei- 
kampfe spricht : «Und  vergichtei',  fo  ift  er  überw  unden.» 

Dagegen  heifst  es  an  einem  andern  Orte : «Und  gicht 
er,  er  habe  seinen  Schub,  fofollmanihm  Tag  umb  geben. 

Wenn  daher  nach  Wachte  r das  Wort:  gichten 
so  viel  als  bekennen,  und  Gichtigung  auch  P ei- 
nig u ng  bedeutet , so  hat  es  ofTcnbar  mehrerlei  Bedcu- 
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tungen.  Eine  dritte  hat  Scherz;  nach  welchem  gichtiger 
Mund  so  viel  als  Zeugnifs  über  verübte  Verbrechen  be- 
deute, sofort  dem  Leumund  entgegengesetzt  wäre. 
(Man  sehe  Glosiarium , voce  Gicht.)  Hier  wird  diese 
dritte  Bedeutung  verstanden.  Der  Schub  wird  als  ein 
Mittel  zur  Vertheidigung  sowohl,  als  ?.u41  Verurtheilnng 
nach  Wächters  Erblärung  betrachtet  werden  müssen ; 
denn  nach  ihm  ist  dieses  Wort  gleichbedeutend  mit  Irans- 
latio  culpae  in  alium  ganz  richtig.  Das  schwäbische  Land- 
recht erläutert  die  Sache  vollhommen^  durch  folgende 
zwei  Stellen: 

« Ez  gat  im  an  die  hant,  er  habe  denn  seinen  Schub.» 

K.  Q19 , 2. 

« Wann  es  geschieht  oft,  dafs  man  'diebig  oder  räbig 
gut  in  ains  andern  Gewalt  rindet  und  fchübt  cs 
auif  einen  andern , und  der  auch  auff  einen  andern, 
und  alfo  dib  wirt  es  gefchoben  unz  es  kommt 
an  den,  der  es  verftolen  oder  gerauht  hat,  aufif 
den  fol  man  es  fchieben.» 

Hiernach  war  der  Schub,  sowohl  Beinignngsmittel  als 
Erforschungs  • und  Erhebungsmittel. 

In  derselben  zweifachen  Beziehung  mnfs  auch  der 
Beweis  durch  Leumuth  genommen  werden.  Das  Wort 
selbst  bedarf  übrigens  keiner  besondern  Erläuterung.  , 
Eine  besonders  humane  Vorschrift  des  alten  Kaiser« 
rechts  kann  ich  übngens  hier  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Es  wird  nämlich  dort  der  schone  Grundsatz 
ausgesprochen : Wenn  unter  zwei  wegen  eines  Verbre- 
chens Angeklagten'  der  wahre  Thäter  nicht  mit  Gewifsheit 
ausgemittclt  werden  könne,  so  soll  man  lieber  Beide  los- 
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. sprechen , als  sich  der  Gefahr  aussetzeo , einen  ohne 
Schuld  zu  Terurtheilen.  *) 

Grofse  Staatsmänner  und  gründliche  Gelehrte  haben 
denselben  Grundsatz  ebenfalls  schon  oi^  ausgesprochen,' 
und  es  ist  vrohl  allgemein  als  Begel  anzunehmen:  lie- 
ber zehn  Schuldige  ungestraft  zu  lassen,  als 
e inen  Uns ch  uldigen  zu  Terurthei]en! 

Wenn  übrigens  die  UnTollhommenheit  und  die  Kürze 
dieser  Maximilianischen  Halsgcrichtsordnung , -wenn 
das  Harte  der  ausgesprochenen  Strafen  aufiallt;  und  wenn 
eben  dieselbe  Erscheinung  bei  der  nach  ihr  gefolgten, 
peinlichen  Halsgerichtsordnung  Karls  desY.  wiederhehrt, 
so  darf  dieses  nicht  befremden.  Wer  den  von  mir  in  we- 
nigen Zügen  angegebenen  Zustand  der  Nation  am  Ende 
des  i5ten  und  zu  Anfang 'des  i6ten  Jahrhunderts  erwägt, 
wird  finden,  dafs  die  Criminalgesetze  der  beiden  Kaiser 
mit  Blut  geschrieben  werden  mnfsten.  Denn  da  man  mit 
der  alten  Sitte  der  Landesverfassung  auch  die  alten  Ge- 
setze abgethan  hatte;  da  an  deren  Statt  das  Kaiserrecht, 
der  Sachsen-  und  Schwabenspiegel,  als  eben  so  viele 
Kompilationen  aus  dem  Kanonischen-,  Römischen-  und 
Provinzialrechte  gekommen  waren;  da  die  Form  der  Pro- 
zedur so  beschaffen  war , dafs  man , wie  Kaiser  Maxi- 
milian deutlich  si^t,  schuldlos  vcrurthcilt  und  schuld- 
haR  losgesprochen  wurde;  da  die  herkömmliche  OeflPent- 
lichkeit  zu  den  veränderten  Umständen  und  Gesetzen  nicht 
mehr  pafste,  und  die  Richter  bei  ihrem  Bestehen  das  Ur- 
theil  oft  nicht  finden  konnten:  so  mufsten  sich  bei  die- 


Kaiserreebt , Tb.  II.  C 64. 
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sem  Zustande  von  Unwissenheit  und  Gesetzlosigkeit  die 
Verbrechen  auf  eine  furchtbare  Weise  vermehrt  und  die 
Sittlichkeit  des  Volkes  in  eben  demselben  Grade  vermin- 
dert haben.  Daher  hat  die  Criminalgesetzgebung  in  Teutsch- 
land  eben  den  Gang  genommen,  wie  an  andern  Orten, 
Die  Strafen  waren  hart  und  barbarisch , weil  die  Nation 
wild  und  barbarisch  war.  Die  folgenden  Jahrhunderte 
haben  mit  der  verbreiteten  Geisteskultur  das  auffallend 
Harte, und  Grausame  entbehrlich  gemacht.  So  ist  die  Ge- 
setzgebung der  Nation  denn  auch  die  Geschichte  derseh 
Len,  wenn  nicht  in  politischer,  doch  stets  in  intellectuel- 
1er  und  sittlicher  Beziehung. 


Wir  Maximilian  von  Gotsgenaden  Römischer  Ku- 
nig.  Zu  allen  Zeiten  merer  des  Reichs  zu  Hungern,  Dal- 
matien , Groatien , Runig  Ertzherzog  zu  Österreich,  Her- 
tzog  zu  Burgundi,  zu  Brabant,  zu  Geldern  etc.  etc.  Fürst 
zu  Schwaben  etc.  Grave  zu  Flandern , zu  TjtoI  , zu 
Görtz  etc.  etc.  Bekennen  und  thun  kund  öffentlichen  mit 
diesem  brieve  Als  vor  alter  her  in  unser  Vogtey  und  un- 
ser Statt  Radolphzell  am  undersee,  die  Malefitz -Recht 
aifo  gehalten  das  albeg  auf  ains  yeden  Vbeltäters  oder 
Vbeltäterin  mifstat  und  Vei'handlung.  Allein  durch  ains 
yeden  Rechtsfprechers  gewiffen  on  ainicherlay  anfgefatz- 
ter  oder  klarer  ausgedrukter  gefatzt,  darüber  erkanndt 
und  geurtaylt  und  folch  Malefitz  Gericht  bisher  in  be- 
melter  unser  Vogtey  und  Statt  mit  offner  Thürn  vor  aller 
mcnigklich  gehalten  und  volbracht  worden  find.  Wann 

.iber  die  mifstaten  zu  Zcitten  frömbd  auch  in  Verantwurltun-» 
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der  malefitzigen  Perfonen , dermalTen  in  Recht  angezo- 
gen , dass  Ir  ril  ZWeyfel  macht  und  demnach  etwaü  mifs- 
bräuch  dardurch  das  übel  nicht  geftrafft  ift  worden,  als 
lieh  wolgepiirt , befchechen  Hnd^  Haben  wir  darjnn  nach 
zeitigem  Rat  and  befonderlich  auf  anüerthenig  und  die- 
muetigpete^  unfer  getreuen  lieben,  unfer  Yogts,  Rur- 
germeifters  und  Rats  egemelter  unfer  Yogtey  und  Statt 
zuRadolphzelle  als  ErtzherzOg  und  Regierender  Herr  und 
LandesfiirR  Unfers  Haws  Oeftereich  gefehen  Und  die  her- 
nach gefchrieben  Ordnungen  und  gelbtz  hinfür  zu  halten 
fuegenommen , ordnen  und  fetzen  auch  die  von  furfilicher 
macht  wiffentlicK  in  craR  ditz  briefs- 

§■'  t- 

Nemlich,  das  ain  yeder  unfer  Yogt  der  Statt  Radolphzclld 
fo  rber  das  Pluet  und  alle  fchedlich  Sachen  deUi  Rechten 
nach  zu  richten , emphangen  hat  oder^hinfUr  emphahen 
wirdet,  thit  famhl  Tnfem  Burgermaifter  Und  Rat  unfeC 
Stat  Radolphzelle  alle  hernach  rölgend  hxndl^  follen  mit 
beschlofsncr  Thür  haben  zu  handeln  und  zu  urtaylen,  aus-^ 
geUonien  äinCr  oder  aine  würde  Irs  glimphen  Eeren  oder 
füegen  bcfchädiget«  das  ful  albey  duCch  Richter  und  Rat 
gehört  und  nachmals  die  Ürtaylmit  terfchlofsnerThür  ver- 
laR  und  den  jpartheyen  alsdann  öffentlichen  yerhündt  wCrdeti- 

li- 

YYann  Rurgermaifter  Und  Rai  zu  Radolphzelle  ümb  Hendl 
das  Pluet  und  Malefitz  beruerend  yCmand,  das  fey,  Manrt 
oder  Frästen  rahet  und  änncmeh  laffet^  foll  er  die  mai- 
Ren  des  Rats,  oder  die  Rät  alle,  oder  fo  tiel  er  der  ha- 
ben  niag  zu  Im  erUOdernj  denfelben  lauter  antzaiged 
yrarumb  die  Perfonen  angenomen  feyen,  und  nachmals 
Eranien  a.  d.  ttecht.  A7;  ' b 


Digitized  by  Google 


nach  Bat  derfclben , oder  -was  das  mercr  ilY , mit  der  ge- 
fangenn  Penfon , das  fcye  mit  Frag  oder  in  ander  weg, 
daraaf  handien  und  auferhalb  foicbs,  durch  fein  felbs 
lurnemen,  bein  Perlon  gichtigen  noch  fragen  lafCen. 

§.  IIL 

Vnd  fö  ain  Perfon  durch  das  merer  zu  der  Frag  vnd  mar* 
ter  erhandt  -wirdet  und  ichts  auf  fich  felbs  oder  annder 
hehandt,  follen  fich  die  Rät  dari  nnen  aigentlich  erhunden, 
ob  die  PeiTon  das  ans  Forcht,  marter  oder  feindfehaft 
auf  fich  felbs  oder  ander  bchandt  bette,  fo'  fich  dann 
ei'iindet  aus  dcrfelben  Gichtigung  das  die  Ir  felbs 
oder  andern  vnrccht  gethan,  und  nicht  die  warheit  ge- 
fagt  hab,  alsdann  füllen  furfther  die  zu  der  frag  ver- 
ordnet^ folchs  pringen  an  die  andern  Rät  und  weyter 
nach  erkandtnufs  des  merem  tayls  hicrynne  fo  viel  fich 
gepürt,  volfarn  oder  gehandelt  werden. 

§.  IV.' 

So  neraber  ain  Perfon  an  warer  tat  mit  handln,  Dieb- 
Oahl  moerderey  Bauberey  oder  in  ander  Weg  Malefitz 
bcrucrend  betretten,  und  nicht  auf  ander  vngelcumbt 
Perfonen  behendt,  alsdann  ift  nicht  not  ainicherlay  wey- 
tei'S  erkunden , und  folchs  fol  albcy,  nach  gclegenhait 
ayncr  yeden  Sach  und  mifstat,  nach  erkandtnufs  des 
^merer  tayls  der  Bäte  oder  gefwornen  ermeffen  werden, 
und  dabei  beleihen. 

' V. 

So  ainer  oder  eine  #n  die  frag  oder  marter  erkandt 
wirdet,  fol  der  Stalklager  drey  aus  dem  Bat  Im  luver- 
ordnet  zu  Im  nemen , und  diefelben  Perfon  alfo  in  Irer 
und  des  Statfehreibers  g<;genwärtigkayt  fragen , wie  dann 
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das  durch  den  mehrer  tayl  der  Rat  vor  erkandl  vnd  be- 
floffe'n  ift,  viid  was  der  vbltädig  menfch  alfo  behandt  und 
beftett  fol  der  gericbtschreiber  di  Vrgidit  nach  Iren» 
prauch  und  herkomen  lauter  auflffchreiben  und  der  Stat- 
klager  diU  mit  fambt  den  dreyen  Im  alfo  zu  verordnet, 
nachmals  verlefen  laffen,  und  fo  man  darüber  urtaylen 
will die  den  andern  Räten  oder  gefwörnen  auch  verlefen. 
Und  war»  die  drey  dem  Statkläger  zuverordneten  gezeugk- 
nus  geben  und  die  ürgicht  alfo  zesein  ain  helligklich  vor 
tinferm  Vogt,  fö  als  vorftat,  Pann  und  Acht  von  Vns  vn- 
fern  Erben  oder  nachkomen  iber  das  Pluet  vnd  fchedlich 
fachen  dem  Rechten  nach  zv  richten  emphangen  hat,  und 
den  andern  Räten  fd  ürtayl  in  folchen  Sachen  vallen  oder 
fprechdn  werden , bey  Irn  Ayden  Zum  ambt  und  Rat  ge- 
fworn  bekennen , alsdann  ift  dcffelben  bekennen  genug , 
und  under  den  dreyen  fol  alsdann  der  Elften  ainer  der 
"Yrtayl  angefragt  werdent 

Ain  yeder  Mörder  fol  mit  dem  Rat  gericht  werden. 

$.  VII. 

Ain  Vcrräter^gefchlaift  und  gevyrtaylt. 

5.  VIII. 

R an  w er  mit  dem  Schivert. 

5.  IX. 

Kirchenprii  chl,  Prenner,  Velfcher  der  Müntz  Sil- 
bers oder  Golds  mit  dem  Prandt.  ' - ) 

§.  X. 

•Ob  ain  Man  zway  \Teyber  nem,  oder  ain  Weyb  zwen 
Mann,  denfelben  Man  oder  Frawen  zu  ertrenken. 

• 6*  • 
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§.  XI. 

Ob  ain  Perfon  vertravls  Guct  weg  fuerl,  oder  ain  guct 
KWayen,  dreyen  oder  mer  wiffenllich  und  geferlich  yer- 
kaufft  oder  yersezt,  ynd  nit  yon  der  yprdern  Versalzung 

meldung  thuet,  die  füllen  auch  ertrenht  werden.  , , , 

5.  XII. 

Ob  ainer  ain  frawen  oder  Junhfrawen  benotzwing , d.i- 
durch  Sy  beraubt  wurd  Irer  Eren  ynd  dieselben  anzaigen 
genugsam  waren,  dadurch  folchs  von  der  Frawen  nicht  i 
aus  Neid  oder  bas,  fründfchafft  oder . Veindschaft  müet 
oder  gabbe  - fchehe , derfelbe  fol  ertrenkt  werden.  ^ 

§.  XIII.  . .... 

^ , t.  ^ . t « . 

Welcher  ainVrfechd,  fo  eryber  fich  geben  hat,  pricht, 
denfelben  mit  dem  Swert  zu  richten  und  ain  Weibspild 
zu  ertrenken»  * • 

5.  XIV. 

Welche  FraW  ain  Kind  yerthuet,  die  fol  lebendig  in  das 
Ertrich  begraben , ynd  ain  Phal  durch  Sy  gefchiagen  werden. 

§.  XV. 

Welcher  o^er  yvelche  Perfon  ainen  valfchen  Ayd  fwert, 

derfelben  die  Zungen  abfchneid^n  mit  fambt  den  zwayen 

% 

fingern  darmit  Sy  gefworen  hat.  • 

§.  XVI. 

Wer  ain  gelobten  Fried  pricht,  one  merklich  Urfach  ln 
darZu  bewegende,  denfelben  mit  dem  Swert  zu  richten. 

§.  XVII. 

Der  aber  funft  ain  anloben  nit  halt,  den , oder  diefelben 
nach  Gelegenhayt  der  Sach  an  Leib  oder  Guet  zu  ItrafTed. 

§.  XVIII. 

Welcher , .oder  welche Perfon  Im,  felber  den  Tod  tuet,  fei- 
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nen Herren  verrat,  chriftlicben  Glauben  Terlaugnct , oder 
fein  Vater  und  Mucter  urobpringt , umb  das  er  die  b^rb, 
die  ßnd  Leib  und  Guet  verfallen. 

' ■ ' * {.  XIX.  . 

Der  Laicberey  halben , Nachdem  der  monigerlay  find  find , 
feil  in  erkandtnufs  des  Riebters  und  der  Rechtsfprecher 
rten , nach  geleg enhayt  aines  yeden  Laicberey,  ob  die- 
felb  Perfon  den  tod , pder  ander  8traf  an  dent  Leibe  ver^ 
fchuldt  bab.  ^ / 

§.  XX.  ' ' 

Der  Dieb  halben  die  mit  dem  Strängen  zerichten  vnd  ain 
Weybs  Perfon  zu  ertrenken  vnd  ye  nach  geftalt  der  Pev- 
(bn  und  diebfiar  alsdann  nach  erkandtnufs  der  R^it  nach 
gelegenhayt  feiner  miffetat  zu  strafifen. 

^ ' §.  XXI. 

T)er  TodHeger  halben , Nachdem  der  vil  und  zu  Zeiten 
«hnb  liederlich  Sachen,  auch  mofdtlichen  befcheben,  iff 
unfbr  Wille  und  maymtng,  das  die  nit  fo  liederlich,  be^, , 
gnadt  fondern  mit  Strengkayt  des  Riechtpu  als  nah  den\ 
Swert  Ibllen  gericht  werden , denlblben  auch  in  dem  Ge- 
richt darynne  die  Tat  befbbllcbt,  oder  da  man  In  in  an- 
dern Gerichten  betritt  und  er  antzaigt  wirdet , anzunemen 
und  ob  des  leiblofbn  Fründfchaffl  In  nicht  berechten  woll- 
ten , fo  fol  nh  dehminder  die  Rechtfertigung  von  Ober.i 
kajt  anf  Ihren  Coften  den  bcrncbten  Richter, 

Rat  und  Gefwornen  eines  yeden  Gerichts  fallen  nach  Ge- 
legenhayt  der  Tat , in  handl  (bhen  ob  fich  flehen  ainer 
leibsnot  weren  mueft  oder  funst  ain  nngeverlicher  Todi 
flag  beibbehe,  damit  die  Vi'tayl  alsdann  gemiltert  werde 
nach  Irem  peften  veifteen,  bey  den  Ayden , fo  ly  fweren, 
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ob  ein  todfleger  durch  uns  unfer  Erben , nachbomcn  oder 
yemandt  von  unrcrn  wegen  die  des  gewalt  und  macht  ha- 
ben begnadt  würd , oder  ain  ander  Ybeltätcr  der  fol  als- 
dann in  dem  Gericht  da  der  Todflag  oder  Tat  befcliehen , 
und  .da  Er  gefangeq  gelegen  ift,  umb  die  Atzung  ab- 
kommen. 

§.  XXII. 

Es  folen  auch  unfer  Vogt,  Burgermaifter  und  Bat  obbe- 
melter  unfer  Stat  gewalt  haben,  ob  Todfleger  oder  ander 
Übeltäter  in  fluchten  weren  und  nit  betretten  mochten 
werden , datz  fy  denfelben  fo  ver  das  not  fein  vürd  durch 
Ire  fronpoten  oder  VVaibel  in  unfer  Stat  Celle  vor  dem 
Rathaus  oder  Ir  loben  ofTentlichen  drey  vierzeten  tag  nach 
einander  berueffen  laffen,  der  Todfleger  oder  Vbeltäter 
komme  oder  komme  nit , fo  fol  doch  nicht  deBo  minder 
vber  ln  nachmals  auf  ainen  tag  befchehen  was  Recht  ift, 
und  fo  ainer  alfo  in  die  Acht  verurtaylt,  fo  fol  deffelben 
mifshandl  mitfambt  der  Urtayl  durch  den  Gerichtfehreiber 
uSentlich  verlefen  werden,  die  fronpoten  mit  den  d.er 
Richter  das  verfchaOen  fol  für  inn  und  ander  die  anzai- 
gungthon,  der  Todflag  oder  mifshandlungen  der  Vbel- 
täter wie  fich  die  begeben , fouer  yemand  aus  der  ent- 
leibten Fründfehaft  oder  ander  Vbeltäter  fründ  da  wären, 
damit  diefelben  auch  menigklich  fplcber  handlang  taten 
und  urtayls  des  wiffen  haben  mugeu, 

§.  XXIII. 

Ain  yegkliohe  Perfon,  die  fey  Man  oder  Weyb,  die  fleh 
unterllet,  haimlichen  oder  üffentlichen  ainem  fein  Weyb 
Tochter  SweRer,  Mumen  oder  Fiünd,  one  fein  oder  der 
Gerhaber  vnd  Vogt  willen,  und  wiffen  abweg  eeiiliera 
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die  verheyratten  yermäheln  oder  io  annder  weg  vnerlichs 
ZV  handeln,  mit  vcrhupln  oder  funiY,  follcn  in  albeyBniv 
germail'ter  und  Bat  gcwalt  haben , Tolchen  handl  zeftraf- 
fcn  an  leib  oder  guet,  nach  geflalt  des  handcls  vnd  der 
^ Tat.  - 


§.  XXIV. 

Der  Gotzfchwerer  haben  nachdem  von  leichtfertigen  Per- 
fonen  in  uenig  weg  oder  weyfs  der  almechtig  Got,  unser 
liebe  fraw  und  die  lieben  heyligen  mit  Swern  bey  den 
Spilen  oder  anderswo  geleftert  werden,  wo  ainer  oder 
aine  derfelben  gefunden  würde  das  Burgermaifter  und 
Bat  auch  gewalt  haben,  die  nach  gelegenbayt  der  tat  und 
Ledrnng  zultrafTen  an  leib  oder  gnet,  und  wie  es  diefeU 
< hen  erkennen , dem  fol  die  %lfo  nachgeflrafirt  werden. 

s.  XXV. 

Ain  yeder  Absager  der  Prennt , fol  mit  dem  Prandt , aber 
fund  mit  dem  Swert  gericht  werden,  und  wer  defelben 
abfager  ainen  oder  raer  bebawset  füi'fcheubt  und  den  nit 
offenbart  wiffentlicher  fachen,  der  oder  diefelben  follcn 

• I 

gleich  den  Abfagern’gefU’afft  werden. 

§.  XXVI. 

^ t 

Vnd  nachdem  hieryne  nit  all  übltaten  fu  beschehen  möch- 
ten, befebrieben  vnd  ausgetrucUt  ßnd,  fo  Tollen  doch 
nicht  deftmiiider  der  Vogt  mit  Bat  oder  Vrlayl  der  Bät 
wie  Torftet,  famentlicb  oder  durch  den  mei-ern  tayl  wo 
Sy  nit  all  dabey  fein  mochten , auch  in  denselben  fo  nicht 
hierynne  ausgetrucht  find,  zv  iirtaylen  vnd  zv  ftraffen  ha- 
ben nach  Irem  puften  verIVeen  vnd  geftalt  ainer  yeden 
Übeltat,  bey  Irem  Ayd  so  fy  gefworn  haben,  wie  vor- 
gemelt  ift. 
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s.  XXVII. 

I7nd  wiewohl  folch  unfer  löblich  für nemen  durch  uns  tref- 
fenlich  unnfer  Bäte  im.pelYen  und  au  Straff,  des  Ybels 
furgenommen  ift,  fo  fol  doch  die  uns,  unfern  Erben  und 
und  nachhomtunn  in  nll  ander  weg  an  unfern  Obrygkaiten , 
herrlichhayten  und  gewältfamen , auch  unfer  Stat  Burger 
und  Bürgerin  zu  Batolphzelle  an  Iren  Pririlegien,  h’rey- 
halten  und  gerechtighayten  unrergriffen  und  on  Schaden 
feyn.  Wif  behalten  uns  auch  hierinn  berpr,  folch  ord.- 
nung  und  geselz  in  ainem  oder  mer  Artygheln  zr  inerern, 
mindern  und  zr  yef^ndprn,  alles  getreulich  und  on  ge> 
Ter  de.  Und  emphelchen  darauf  den  Edlen,  unfern  liO' 
ben  getrewen,  allen  haubtleuten , (iraven,  ireyen  Herrn, 
Bittern,  Knechten,  Phlcgern,  Landtrichtern,  Bichtern, 
Burgermaiftern  vnd  Bäten,  fo  hiemit  ernannt  werden, 
ernftlich  gepietend , vnd  wellen,  datz  Sy  folchem  unferm 
f uroen^eu  nachhomen , dem  allem  und  yedem  leben , auch 
Bichter,  Bat  ynd  gefworne  verordnen  vnd  hipwieder  nit 
thun,  noch  das  andern  zu  thvn  geffatten,  in  kainer  weyfe. 
Wir  wellen  und  fetzen  auch,  wer  oder  welche  wider 
diese  vnfer  ordnvng  und  gelatzt  ha°dleten  oder  thplen, 
das  der  oder  diefelben  zwaintzig  Marchh  lootigs  golds, 
zu  Puefs  vervallen,  und  diefelben  halbe  in  unnfer  C^m., 
raer  unfers  Haws  Oeffereichs,  vnd  den  lindern  halben 
tayl  den  gemelten  von  Batolfszelle  zu  bezahln  fbhuldig 
feyn  fol.  on  abläfslichen  , darnach  wifk  lieh  menighlich 
ZV  richten.  Das  ift  gantz  vnnfer  wiü  UU^  ernftliche  May» 
nung.  Alit  Urhundt  ditz  bripfs. 

Geben  zu  Innsprugg  an  Freyttag  vor  Sanndt  Tbo- 
utastag  des  heyligen  ZwelfpotenNach  Chrili  gepurdt  fuen> 
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zehn  hundert , nnd  im  fechAen  Vnfer  Reiche  f des  Boe* 
mifchen  im  ains  Tnd  zwaintzigfien.  vnd  des  hongerifchen 
im  Heben  zehennden  Jaren. 

Comissio  Dni 
R*g  is  in  Comilion 

(Anhängendes  grofses 
Wachssiegel  mit  dem 
osterreichschen  W ap- 
pen  und  UmschriA.)  ^ 


\ 
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Bemerkungen  über  den  Begriff  des  Eides. 


E(  ziernt  zieh  nicht  für  uns , den  heiligen 
Gebrauch  mit  leicht  beweglicher  Vernunft 
-•  Nach  unserm  Sinn  zu  deuten  und  zu  lenken; 

i Wenn  uralte  Gebräuche,  ungeachtet  der  Verän- 
derungen, die  in  den  Ansichten  und  in  dem  Gedanken- 
system der  Menschen  vorgegangen  sind,  unyerändert 
beibebalten  werden,  so  tritt  als  unrermeidliche  Folge 
eine  gewisse  Accommodation  ein,  wodurch  die  aus  der 
Vorzeit  herabgeerbten  Gebräuche  mit  den  herrschen- 
den Vorstellungen  der  Gegenwart  in  Finklang  gebracht 
werden  sollen.  So  ist  es  auch  in  manchem  Betracht 
schon  mit  dem  Eide  ergangen.  Ohne  eine  solche  Ac- 
commodation im  Allgemeinen  tadeln  und  ohne  selbst 
leugnen  zu  wollen,  dafs  die  altcii  Vorstellungen  vom 
Eide  uns  vielfältig  als  unhaltbar  erscheinen  müsseu , 
wi^'d  es  doch  namentlich  für  den  Juristen  nothwendig 
seyn , auch  die  ältern  Begriffe  vom  Eide , wie  sie  in 
den  noch  geltenden  Gesetzen  und  in  den  üblichen  Ei- 
dcsverwarnungcii  klar  am  Tage  liegen , genau  zu  ken- 
nen, welches  zum  Verständnifs  der  Gesetze  durchaus 
unentbehrlich  ist. 
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Die  zahlreichen  SchiiAen  und  Abhandlungen,  wel>.^ 
che  in  den  neuern  Zeiten  über  den  Eid  erschienen^ 
sind  mit  Ausnahme  Aveniger,  welche  geschichtliche  No- 
tizen über  Eide  und  über  die  dabei  gewühnliehen  Ge- 
bräuche zusammenstellen , in  der  Absicht  geschrieben, 
einen  Begriff'  vom  Eide  auTzustcIlcn , -welcher  mit  rich- 
tigen Religionserhenntnissen  übereinstUnme.  , 3i,o  ha- 
ben sich  folglich  niehr  mit  einer  Kritih  der  altherge- 
brachten Yorstellnngen  vom  Eide,  als  mit  genauer  Ent- 
wicklung dieses  Begriffs  selber  beschäftigt.  *)  Die  Vei’- 
anlassung  ,zu  diesem  Yerfahren  lag  in  der  nicht  zu  leug- 
nenden Thatsache,  dafs  die  dogmatische  Grundlage  des 
Eides  nach  den  älteren  Begriffen,  welche  in  der  Lehre 
von  den  positiven  oder  besondern  göttlichen  Strafen 
enthalten  ist,  bei  einem  grofsen  Theil  des  Yolkes  war 
erschüttert  worden,  und  bei  einem  oben  so  grofsen 
Theile  gänzlich  weggefallen  war.  Auf  das  geltende.  ‘ 
Recht  konnte  indefs  diefe  veränderte  Yorstellungsart 
unmittelbar  keinjcn  Einflufs  haben,  hätte  wenig- 
stens keinen  Einilufs  haben  sollen.  Nur  die  Gesetzge- 
bung hätte  sich  dadurch  veranlafst  sehen  müssen,  das, 
Institut  des  Eides  auf  eine  zeitgemäfse  YVeise  umzuge- 
stalten, und,  wenn  die  Harmonie  zAvischen  den  herr- 
schenden Religionsbegriffen  und  den  gesetzlichen  Be-. 
Stimmungen  über  die  Natur  des  Eides  aufgehoben  war. 


»)  Z.  B.  M emer’s  allgemeine  Geschichte  der  Reli- 
gionen, II.  S.  277.  , . 

■)  Yollständige  Nachweisungen  der  liieher  gehörigen 
Schriften  giebt  Stäudlin  Geschichte  der  Yorstellnngen' 
und  Lehren  vom  Eide.  Gdttingen  iSad- 
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tlie  in  diesem  Punhte  so  flothwendige  Uebereinstimmung 
wiederum  herzüstellen.  ' > - ' 

Die  Erklärungen  und  Beschreibungen,  welche  in 
den  Lehrbüchern  und  Systemen  des  Rechts  Ton  dem 
Eide  gegeben  werden,  scheinen  i*  mehrfacher  Bezie- 
hung einer  Berichtigung  und  Vervollständigung  zu  be- 
dürfen. Denn  theils  haben  die  juristischen  Schriften 
sich  von  dem  Einflüsse  philosophischer  und  theologischer 
Deutungen  nicht  frei  gehalten,  theils  dürften  mehrere 
Momente  nicht  gehörig  beachtet  seyn,  digren  Berück- 
sichtigung doch  nothwendig  seyn  wird,  um  die  Natur 
und  das  Wesen  des  Eides  vollständig  zu  erkennen. 

Als  der  allgemeine  Charakter  des  Eides  wird  ein- 
stimmig eine  Erklärung  oder  Versicherung  angegeben. 
Im  Grunde  ist  es  nur  die  Ciceronische  Definition  (*</« 
bffic.  in.  V.  %5):  Jusjurmndum  est  affirmatio  ptligiosa, 
welche  von  den  neuem  Schriftstellern  fast  mit  densel- 
ben Worten  wiederholt  wird.  Dafs  auch  darin  di« 
Hauptsache  richtig  angegeben  sey ,'  IMfst  sich  nicht  b^ 
zweifeln.  Aber  vollständig  ist  die  Erklärung  nicht: 
Denn  überall  werden  regelmäfsig  feierliche  Gebräoch» 
mit  der  Erklärung  und  Versicherung  verbunden,  und. 
zwar  so,  dafs  sie  nidit  als  eine  zufällige  und  willkühr> 
liehe  Form  des  Eides,  sondern  als  etwas  Wesentliche* 
dabei  angesehen  werden  müssen,  ln  deq  nenern  Zeiten 
sind  zwar  znch  schriftliche  Eidesleistungen  in  manchen 
Fällen  gebräuchlich  worden,  und  >n  Ansehung  dieser 
wird  allerdings  behauptet  werden  müssen : dafs  sie  le- 
diglich in  einer  Versicherung  bestehen.  Es  läfst  sich 
indels  nicht  verkennen,  dafs  schriftliche  Eidesleistungen 
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blofs  abgekürzte  Formen,  gleichsam  Abbreviataren  des 
eigentlichen  Eides  sind , and  nur  in  den  gesetzlidi  er- 
lanbten  Fällen  Statt  finden  dürfen.  Es  sind  Ausnahmen'  ' 
von  der  Regel,  die  allerdings  bemei-kt  orerden  missen, 
nicht  aber  den  Begriff  des  Eides  bestimmen  dürfen. 
Bei  der  Definition  des  Eides  kann  daher  die  mit  der 
Erklärung  verbundene  körperliche  Handlung  nicht  ans 
der  Acht  gelassen  werden.  ' In  dem  muhamedanischen 
Gesetzbuche  heifst  es , richtiger  als  in  n^ern  Com* 
peildien:  «der  Eid  eines  Gläubigen  ist  eine  heilige 

Handlung,  welche 'zum  Zwecke  hat,  entweder  die 
Wahrheit  einer  Sache  oder  eine  Absicht,  einen  Ent. 
Schlafs,  einen  Entwarf  zu  bekrältigen. » 

- Dafs  die  zum  Eide  erforderliche  Handlang  eine 
symbolische,  d.  h.  eine  solche  scj,  welche  den  in 
der  Schwörangsibrmel  enthaltenen  Gedanken  in  einer 
sinnlichen  Anschanang  darzustellen  bestimmt  ist,  lieg^ 
ea  klar  am  Tage,  als  dafs  es  je  hätte  bezweifelt  wer. 
den  können.*)  Allein  es  wird  nicht  undienlich  seyn, 
den  angegebenen  Charakter  der  Eideshandlang  etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen , und  bei  der  Betrachtung  des 
Symbolischen  überhaupt  einen  Augenblick  zu  verweilen. 
Auf  diesem  Wege  wird  sich  am  richtigsten  die  Ent- 
stehung  des  Eides  und  seine  Einführung  in  die  geriebt* 
liehe  Praxis  erklären  lassen. 

Mehrere  sind  der  Meinung  gewesen,  dafs  der  Eid 


*)  Bet  Muradgea  ä?Ohsson  nach  Beck’s  tJebetsettUng 
11.  Bd.  S.  336. 

4)  Malblanc  de  jutejurando  llda  edit>  pag,  n6S‘ 
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dnrdi  3ie  Trfiglichkeit  gewöhnlicher  Versicherungen 
"sein  Daseyn  erhalten  habe.  *)'  Dafs  einiges'  Scheinbare 
Für  diese  Erhlarung  angeführt  werden  hönnc,  wnlleh 
wir  nicht  leugnen.  Allein  es  fehlt  hier  gänzlich  an  je- 
dem Grunde,  der  idit  geschichtlichen  Thatsachen  auch 
nur  die  entfernteste  Aehnlichheit  hat.  Alles,  was  dar» 
ttber  angeführt  zu  werden  pflegt,  besteht  in  einer  Beih6 
Von  psychologischen  Beiberhungen , worauf  eine  hypo- 
thetische, blofs'  mögliche  Erklärung  gebaut  wird.  Eine 
Erklärung',  welche  sich' mehr  an  geschichtliche  That- 
sachen anschliefst,  dürfte  daher  den  Vorzug  verdienet 
und  diese  soll  nun  hier  Versucht  werden,’ 

Die  Begleitung  der  'Worte  mit  symbolischen  Handi 
lungen  liegt  tief  in  der  mensthlichen  Natur.  Je  leb- 
hafter das  Gefühl,  überhaupt  je  sinnlicher  der  Mensch 
ist,  desto'  mehr  werden  Gedanken  und  Empfindungen 
durch ’Gebehrden  und  Handlungen  ausgedrückt  werden. 
Die  fortschreitende  Ausbildung  des  Verstandes  giebt 
freilich  dem  Worte  ein  gewisses  üebcrgeAvicht,  und 
Verdrängt  immer  mehr  die  Begleitung  der  symbolischeit 
Handlung.  Ganz  wii'd  aber  diese  nie  verschwinden. 
Denn  selbst  jetzt,  wo  doch  besondere  symbolische  Hand- 
lungen so  sehr  selten  geworden  sind,  fehlt  es'  allen  Wor- 
ten und  Beden,  und  selbst  jedem  Gespräch  keinesweges 


• 5)  Ko n o pa ck  , über  den  Eid  in  Klein's  Annalen, 
S.  199.  St.Hiidlin  a.  a.  O.  S.  36.  Rosenvinge  de  usu 
juramentoram  Sectio  I.  p.  / et  3.  beruft  sich  in  dieser 
Beziehung  auf  den  hesiodeischen  Mythos  ( Theogonie  v.  336} 
dafs  OqvioS  der  Sohn  der  Eqiq  sey.  Ungezwungener 
deucht  mir,  kann  die  Stelle  auf  den  processualischen  Ge- 
brauch des  Eides  bezogen  werden. 
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än  einer  begleitenden  SjmboHk  zum  Bewäsd,  däl^  die 
Natur  in  jeden'Menschen  das  Bestreben  gelegt  bat,  durch 
bedeutende  Gebehrde  den  Worten  eine  sinnliche  An- 
schauung zuzugesellen.  Diese  mimische  und  dramatische 
Begleitung  der  Worte  ist  in  unserm'  geselligen  Leben 
Ton  grofser  Bedeutung;  in  ihr  liegt  die  Kraft,  welche 
Vertrauen  auf  mündliche  Acufserungen  hervorbringt  ^ 
iind  sie  verleiht  erst  den  Worten  ihr  Gewicht.  Dürch 
Mienen  und  Gesten  wird  nun  aber  doch  wahrlich  helnemi 
MifstrauCn  entgegen  gewirkt,  sondern  sic  sind  natürliche 
Zeichen  einer  Innern  Ueberzeugung.  Das  Symbolische, 
welches  unsere  Reden  und  Gespräche  begleitet,  geht  her- 
vor n'cht  aus  dem  Mifstraucn  anderer,  sondern  aus  dem 
Drange' des  eignen  Cefuhls;  aus  der  Ijebhaftigkeit  der 
eignen  Ueberzeugung.  Das  ist  eine  natürliche  Symbolik; 
sie  beruht  auf  Gesetzen  der  Menschennatur  und  kan'n  in- 
sofern auch  eine  nuthwendige  Symbolik  genannt  werden. 

Die  natürliche  Symbolik  ist  die  Wurzel,  aus  welcher 
eine  künstliche , wie  aus  der  begeisterten  Bede  die  Poe- 
sie, sich  entwickelt.  Es  werden  Symbole  absichtlich  er- 
s'chaffen,  'und  Handlungen  ersonnen,  welche  Gedanken 
passend  zu  versinnlichen  geeignet  sind.  Man  kann  sym- 
bolischc  Handlungen  dieser  Art  als  eine  Gattung  der  poe- 
tischen Darstellung  anschen ; als  eine ' factischc  Poesie, 
^ine  solche  symbolische  Handlung  steht  der  Parabel  am 
nächsten  und  ist  in  der  That  nichts  anderes,  als  eine  dar- 
gestcllte  Parabel,  wie  am  einfachsten  daraus  erhellt,'  dafs 
der  ganze  Unterschied  zwischen  einer  symbolischen  Hand- 
lung , wie  wir  sie  hier,  vor  Augen  haben,  und  der  Pa- 
rabel lediglich  davon  abhängt,  ob  die  Handlang  blofs  er- 
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genommen  wird.  Als  eine  nicht  ganz  ungewöhnliche  Art 
poetischer  Darstellungen  linden  wir  symbolische  Handlun»  , 
gen  bei  den  biblischen  Propheten.  Ob  auch  sonst  noch , 
ist  mir  unbekannt.  Allein  ^ aufser  dem  Gebietender  Poe* 
sie  im  wirklichen  Leben , treffen  wir  dergleichen  Hand- 
lungen in  altern  Zeiten  häuGger  an.  SeUpiele  sind , die  - 
Art,  wie  die  Phocäer  bei  ihrer  Auswanderung  den  Ent-  . 
scblufs,  nicht  wieder  zurückzukehren,  an  den  Tag  legen 
(Herodotl,  1 63.,)  und  die  Handlung , mit  welcher  die 
Athenienser  ihre  Forderung  auf,  die  Ünterwerfitng.  Ton 
Lemnos  begleiten  ( Herodot  YI , > 89. , ) ferner  die  Weise , . 
wie  Agabus  dem  Apostel  Paulus  die  ihm  bevorste- 
hende Gefangensc^ft  in  Jerusalem  prophezelht  (Act. 
Apost.  XXI,  ti.)  Ohne  Zweffel  würde  es  nicht  schwer 
seyn,  mehrere  solcher  Beispiele  zu  sammeln.  . 

Die  bisher  charakterisirte  Art  symbolischer  Handlun- 
gen konnte  man  eine  freie  Symbolik  nennen,  weil  die 
Wahl  des  Symbols  allein  von  dem  Handlenden  abhängu 
Es  giebt  aber  auch  der  symbolischen  Handlungen  viele  ^ 
welche  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen  sind  und  eine 
feststehende  Bedeutung  angenommen  haben.  Zu  dieseu 
Handlungen,  welche  das  Gebiet  der  ConVentiunelleil 
Symbolik  bilden,  gehören  nicht  blofs  viele  derjenigen 
Handlungen,  welche  wir  zUm  Gebiete  der  künstlichen 
Symbolik  gezählt  haben,  sondern  auch  manche  der  natür- 
lichen Symbole  ^ letzteres  nämlich  insofei'n , als  die 

6)  Stäudliit  neue  Beiträge  tut  Erläuterung  der  bi- 
blischen Propheten.  Göttingen  1791.  Die  fOnAe  Abhandh 
erläutert  die  hieher  gehörigen  Stellen  . der  Propheten. 
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Handlangen  nicht  mehr  un^llhührlich  eischeinen,  sondern 
aas  einer  Absicht  oder  einem  Entschlüsse  hertorgehea^ 
oder  am  Ende  anch  dergestalt  s^ur  Gewohnheit  geworden 
sind , dafs  dabei  nichts  weiter  gedacht  oder  gefühlt  werde; 
Die  Handlungen  des  täglichen  Lehens ; die  Gebehrden 
und  Stellungen  der  Betenden  j die  gewöhnlichen  Ehren- 
bezeugungen ')  und  auf  gleiche  Weise  manche  Beschim- 
pfungen ®)  bieten  eine  grofse  Mannigfaltigheit  dar , von 
stehend  gewordenen  sowohl  natürlichen^  als  hünstlichen 
Symbolen*  Von  ähnlicher  Art  sind  die  zahlreichen  sym-; 
bolischcn  Actej  welche  besonders  in  dem  älteren  teut- 
schen  Rechte  vorhommen,  ®)  Wie  stehend  ober  auch 
der  Typus  solcher  Handlungen  geworden  seyn  mag,  so 
darf  dabei  doeh  nie  yergessen  werden,  dafs  sie  alle  in 
einer  wahren  Empfindung  oder  in  einem  wirklichen  Ge- 
danhen  ihre  e^ste  Quelle  haben  ^ und  dafs  sie  immer  auch 
die  Bestimmung  behalten,  als  Zeichen  der  Empfindung 
und  des  Gedankens  zu  gelten,  Empfindung  und  Gedanken 
ansebaulieh  zu  versinnlichen.  Ursprünglich  sind  die  sym- 
bolisehcn  Handlungen  Erzeugnisse  eines  lebhaRen  Gefühls^ 

und  gleichsam  Ausbrüche  der  Begeisterung.  Darin  liegt 

/ 

7)  Ueber  beide  Arten  vergl.  de  Wette  bebräisebe 
Archäologie  ^.212  u.  $.  a65. 

8)  Eine  besondere  Art  symbollsclier  Besebimpfungen 

oder  Drohungen,  die  in  Arabien  üblich  war  ( Scopelismits , ) 
und  mit  dem  nordischen  N i d s t a n g (Müllers  Sagäbiblio- 
thek  I,  116  — •49")  viele  Aebnlicli'kcit  211  haben  scheint,  j 
ist  erwähnt  in  /.  g.  D.  de  extr.  im.  Jedoch  dürften  beide 
Handlungen  halb  und  l)alb  auch  in  das  Gebiet  der  Magie 
hiueinfalicn.  - 

9)  Vergl.  meine  Encjclopädie  ate  Auflage;  S.  5y; 

Eranien  ».  d.  liecht.  If:  7 
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der  Grund,  dafs  die  darin  ausgedrücliten  oder  damit  rerbun- 
denon  Erltlärungen  Glauben  verdienen  und  dafs  die  Hand- 
lungen selbst  eine  überzeugende  Kraft  haben.  Aufserdem 
bann  auch  ein  besonderer  Grund  für  die  Wahrbaftigbeit 
der  Aeufserungeo  in  religiösen  Ideen  enthalten  seyn , wie 
diefs  allerdings  bei  dem  Eide  der  Fall  ist. 

Zum  Bescblufs  dieser  Bemcrbungen  über  den  Cha-' 
rabter  des  Symbolischen  mag  eine  Stelle  aus  Jabn’sBuch 
über  teutscbcs  Volbsthum  (S.  34oO  angeführt  werden,' 
welche  denselben  Gegenstand  betrifft  und  im  Wesentli- 
chen dieselben  Ideen  darüber  enthält. 

« Fcierlicbbeit  ist  äufsere  Begleitung  einer  höhern 
innern  Stimmung;  nicht  blofs  Sinnbildschrift  der  Hand- 
lung; auch  von  ihren  Vorbergang.  Nur  die  einzelne 
Thal  fällt  in  die  Augen , nicht  wodurch  sie  erzeugt  wird, 
nicht  Vorauf  sie  hinstrebte.  Dadurch  soll  offenbar  wer- 
den, nicht  des  Daseyns  Schale,  sondern  des  Lebens  Kern.' ' 
Eine  üeberleitung  des  Sinnenwesens  auf  sinnlichen  Pfa- 
den zumUcbcrsinnlichen,  die  durch  geistige  Verbnüpfung 
in  einer  einträchtigen  Sinnbilderei  das  Abstumpfen  ver- 
hütet , wo  beine  Berührung  mehr  haftet.  Das  Geistige 
allein  — wirbt  höchstens  auf  den  Geist ; wird  es  in  Verbin- 
dung mit  einem  in  die  Augen  fallenden  Sinnbilde  gebracht, 
erfafst  es  den  ganzen  Menschen.  Das  Uebersinnliche 
wird  uns  doch  nur  durch  Bilder , Gcdanben  - und  Wort- 
bildcr;  aber  ßs  wird  den  schnellsten  Eingang  linden,  die 
festeste  Nachwirbung  hehaiipten,  wo  ein  Sinnbild  als 
Schattenrifs  höhere  Ahnungen  gewährt,  und  unaussprech- 
liche Sehnungen  verdeutlicht« 

Gebräuche  bönnen  wilde  und  zahme , alte  und  neue 


Digitized  by  Googl( 


99 


Völker  I jede  Menschenyereinigung  Tom  losesten  Ver- 
bände bis  zum  innigsten  Bunde , jede  Verehrung  höherer 
Wesen;  vom  Indischthnm  bis  zur  reinsten  Heligion.  Sie 
sind  eine  gesellige  Dichtkunst , eine  Geheimschrift,  die 
unenträth'selte  Zeichen  hat.  Wir  haben  die  Kindlichkeit 
ihres  Entstehens  verloren , und  kennen  sie  nur , weil  wir 
sie  brauchen  und  gebrauchen.  Daher  ihr  Name.  Auch 
sie  sind  ein  Bedurfnifs  des  Menschen , eine  sinnliche  Dar- 
stellung eines  geheimen  Lebenstriebes.  Sic  sind  verkannt 
worden , m?in  hat  sie  für  Tand  genommen , hat  gefragt : 
Sollen  sie  die  That  putzen,  die  Leere  ausfilllen,  dem 
Menschen  natürliche  Dinge  verzanbern  ? Sie  sind  ur- 
sprünglich eine  Erfindung  der  Noth,  nicht  der  Lust, 
ein  Beweis,  dafs  im  Menschen  sich  dunkle  Gefühle  regen, 
die  er  hienieden  nur  unvollkommen  an  den  Tag  legt.  In 
ihnen  ist  das  Gesellige,  Gemeinsame,  Allergreifcndc, 
was  aus  der  menschlichen  Natur  hervorgeht,  nicht  erst 
nach  getroffener  Uebercinkunft;  es  ist  höheres  Sejn  und 
schöneres  Wesen. » 


Zu  den  feierlichen  sjmbolischen  Handlungen  gehört 
nun  auch  der  Eid.  ' Es  ist  indels  nicht  genug , ihn  blofs 
in  seinem  allgemeinen  Zusammenhänge  mit  dem  Symbo- 
lischen überhaupt  zu  betrachten , sondern  es  mufs  auch 
die  eigcnthümlicho  demselben  zum  Grunde  liegende  Idee 
besonders  hervorgehoben  werden.  Diese  ist  nun  nach' 
allen  altern  Begriffen , wie  sie  namentlich  auch  im  römi- 
schen Rechte  ausgedrückt  wird , nichts  anders,  als  eine 
Uerabrufung  göttlicher  Strafen,  eine  Execration.  Der 
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Eid  erscheint  allenthalben  als  eine  bedingte  Yerwünschang. 
Oiefs  liegt  hiar  in  manchen  Schwüruugsfbrmeln  am  Tage 
in  welchen  es  mit  der  rollhommensten  Bestimmtheit  aus- 
gedrückt  wird,  dafs  der  Schwürende,  im  Fall  der  Eid 
falsch  sej,  sich  oder  andere  dem  Verderben  weiht. 

Die  Beweise  dafür  finden  sich  zur  Genüge  in  den  bekann» 
ten  Schriften  über  den  Eid.  Es  ist  daher  übef flüssig, 
hier  noch  aus  Schriflstellern  und  Gesetzen  zum  Beweise 
der  aufgestcllten  Behauptung  die  Stellen  anzuführen. 

In  den  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Bestra^ 
fangen  eines  per  genium  principis  oder  per  principis  vene- 
rationem  ab  geschworenen  falschen  Eides  liegt  ebenfalls 
pine  Bestätigung  des  Ebengesagten.  Nur  dürfte  der  Zu- 
sammenhang dieser  Vorschriften  mit  dem  Begriffe  des 
Eides  nicht  klac  genug  hervorgehoben  seyn.  Geht  man 
davon  aus,  dafs  der  Genius  des  Kaisers,  oder  ein  dem 
Kaiser  gleichsam  inwohnendes  göttliches  Element  als  Ge- 
genstand einer  religiösen  Verehrung,  als  eine  Art  von 
Gottheit  angesehen  werde,  bei  welcher  ebensowohl  als 
bei  allen  andern  Volksgöttern  geschworen  werden  könne, 
so  ist  nicht  zu  begreifen,  warum  die  Römer  bei  dieser 


' lo)  Nach  der  von  JustiniaO  am  Schlüsse  def  Öten  No- 
velle vorgeschriebenen  Eidesformel  raufs  man  annehinen , 
dafs  schon  der  Gebrauch die  Eidesformel  so  zu  fassen , dafs 
auch  andere  deiii  Verderben  geweiht  wurden,  vielleicht  als 
völlig  unchristlich,. längst  abgekommen  sey.  Für  den  Punct, 
auf  den  es  hier  ankommt,  sind  die  Sehlufsworte  des  For- 
mulars entscheidend, 

n)  Malblanc  de  jurejurando  p.Sj.  Unter  den  Zeug- 
nissen der  Alten  ist  namentlich  su  bemerken  Plutarchius 
tpiacst,  rom.ß  eap, 


Digitized  by  Google 


101 


Art  des  falschen  Eides  Ton  ihren  sonstigen  allgemeinen 
Grundsätzen  über  die  Bestrafung  des  Meineides  hätten  ab* 
gehen  sollen , wie  doch  unstreitig  der  Fall  ist.  Denn  nur 
hier  trat  bürgerliche  Strafe  ein;  in  allen  andern  Fälleu 
aber  nicht,  wenn  sonst  hein  anderes  Yerbrcchen  mit 
dem  Eide  conettfrire.  Es  fehlt  freilich  nicht  an  Aeus* 
scrungen  alter  Schriftsteller,  welche  die  Meinung  aus- 
sprechen, dafs  der  Genius  jedes  Menschen  und  so  auch 
der  Genius  des  Kaisers  den  Gottheiten  heizuzählen  und 
als  ein  göttliches  Wesen  zu  verehren  sej,  **)  Indeft 
bann  es  haum  fehlen,  dafs  damit  zugleich  eine  andere 
Vorstellung  verbünden  gcMesen  seyn  mufs,  etwa  die, 
dafs  der  Zorn  des  Genius  verderblich  auf  den  seinem 
Schutze  befohlenen  Menschen  ernwirhe,  oder  dafs  sein 
guter  Genius  ihn  verlassen  und  ihm  seinen  Schutz  ent- 
ziehen werde.  Dafür  spricht  insbesondere  der  Grund, 
dafs  wenigstens  nach  den  mir  behannten  Verstellungen, 
die  Wirhsamheit  der  Genien  auf  den  Menschen  be- 
schränkt gedacht  wird,  dem  sie  beigcsollt  sind,  und 
dafs  der  Genius  des  einen  Menschen  nicht  auf  das  Wohl 
oder  Wehe  anderer  Einllufs  hat.  *■*)  Soll  nun  aber  auch 


12)  Malblanc.  C-  /.  p.  277, 

13)  Bassenn  dejurefiirando.  p.  <f2.  Merkwürdig 
ist  insbesondere  TertulUani  jdpotbg,  Oäp.  J2,  Am  ausführ- 
lichsten handelt  davon  Ei>er  Otto  de  perjuj’iQ  per  geniurn 
prineipis,  in  dessen  Dissert^  p.  ati/,  Jfl 

t4)  Ammianur  Marcellinus  lib.  tap,  F*.  er- 

zählt, dafs,  nach  dem  Volksglauben ,,  der  Schutzgeist  Va- 
lentinians  kurz  vor  seinem  Ende  von  ihm  gewichen  sey, 
Vergl.  auch  hierüber  Otto  C’.  A p^fl-  der  jedoch 

die  Stelle  Auumaiis  uucichtig  verstandeu  zu  haben  schciul 
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in  dem  Eide  per  genium  principis  die  Wee  der  Execration 

enthalten  seyn , so  fordert  die  Conse^uenz  des  Gedan- 

hens , anzunehmen : dafs  der  durch  Meineide  erzürnte 

Genius  den  Menschen  seihst  ins  Verderben  stürzen  könne 

und  werde , oder  dafs  er  ihm  wenigstens  seine  schützende 

Leitung  entziehe.  Bei  dem  Eide  per  salutem  principis, 
\ 

den  die  Christen  zui  TcrtuUian’s  Zeiten  unhedenklich 
leisteten,  liegt  am  Tage,  dafs  dabei  gar  keine  andere 
Beziehung  obwaltet,  als  die  bei  jedem  Eide  Torkom- 
meride  Verwünschung.  Beide  Arten  der  Eide  werden 
aber  als  glcichgeltend  neben  einander  gestellt,  und  man 
darf  daher  annehmen,  dafs  in  beiden  dieselbe  Idee  aus 
gedrückt  werde.  Ist  dies  richtig,  so  erklären  sich  die 
ebenerwähnten  Bestimmungen  des  römischen  Rechts  von 
selbst.  Denn  enthält  der  Eid,  eine  auf  den  Fall,  dafs 
er  falsch  geschworen  werde,  bedingte  Verwünschung, 
so  ist  der  Meineid  eine  unbedingte  Verwünschung,  und 
inan  begreift  alsdann , warum  ein  per  genium  et  venera- 
tionem  principis  geschworner  falscher  Eid  in  die  Classe 
der  Majestätsverbrechen  gestellt  werden  konnte.  ^*) 
Dafs  dieser  Meineid,  um  strafbar  zu  seyn,  nicht  quo- 
dam  calore  abgeschworen  sej'n  müsse,  wie  sich  /.  a.  Cod, 


Die  Worte  Fortuna  ejus  können  schwerlich  eine  allgeirfeine 
Guttiieit,  sondern  werden  einen  persönlichen  Schutzgeist 
bezeichnen. 

i5)  l.  43.  §.  6.  Dig-  de  j'urrjurando  l.  S.  Cod.  de 
n.  i.  et  de  jurejurando  l.  a.  Cod.  ad  leg.  Jul.  Mnj.  — 
Dafs  früher  vota  impia  gegen  den  Staat  bestraft  wurden, 
davon  giebt  es  wenigstens  ein  von  Valerius  Maxi  in  us 
Vin.  1,  t , 4 und  von  Suet  o nius  Ti  ber  i US  a erzähltes 
Beispiel, 
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(/«  jurejurando  ausdrückt,  hängt  unstreitig  mit  dem  Glau- 
ben der  Alt^n  zusammen,  dafs  die  Götter  auf  unbeson- 
nene Eide  nicht  huren , dafs  der  Eid  folglich  als  un- 
gültig und  wirkungslos  anzusehen  sey.  **)  Nach  der 
.angegebenen  Erklärung  bleibt  es  demnach  in  Betreff 
der  falschen , per  geniurn  et  venerationem  principis  gc- 
schwornen  Eide  bei  der  allgemeinen  Regel,  dafs  der 
Meineid  an  und  für  sich  nicht  bestraft  wiid,  sondern 
immer  nur  das  andere  etwa  damit  concurrirende  Ver»' 
brechen,  wie  hier  die  Verwünschung  des  Kaisers, 

Die  symbolischen  Handlungen,  welche  zum  Eide 
gefordert  werden,  können  natürlich  sehr  verschiedene 
scyn.  Auch  drücken  sie  keinesweges  immer  densel- 
ben Gedanken  aus,  Dis  recht  feierlichen  Eide  im  Al- 
terthum  wurden  am  gewöhnlichsten  so  geleistet,  dafs 
auf  eine  sehr  sprechende  Weise  die  Verwünschung, 
welcher  sich  der  Schwörende  unterwarf,  sehr  anschau- 
lich ausgedrückt  wurde.  So  ist  es  der  Fall  bei  dem 
Eide,  von  welchem  iste  Buch  Moses  Cap.  i5.  v-  9.  u.f, 
die  Rede  ist,  indem  die  Bedeutung  der  symbolischen 
Handlung  durch  Jeremias  34  5 v.  18,  aufser  Zweifel  ge- 
setzt wird.  **)  Dasselbe  gilt  von  dem  Eide  der  römi- 
schen Fecialen  Liv.  I.  cap.  a4‘  und  von  dem  Eide,  bei 
weichem  das  Wegschlcudern  des  heiligen  Steines  ge- 


1 6)  Ma  Iblanc  p,  .42, 

iy)  lieber  die  maimigfuhigen  Gebräuehe  siehe  Dreycr 
Tcrmischte  Abhandlungen  I,  Bd.  S.  iy3  und  und  Miscellaneen 
S.  io4-  Hcineccii  Eiemcnta  jurij  germ,  JI,,  S,  54ü 
,54g  und  .968  — 5yo, 

1 8)  5 1 ä u d 1 i n a.  a.  0.  5.  7.  u,  8. 
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bräuchlicb  war.  **)  Mau  kann  jedoch  nicht  behaupten^ 
daPs  alle  bei  Eiden  voikommende  Handlungen  von  der 
eben  bezeichneten  Art  sind.  Schon  im  Altcrthume, 
noch  mehr  aber  in  neuern  Zeiten,  wo  sinnbildliche  Har- 
stcllungen  der  Verwünschungen  sehr  selten  geworden 
sind,  und  jetzt  vielleicht  nur  bei  der  Art,  wie  die  Wei- 
ber zu  schworen  pflegen , vorausgesetzt  werden  können , 
kommen  Eideshandlungen  vor,  die  offenbar  die  Gegen- 
wart der  Gottheit  versinnlichen  und  den  Gedanken  dar- 
an in  dem  Gemüthe  des  Schwörenden  erregen  sollen.  *®) 
Auch  scheinen  einzelne  Handlungen  in  der  Absicht  ge- 
wählt zu  seyn,  um  den  Schwörenden  sinnlich  an  die 
zu  beschwörende  Thatsache  zu  erinnern.  Von  man- 
chen Symbolen  kann  sich  übrigens  die  Bedeutung  so 
verlieren,  oder  in  Vergessenheit  gerathen,  dafs  es  schw  er 
hält,  den  eigentlichen  Sinn  der  Handlung  wieder  auf- 
zuhuden. 

Es  ist  nicht  blofs  bei  alterthiimlichen  Eidessymbolen 
aus  grauer  Vorzeit,  dafs  sich  einer  sichern  Deutung  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen  — wer  würde  sich  darüber 
wundem?  — sondern  selbst  solche  Symbole,  die  kei- 
nesweges  zu  den  alterthümlichen  gehören,  sondern  der 


«n)  Mal  blaue  p.  43. 

20)  Z.  B.  die  Bciülirung  der  \häre  oder  derBildsäulcn 
der  Götter.  Auch  ein  Scepter  f^alt  bei  den  Römern  als  ein 
Symbol  Jupiters.  Servius  ad  f^irg.  j4en.  ya,  r.  no6. 

21)  Dreyers  Miscell.  1.  c.  Hieher  würde  auch  die 
oben  erwähnte  Geschichte  vpn  den  Phoeäcin  gehören,  wenn 
man  nicht  jene  Handlung , als  von  dem  eigentlichen  Eide 
ganz  getrennt  zu  denken  batte. 
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neaern  Zeit  angehören,  oder  -wenigstens  his  in  diese 
hinein  gebräuchlich  gewesen  sind , lassen  sich  nicht  leicht 
erklären.  Ich  will  hier  hlols,  weil  er  in  noch  geltenden 
deutschen  Rechtsquellen  Torkommt,  des  Gebrauches  erwäh- 
nen , die  zwei  rordern  Finger  bei  dem  Schwören  in  die 
Höhe  zu  heben , welcher  Gebrauch  bis  nach  Einführung 
der  Reformation  sehr  allgemein  üblich  gewesen  zu  seyn 
scheint.  Wenn  die  beiden  Finger  auf  die  Reliquien  oder 
auf  die  Evangelien  gelegt  werden,  so  ist  die  Bedeutung 
klar;  aber  nicht  so,  wenn  sie  in  die  Höhe  gehoben  wer- 
den. Auf  den  eben  erwähnten  alten  Gebrauch  nimmt 
noch  die  Carolina  (Art.  107.)  bei  ihrer  Strafbestimmung 
Rücksicht,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dafs  diese 
Art  zu  schwören  damals  gewöhnlich,  und  schon  von  Al- 
ters hergebracht  war,  wie  sich  freilich  auch  aus  andern 
Zeugnissen  ergiebt  *■*)  Noch  erinnert  an  den  alten  Ri- 
tus der  jetzt  nicht  mehr  in  der  ernsten  Rede  gebräuch- 
liche Ausdruck:  zwei  aus  fünfen  ziehen,  welches 
so  viel  heifst,  als  schwören.  **)  Wann  in  diesem  symbo- 


22)  Se  eleu  der  von  der  segnenden  und  schwörenden 
Hand  ist  mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt.  Merkwürdiger- 
-vreise  kommen,  unter  den  Denkmälern  des  Alterthums  Hände 
vor,  ganz  ähnlich  der  Form,  mit  welcher  gesegnet  und  ge- 
schworenwird. Tomasini  manuj  aenea  im  Anhänge  zu 
Pignorii  tabula  Isaaca.  Amsterdam,  ihög,  4. 

2Ö)  Der  Artikel  108  nennt  indefs  noch  die  Rand. 

24)  Spangenberg  Beiträge  zu  deu  Rechtsaltcrthn- 
mern,  S.  26.  .Unter  Christian  den  II.  war  es  in  Dänem.irk 
eben  so  Gebrauch.  Vörgl.  Rosenvinge  in  Oevsted’s  neuem 
Archiv,  yr  Bd,  S.  191. 

' 2Ö)  In  den  Holsteinischen  Hergungsformularpn  kommt 

der  Ausdruck  vor  bei  Lehmann,  llbhtein.  Landreclit  S.yz. 
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lischen  Act  die  Veränderung  vorgegangen , und  das  Auf- 
heben der  drei  Finger  in  Gebrauch  gekommen,  vri&der 
Form  der  Hand  die  Deutung  gegeben  bat,  wie  in  der  ge- 
wöhnlichen Verwarnung  vor  dem  Meineid  enthalten  ist, 
habe  ich  nirgends  bemerht  gefunden.  Nachforschungen 
über  die  vorschiedenen  in  Teutschland  üblichen  Formu- 
lare der  Verwarnung  und  über  das  Alter  derselben  wäre 
io  dieser  Beziehung  nicht  uninteressant.  Es  mögen  vielleicht 
in  den  einzelnen  Dissertationen  über  diesen  Gegenstand 
{ avisatio  de  evitando  perjurio ) Notizen  darüber  ent- 
halten seyn;  aber  keine  derselben  ist  dem  Verfasser  zur 
Hand.  Das  in  Holstein  ehemals , und  zum  Theil  hie  und  da 
noch  gebräuchliche  Formular  stimmt  mit  dem  zum  Ge- 
brauche in  Dänemark  vorgeschriebenen , Christian  des 
V.  Gesetzbuche  angehängten,  fast  wörtlich,  in  der  Sache 
aber  durchaus  überein,  so  dafs  beide  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Quelle  geflossen  zu  scyn  scheinen.  Vielleicht 
ist  nach  der  Beforniatiq}i  durch  Luther  oder  Bugen- 
hagen  ein  solches  Formular  abgefafst,  und  dann  ziem- 
lich allgemein  unter  den  Protestanten  angenommen  worden. 

Die  gebräuchlichen  Eidesformulare  und  Solennien 
sollte  inan  billig  nach  ihrem  Ursprung  und  nach  ihrer  Be- 
deutung kennen  lernen , und  deshalb  ist  hier  auf  diesen 
Punkt  aufmerksam  gemacht  worden.  Sonst  gewährt 


26)  Plattteutsch  in  Spbwan  Nacliricbtcn  von  Kiel 
S.  27.;  lioclileutsch  bei  Fuchs  de  sollennibus  appe.Ualion.is 
p.  63. 

27)  Den  Scbliifs  unserer  Eidesformel:  «So  walir«  etc. 
wird  k.iiim  einer  Erklärung  bedürfen.  Auf  allen  Fall  scheint 
mir  ein«  Bemerkung  von  "Wilken  (teutsche  Historie  I,  Bd. 


Digitized  by  Google 


107 


es  wenig  juristisches  Interesse,  die  verschiedenen  GebrKu. 
che  bei  Eidesleistungen,  wobei  doch  haumYollstäudigheit 
zu  erreichen  ist,  zusammenzustellen.  Denn,  wie  ver- 
schieden gestaltet  auch  auch  die  Symbole  sejn  mögen, 
welche  so  sehr  zahlreich  bei  Eiden  angewandt  werden, 
Sinn  und  Gedanhen  sind  unter  jeder  Hülle  dieselben.  Im- 
mer ist  die  Beziehung  auf  Gott , auf  den  Verlust  göttli- 
cher Wohlthaten,  odet*  auf  das  Eintreten  göttlicher  Strafe 
diejenige  Idee,  welche  das  Wesen  des  Eides  ausmachte.  Dals 
auch  bei  dem  Eide  auf  die  Heiligen , dieselbe  Idee , ' nur 
indirehte  gleichsam , obwalte , iällt  in  die  Augen , und  be- 
darf heines  weitern  Beweises. 

Dessen  ungeachtet  ist  die  Behauptung  nicht  ungo- 
wShnlich,  dafs  ein  Eid  nicht  blofs  bei  der  Gottheit,  son- 
dern, auch  bei  jedem  heiligen  und  ehrwürdigen  Gegenstand 
geschworen  werden , wenigstens  dafs  dies  nach  den  Be- 
griffen und  Vorstellungen  der  Römer  geschehen  könne.®*) 
Schon  die  Bemerkung  ülpians,  **)  dafs  jeder  Eid  bei 
Gott  geleistet  werde,  scheint  jene  Ansicht  zuwiderlegen, 
und  es  nothwendig  zu  machen,  dafs  scheinbar  entgegenge- 
setzte Stellen  auf  eine  andere  mit  dem  angegebenen  Gesichts- 
punkt übereinstimmende  Weise  erklärt  werden.  Eine 


S.  2o3.)  nicht  gegründet,  dafs  das  jetzt  gebräuchliche  Ei- 
desformular  nur  als  Anrufung  Gottes  vor  dem  Anfang  der 
Ordalieii  einen  angezwungenen  Sinn  habe. 

28)  de  Bassenn  p.  y4-  Thibauts  Pandekten 
§.  ii3. 

29)  l.  33.  Dig.  de  jarejuranda  « Qiü  per  salulcnt 
suani  jurat , licet  per  Deum  jwrare  videtur  (respectu 
tnim  divini  numinis  ita  jiira  f.)  • 
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solcbe  Erklärung  liegt  nun  in  der  That  lehr  nahe.  Nach 
(iem,  was  oben  bereits  bemerkt  ist,  müssen  wir  nämlich 
bei  allen  alten  eigentlichen  Eiden  einen  doppelten  Gegen- 
stand unterscheiden,  den  Gegenstand  der  Anrniung  und 
den  Gegenstand  der  Verwünschung.  Es  ist  nicht  häuGg, 
daPs  in  den  Eidesformalären  (jedoch  mit  Ausnahme  der 
recht  feierlichen  , aus  dem  Altcrthume,  die  auch  in  die- 
sem Punkte  Tollständig  sind,}  beide  Gegenstände  genannt 
werden.  Wenn  aber  auch  nur  des  einen  oder  des  an- 
dern in  dem  Formular  Erwähnung  geschieht , so  mufs  im- 
mer der  andere  subintelligirt , und  aus  deit  über  den  Eid 
geltenden  Vorstellungen  ergänzt  werden.  Die  Stellen, 
in  welchen  die  Eidesformulare  nicht  der  Gottheit 
selbst,  sondern  anderer  heiliger  oder  ehrwürdiger  Ge- 
genstände erwähnen,  nennen  blofs  den  Gegenstand  der 
Verwünschung,  bezeichnen  die  Personen  und  Güter, 
welche  dem  strafenden  Zorne  der  Gottheit  Preis  gegeben 
werden. 

Dabei  ist  es  freilich  Tor  allen  Dingeq  nothwendig, 
was  doch  yielföltig  Ton  den  Schriftstellern  nicht  gesche- 
hen ist,  die  blofsen  Schwüre  and  Betheurungen , wie  sie 
zu  alten  Zeiten  mehr  oder  minder  im  täglicheq  Leben 
Torgekommen  sind,  dann  auch  diejenigen  Betheurungen, 
• welche  kraft  besonderer  Privilegien , wie  für  Mennoniten 
und  für  die  Herrnhuter  ( letzteres  jedoch  pqch  particulä- 
rem  Recht)  an  die  Stelle  der  Eide  treten,  und  sowohl  in 
Absicht  ihrer  Wirkung , als  in  Rücksicht  auf  die  Restra.. 
fung  des  Ifeineides , den  Eiden  gleich  gestellt  sind , von 
eigentlichen  Eiden  zu  unterscheiden , welchen  selbst  die 
zuletzt  erwähnten  Betheurungen  nicht  bcigczahlt  werden 
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können,  cla  die  Gesetze  sie  sogar  ansdrücklich  den  Ei- 
den entgegensetzen. 

Es  liegt  nicht  in  dem  Plane  dieser  Bemerknngen, 
näher  anzugeben , Yrie  etwa  nach  den  jetzt  als  richtig  an- 
erkannten Yorstellnngen  Ton  der  Gottheit,  nnd  aof  eine 
ihnen  gernäfse  Weise  der  Eid  einzurichten,  nnd,  nicht 
so  sehr  das  Formular , sondern  die  Verwarnung  vor  dem 
Meineide , wodurch  jenes  an  sich  unbestimmte  Formular 
erst  seine  feste  Bedeutung  erhalt,  zu  fassen  sej.  Dar- 
über findet  sich  bei  den  Schriftstellern  über  die  christliche 
Moi’al  viel  Treffendes  bemerkt,  namentlich  bei  Rein- 
hard System  III.  S.  628.  und  in  der  schon  mehrmals  an- 
geführten Schrift  von  Stäudlin,  worauf  wir  die  Leser 
verweisen. 


3o)  Vlsllationsschlufs  von  «y68  hei  Emmighaus. 
Corp.  juris  germ.  /.  S.  43 1. 
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VITI. 

Reehtsfall, 

den  Beweis  durch  II andelsbücher  betreffend, 

' \ 

Am  34sten  September  i8i4  trat  das  Handlungs* 
baas  J.  S.  und  Comp,  wider  H.  F.  Bs.  Wittwe  klagend  auf 
wegen  looo  Rthlr. , welche  nach  dem  Anfuhren  der  Klä- 
ger am  29$ten  Juli  i8o3  von  einem  andern  Kaufmann  C. 
F.  S.  den  Klägern  auf  der  Beklagten  Mann  und  Erblasser 
überwiesen  seyn  sollten.  Kläger  produzirte  zum  Beweis 
einem  Contocourant  von  C.  F.  S.  d.  d.  den  3isten  Decbr. 
i8o3 , worin  dem  damaligen  H.  F.  B.  folgender  Posten  ins 
Credit  geschrieben  ist. 

i8o3.  Juli  29.  Cassa  an  J.  S.  und  Comp. 
übertragen  — — — 1000  Rthlr. 

In  der  Vernehmlassung  behauptete  die  Beklagte:  es 
könne  immerhin  seyn,  dafs  die  angebliche  Uebertragung 
Statt  gefunden  habe ; allein  die  Summe  sey  entweder  baar 
bezahlt , oder  auf  eine  oder  die  andere  Art  mit  dem  Klä- 
ger berechnet  und  abgemacht  Zum  Beweis  dessen  berief 
Beklagte  sich  darauf,  dafs , als  sie  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  den  Klägern  ihren  berechneten  Saldo  baar  ausbe- 
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zahlt  und  eine  Generalquittung  rerlangt  habe ; diese  die 
Ertheilung  einer  Quittung  für  überflüssig  erhlärt  hätten. 
Auch  scj  es  unwahrscheinlich,  dafs  die  Kläger,  als  ge- 
naue und  ordnungsliebende  Kauileute  behannt,  einen 
Posten  Ton  looo  Rthlr.  so  lange  hätten  offen  sollen 
hinstehen  lassen. 

Kcplicando  acceptirten  die  Kläger,  die  in  der  Li» 
tiscontestation  wenigstens  implicite  enthaltene  Einräu- 
mung, behaupteten  dabei,  dafs  die  eingehlagten  looo 
Kthlr.  in  der  übergebenen  Kcchnung  nicht  enthalten, 
und  leugneten  zugleich  die  behauptete  Zahlung  dersel- 
ben. Zur  Erklärung  des  langen  Hinstehens  dieser  For- 
derung bemerkten  sie,  dafs  der  Posten  ihnen  erst  aus 
Papieren  des  C.  F.  S.,  dessen  Fallitmasse  sie  übernom- 
men hätten,  bekannt  geworden  sey.  Zugleich  ward 
aus  den  Büchern  des  klägerischen  Handlungshaiises  ein 
Exlract  übergeben  zum  Beweis,  dafs  der  eingeklagte 
Posten  in  denselben  nicht  vorkomme. 

In  der  Duplik  berief  die  Beklagte  sich  erstlich  dar- 
auf, dafs  in  dem  zugleich  übergebenen  originalen  Con- 
tocourant des  C.  F.  S,  der  eingeklagte  Posten  nicht  als 
ein  überwiesener , sondern  als  ein  baar  bezahlter  auf- 
gefuhrt  sey ; ferner  producirte  sie  die  zwischen  ihr  und 
den  Klägern  gewechselten  Briefe  über  die  letzte  Zah- 
lung und  machte  endlich,  indem  sie  mehrere  Rechnun- 
gen über  besondere  Pöste  producirte,  welche  in  den 
extrahirten  Contocourants  nicht  yorkommen , beinerk- 
lich,  dafs  aus  dem  Stillschweigen  der  Bücher  über  die 
Zahlung  der  looo  Rthlr.  nichts  gefolgert  werden  düi-fe. 
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Das  am  22stcn  Febr.  i8t5  cröfTnete  Urtheil  lautete 

Nachdem  bei  aller  Verschiedenheit  der  in  den  über- 
gebenen Contocourant  gewählten  AusdVuche  den- 
noch hinlänglich  hcrrorgchl,  daO»  int  Jahre  i8o3 
C.F.S.  eine  bei  Behlagten  der  Erblasser  gut  habende 
Forderung  Ton  looo  Rthlr.  den  Klägern  an  Zah- 
lungsstalt  assignirt  hat,  die  erfolgte  Befriedigung 
der  letztem  aber , durch  die  beigebrachten  Papiere 
nicht  hinlänglich  erwiesen  ist. 

So  wird  der  Beklagten  aufgegeben,  besser  als 
geschehen  rechtlicher  Art  darzuthun: 

dafs  die  streitigen  looo  Bihlr.  auf  irgend  eine 
Art  mit  den  Klägern  abgemacht  und  getilgt  wor- 
den , worauf  sodann  ferner  ergeht , was  Rechtens. 
Als  dieses  l^rtheil  darauf  in  dppellatorio  bestätigt 
wurde , ergriff  die  Beklagte  das  remedium  supplicationis 
und  setzte  ihre  Beschwerde  darin , dafs  die  Kläger' 
nicht  abgewiesen  worden,  oder  dafs  ihnen  wenigstens 
nicht  der  Beweis  ihrer  Forderung  aufgelegt  sey.  — 
Die  Acten  wurden  versandt.  Durch  das  nun  erfolgte 
Erkenntnifs  wurden  die  Kläger  mit  ihrer  Klage  abge- 
wiesen, jedoch  unter  dem  Vorbehalte  j besser  als  ge- 
schehen zu  beweisen,  dafs  sie  flic  eingeklagten  looo 
Rthlr.  von  den  verstorbenen  B.  zu  fordern  gehabt,  w'ie 
auch,  dafs  diese  Summe  mittlerweile  nicht  bezahlt  oder 
auf  andere  Art  vergütet  worden. 

Der  Entscheidungsgründe  waren  folgende: 

Um  den  rechtlichen  Werth  der  Beschwerde  zu 
beui-theiien , ist  es  vornehmlich  nothwendig , den  Begriff 
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der  angestellten  Klage  za  bestimmen , » als  wovon  die  He- 
gel in  Hinsicht  der  Beweislast  ' zunächst  abhängt.  Die 
vorigen  Ürt^ilsverfasser  scheinen  die  Klage  von  J.  S. 
und  C.  als  eine  gewöhnliche  Schuldhlage  angeseWn  und 
darnach  den,  Beweis  normirt  zu  haben.  Da  die  Kläger 
aber  in. ihrem  Briefe  vom  i4tcn  Juni  i8i  » die  Hechnuu.» 
gen  der  Beklagten  bezahlt  erhalten  zu  haben  behennen  , 
die  verlangte  Generalquittung  für  überflüssig  erkl&en  < 
nnd  diese  Erklärung  selber  die  Stelle  einer  GeneralquiN 
tung  vertritt,  indem  sie  das  Behenntnifs  entliält,  Kläger* 
hätten  nach  geschehener  Berichtigung  der  berechneten 
Pöste  nichts  mehr  Zu  fordern,  so  ergiebt  sich,  aus  diesen 
Umständen  für  die  angestellte  Klage  ein  ganz  anderer  Ge- 
sichtspunkt. Es  ist  nämlich  die  Klage  eine  wahre  condictio 
indebiti j welche  bekanntlich  nicht  blofs  auf  den  Fall  geht^ 
wenn  etwas  indebite  gezahlt  worden , sondern  überall  an* 
gestellt  werden  kann , wo  Rechte  oder  Fordernngen  aus 
Irrthum  erlassen  sind.  Die  Von  den  Klägern  anfgestellte 
Behauptung  ist  aber  keine  andere , als  dafs  die  General- 
quittung irrigerweise  ertheilt  sep,  und  die  nun  geforderte 
Summe  nicht  umfafste , da  dieselbe  ihnen  später  aus  den 
Büchern  eines  andern  Handelshauses  bekannt  geworden^ 
Letztere  Entschuldigung  kann  in  der  Hauptsache  nichts 
ändern,  —i  Den  Klägern  wird  daher  auch,  tim  die  er- 
hobene Klage  durchzusetzen , obliegen  , diejenigen  That- 
aachen  zu  beweisen , auf  welchen  die  eöndictio  indebiti  in 
diesem  besondern  Falle  beruht.  Das  Beweisthema  in 
solchen  Fällen  ist  zwar  in  den  Gesetzen  (/,  nb.  ßig^  de 
Prob,,  vergL  Weber  yon . der  Verbindlichkeit  zu  Be- 
tveisfiihrung  S.  i83l  nnd  S;  .197.)  nür  mit  Rücksicht  auf 

T^ranien  d.  liecht,  ff. 
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iniehite  geleistete  Zahlungen  erörtert , läPst  sich  aber  auf 
die  verwandten  Fälle  sehr  leicht  anwend^n.  Wie  nätn- 
lieh  bei  einer  geschehenen  Zahlung,  diese  und  die  Nichte\i> 
Stenz  einer  Schuld  dargethan  werden  müssen , so  ist  der  Be> 
weis  in  Fällen  vorliegender  Art , sowohl  das  ursprüngliche 
Dasein,  als  die  spätere  Fortdauer  der  Schuld  zweifel- 
haft ist,  dahin  zu  richten,  dafs  i)  eine  Forderung  wirk- 
lich vorhanden  gewesen  , und  e)  dafs  diese  wieder  durch 
baare  Zahlung  oder  auch  auf  andere  Weise  getilgt  worden 
ist.  Sind  erst  diese  Punkte  dargethan,  so  kann  freilich 
das  dritte  Requisit,  der  der  Quittung  zum  Grunde  lie- 
gende Irrthiim  in  der  Regel  wohl  vermulhet  werden, 
oder  wenigstens  den  Erfullungseid  zulässig  machen. 

Einen  Beweis  der  Art  haben  die  Kläger  vorläufig 
auch  zu  führen  unternommen , indem  sie  zum  Beweis  der 
Forderungen  sich  anf  die  Rechnungen  und  Bücher  des 
C.  F.  S.  berufen , und  Zugleich  einen  vollständigen  Exi 
tract  aus  ihren  eigenen  Handlungsbüchern  beigebracht 
haben , nm  zu  erweisen , dafs  die  ihnen  angeblich  überwie- 
senen lOoo  Rthlr.  nicht  bezahlt  worden  sind. 

Hie  eingeklagten  lOoo  Rthlr.  werden  zwar  in  den 
verschiedenen  Rechnungen  mehrmals  genannt,  allein  die 
in  dem  Urtheil  der  Unterinstanz  enthaltene  Annahme, 
dafi  im  Jahre  i8o3  C.  F.  S.  eine  bei  der  Beklagten  Erb- 
lasser zu  Guthabende  Forderung  von  looo  Rthlr.  an  Zah- 
lungsstatt assignirt  habe,  wird  dadurch  keinesweges  ganz 
vollständig  und  unzweideutig  begründet. 

In  der  von  den  Klägern  übergebenen  Rechnung heifst  es: . 
i8o3.  Juli  sq.  Cassa  an  J.  S.  und  Comp,  über- 
' tragen  i ooo  Rthlr. 
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in  dem  von  der  Beklagten  prodnzirten  Contocoarant  fehlt 
in  dem  sonst  ganz  Übereinstimmendeft  passus  das  Wort^ 
übertragen.  Also  gerade  der  Ausdruck,  auf  srelcheft 
die  Supplicaten  zur  Begründung  ihrer  auFgestellteh  An- 
sicht des  Vorgangs  nicht  geringes  Gewicht  legen.  * 

Möglich  wäre  ea  allerdings ^ dafs  J.  S.  Und  Cftfiip. 
den  Posten  von  lOOo  Rthlr.  bei  der  Beklagten  Erblasser 
an  Zahlungsstatt  übernommen  haben.  Aber  eben  sowohl 
ISfst  sich  denken,  dafs  B.  die  lOoo  Rthlr.  baar  an  i.  8. 
gesandt  und  damit  eine  Schuld  des  andern  S.  getilgt  habe. 
Letzterer  Hergang  hat  sogar  nach  allen  Umständen  eine 
überwiegende  Wahrscheinlichkeit  für  sich , nicht  allein , 
weil  in  dem  ^eigentlichen  Original  der  Rechnung  dasjenige 
Wort  fe^lt,  .welches  etwa  für  eine  Ueberwdiung  eine 
Vermuthung  an  die  Hand  geben  konnte,'  sondern  auch 
aus  mehreren  andern  Gründen.  Denn »)  ist  der  gebrauchte 
Ausdruck  Cassanur  bei  haaren  Zahlungen  oder  Ausla« 
gen  für  fremde  Rechnung- gewöhnlich  < und  bei  blofsen 
Ueberwelsungen  eben  so  wenig  gebrfinchlich  als  passend  j 
2)  sind  ln  derselben  Rechnung  drei  andere  ähnliche  von 
B.  für  die  Rechnung  des  C.  F.  S.  beschafften  Zahlungen 
mit  aufgefuhrt^  Und  namentlich  eine  an  den  jetzigen  Klä- 
ger von  i5oo  Rthlr.  unterm  Tten  Juni  i8o3,  sö  dafs  man 
hieraus  ersieht,  der  angenommene  Hergang  habe  auch 
sonst  unter  ihnen  Statt  gefunden ; 3)  läfst  sich  auf  diese 
Welse  einzig  und  allein  erklären,  warum  die  in  Frage 
stehenden  1 000  Rthlr.  so  wenig  als  die  eben  erwähnten  1 $00 
Rthlr.  in  dem  Conto  von  B.  Vorkommen , da  dieser  blofse  Mit  • 
telsperson  gewesen  ist  j und  die  gezahlten  Suitimen  dem  C. 
F.  S.  in’s  Credit  gesetzt  werden  mufsten-  Wahrscheinlich 
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werden  üch  ans  den  Contos  zwischen  C.  F.  S.  und  J.  S.  und 
Comp,  und  zwischen  dem  ersten  undB.  der  ganze  Zusam- 
menhang) wie  er  hier  angenommen  wurde,  ergeben. 

Sonachi  haben  wir  den  von  J.  S,  und  Comp,  versuch- 
ten Beweis , dafs  sie  die  eingehlagten  i ooo  Rthlr.  zu  for- 
dern gehabt,  weder  für  ganz  noch  für  halb  geführt  ansehen 
können , sondern  erachten  denselben  für  völlig  mifslungen. 

Nach  dem  oben  Ausgeführten  aber  wii'd  der  Kläger 
auch  noch  zu  beweisen  haben,  dafs  die  Schuld  mittler- 
weile nicht  getilgt  sey.  Da  der  Kläger  die  Existenz  der 
Schuld  noch  gar  nicht  dargethan  hat,  so  ist  auch  gar  kein 
bestimmter  Bosten  angegeben , auf  dessen  Nichtabtragung 
der  Beweis  des  lUägers  seine  Richtung  hätte  erhalten  kön- 
nen. Daher  hart  denn  auch  der  Beweis  blofs  so  geführt 
werden  können,  dafs  sich  in  den  Rechnungen  des  Klägers 
ein  solcher  Insten  aufgeführt  findet.  Einige  Wahrschein- 
lichkeit des  Nichtabtrags  würde  unter  der  Yorausselznng, 
dafs  erst  die  ursprüngliche  Existenz  der  Schuld  erwiesen 
wäre,  aus  dem  Stillschweigen  im  Allgemeinen  wohl  her- 
vorgehen , im  gegenwärtigen  Fall  aber  wird  diese  Wahr- 
scheinlichkeit durch  die  entgegenstehende  Genera^uittnng 
nicht  nur  beseitigt,  sondern  es  ist  auch  der  Umstand  nicht 
aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  die  Beklagte  durch  separate 
Quittungen  wenigstens  so  viel  beigebracht,  dafs  in  dem 
Contocourant  einige  von  ihrem  .verstorbenen  Manne  be- 
zahlten Pöstc  nicht  enthalten,  und  die  Rechnungen  nicht 
vollständig  geführt  sind,  raitliin  die  Uebergehung  des 
streitigen  Posten  auch  durch  diese  Unvollständigkeit  ihr 
Gewicht  verliert. 
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IX. 

Ueber  altnordisches  Arraenrecht, 

von  ' 

Dr.  A.  L.  J.  Michelsen  ' 

in  Kopenliageu. 

'Sehl'  gewöhnlich  ist  es  noch  unter  Historihern  un4 
Juristen,  die  germanische  Vorzeit  auf  einer  zu  niedrigen 
Stufe  der  bürgerlichen  Ordnung  zu  erhlichen.  Vom 
Capitol  und  römischen  Forum  aus  haben  die  Juristen  in 
den  alten  Germanen  off  Barbaren  vor  sich  gesehen , die 
erst  die  Kirche  etwas  bändigte,  die  endlich  vom  Kaiser 
und  Reich  durch  einen  ewigen  Landfrieden,  eine  Kreis., 
armee  und  ein  Kammergericht  zur  Ruhe  nnd  Ordnung 
gebracht  wurden.  Uebersehen  ist  dabei-  nicht  allein 
manchmal,  dafs  schon  Tacitus,  der  scharfkiohtige  Be^ 
obachter,  die  Germanen  in  einem  Zustande  schildert,  weK 
oben  nur  Recht  und  Zucht  und  Sitte  begründen  können , 
vielmehr  von  Einigen  sogar  behauptet , der  grofse  Mann 
~ habe  ein  Phantasiebiid  gemalt  zur  Warnung  seiner  Rö< 
wer,  deren  Entartung  or  in  so  tiefer,  männlicher  Weh- 
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Tnuth  betrauert ; während  jede  besonnene , natürliche  und 
vorurtheilsfreie  Vergleichung  seines  lebenatbmenden  Ge- 
mäldes mit  dem  Originale , wie  es  in  dem  späteren,  ur- 
hundlichen  Dasejn  der  germanischen  Vulher  leibt  und 
lebt,  die  Wahrheit  seiner  Auffassung,  Beobachtung  und 
Darstellung  uns  eben  da  am  schönsten  und  reinsten  offen- 
bart, wo  er  am  wenigsten  Börner  war.  ln  einer  Zeit, 
weiche  ein  sogennnntes  Faust-  und  Febderecht  regierte, 
war  heine Rechtsordnung,  sondern  Rohheit  qnd  Gewalt: 
das  scheint  doch  einleuchtend  zu  seyn.  Aber  gerade  in 
jenen  Tagen  sehen  wir  Städte  sich  gründen;  sehen  Han- 
del und  Gewei-be  aufblühen;  sehen  durch  Germanenhände 
Denkmale  erhabener  Baukunst  zur  Ehre  Gottes  sich  er- 
heben, welche  wir  nun,  mehr  nur  für  uns  als  für  Gott 
und  die  Enkel  zu  bauen  yerstehend , nach  einem  fast  ent- 
schwundenen Jahrtausend  mit  Staunen  und  Bewunderung 
der  alten  Zeit , mit  Trauer  über  die  Gegenwart  anschauea 
müssen.  Diesen  schroffen  Kontrast  von  Licht  und  Schat- 
ten in  dem  Gemälde  der  Vorzeit  anlznheben,  ist  nicht 
Icipht  Ein  Glaube  von  Riesenart  mit  seinem  mifsgestal- 
teteu  Bruder , dem  Aberglauben , soll  auf  der  einen  Seite 
stehen , — die  Rohheit  und  Gewalt  auf  der  andern.  Aber 
der  Glaube,  wie  die  Rohheit,  treibt  keinen  Handel  und 
kein  Gewerbe,  führt  nicht  künstlerisch  Kelle  und  Meissei. 
So  sind  denn  auch  die  V^tfRche  der  Bechtshistoriker  jene 
sich  selbst  widerspreohende  Entgegensetzung,  'welche 
auch  für  die  älteste  Zeit,  wenngleich  iq  geringerem 
Maafse,  unwillkommen  sich  aufdrängt,  zu  tilgen  und  aus- 
zugleichen , oi^  picht  die  glücklidisten  zu  nennen.  Wenn , 
ztiiu  Beispiel,  Rogge  in  seiner  Schrift  über  das  Ge* 


lichuwesea  der  Gcrmaaen,  deren  Yerdfenst  hier  übri- 
gens nicht  geleugnet  sejn  soll , die  Erscheinnng  des  Or- 
dale  im  im  tentscben  Mittelalter  so  schauerlich  und  grau» 
enhaft  gemalt  hat , dafs  er  selber  davor  erscbrechen  mufs : 
so  weifs  er  sich  {nicht  anders  zu  helfen , als  durch  das , 
der  historischen,  Iletrachtungsweise  der  Hecbtsmonumente 
überhaupt,  wie  vielen  einzelnen  aus  der  jYorzeit  uns  er- 
haltenen Thatsachcn  insbesondere,  geradezu  widerspre- 
chende Paradoxon:  «die  Ordale  hünnen  im  Ganzen 
nnr  als  ein  Schrechbild  der  Phantasie  bestanden  haben,  v 
Wenn  Rogge  ferner  erzählt  hat  j wie  jener  Kraftmensch  i 
der  Germane , im  Zorne  über  die  erlittene  Rcleidigung , 
über  sein  mit  Blut  beflechtes  Haus,  aufgebrochen  sey, 
um  Rache  zu  suchen  an  dem,  den  er  als  Thäter  hannt^ 
oder  mit  Gewifsheit  vermuthete : so  fühlt  er  sich  zu  dem 
Nachsätze  notbgedrungen;  « dafs  aber  in  wilden 

Rechtsverfolgung  .eine  sehr  mächtige  und  reine  Sitte,  als 
die  eigentliche  Seele > waltete,  wird  ho^entlich  Niemand 
bezweifeln, » 

Sind  solche  Ansichten  undErhlärungen  nicht  durchaus, 
ungeschichtlich  ? — Das  Recht  ist  ja  in  alter  Zeit  selber 
Glaube  und  Sitte,  und  diese  eiU  dem  Gesetze  nicht  um 
Jahrhunderte  vorans. 

Eine  richtigere  Ansicht  und  E^hlärung  jenes  soge- 
nannten Faust-  und  Febderechts  hingegen  und  aller  In. 
stitute,  welche  mit  selbigem  in  mittelbarer  oder  unrait. 
telbarer  Yerbinduog  standen,  neben  einer  umsiebtigerea 


j)  A.  a.  O,.  S.  1^7, 
Ebcnd.  5.  »4ü. 
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und  genaueren  Schilderung  der  Sitte  und  Zueht^  die  im 
Hauste,  der  Ordnung  und  Gesetzlichkeit,  die  im  üffent. 
liehen  Leben  waltete , mufs  jenen  angedeuteten  Kontrast 
gar  nicht  aufhommen  lassen.  Denn  sie  ^ird  uns  vielmehr 
die  germanischen  Völker  im  Mittelalter  > auf  einer  Stufe 
der  Menschlichkeit  und  Sittlichkeit  zeigen , ' welche  man 
in  allgemeinen  und  und  speciellen  geschichtlichen  Darstel- 
lungen aut  älterer  und  neuer  Zeit  nur  zu  wenig  gewahr 
wird.  ' - ^ ^ ' » 

Besonders  ergiebig  aber  und  wichtig  für  die  Einsicht 
iiV  die  gute  öffentliche  Zucht'  und  bürgerliche  Ordnung 
ddr  Vorzeit  müssen  Schilderungen  der  Anstalten  und 
Bechtseinrichtungen  seyn , die  wir  zur  Polizei  zählen , 
und  unter  diesen  wiederum  vorzugsn'eiso  diejenigen, 
welche  auf  einem  allgemeineren,  weniger  vom  Augenblicke 
abhängigen  Bedürfnisse  des  geselligen  Lebens  beruhen. 

Auch  die  Polizei  ‘ lassen  so  Manche  erst  mit  der  nach  ver- 
schwundenem Mittelalter  eintretendenBechtsgesetzgebung 
entstehen  , indem  sie  vergeben , dafs  der  Name  nicht  die  i 
dacheist,  und  dafs  die  Nothwendigkeit  mancher  jetzt  zur 
Polizei  gerechneten  Institutionen  mit  dem  Dasejn  einer 
bürgerlichen  Gesellschaft  selber  gegeben  ist.  Dürftig 
sind  f|^^i}icl}  in  dieser  Beziehung  die  altteutschen  Bechts- 
Sammlungen,  besonders  die  allgemeineren ; aber  Vieles  hat  < 
gelebt , wäat  dem  Pergament  nicht  anvertraut ' worden  ist. 

Zwar  mufs  ein  künstlicherer  Zustand  derGesellsohaff  viel- 
fache künstliche  Vorschriften  polizeilicher  Art  hervorru- 
fen,  welche  die  alte,  in  einfacheren  Verhältnissen  sich 
bewegende  Zeit  nicht  Itannte,  wep  sic  ihr^r  nicltt  be- 
durfte; und  jene  hat  aus  dem  Polizeirechte  ein  indivi- 
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daelles  Fach  für  ein  eignes  Organ  in  der  Staatsverwaltong 
geschaffen,  -während  es  in  dieser  thcils  zum  Geschäffs' 
lireise  der  allgemeinen  VolhsTertreter  der  üffenüichon  In- 
teressen gehörte,  theits  eine  Privatangelegenheit  der  Fa- 
milien, Genossensdiaften  und  Gemeinen  hlieb , und  daher 
im  Allgemeinen  auf  eine  mehr  innerliche  und  organische 
Weise  mit  dem  ganzen  börgerlitdiea  Rechts^stem  ver- 
flochten und  verwachsen  war.  Aber  eben  deshalb  -wird 
eine  Darstellung  der  in  ihrer  Entstehung  weniger  an  einen 
bestimmten  Moment  und  besondere  Umstände  gebundenen, 
nunmehr  polizeilichen,  Einrichtungen  und  Normen  für 
die  alte  Zeit  noch  nothwendiger,  um  zur  klaren  und  si« 
ehern  Anschauung  ihres  rechtlichen  Zustandes  zu  gelang 
gen.  Und  jeder,  auch  kleine,  Beitrag  solchen  Inhaltes 
kann  mithin  nicht  überflüssig  und  unnütz  sejn.  ' 

> . . ' . 

Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  sind  es  zunächst  , 
welche  mich  veranlafst  haben,  einige,  jetzt  polizeiliche 
Institute,  wie  sie  in  den  Bechtssammlungen  des  Mittelal- 
ters geordnet  sind,  und  das,  was  dazu  in  nächster  und  ' 
nothwendigster  Beziehung  steht , in  dieser  Zeitschrift  mit 
wenigen,  aber  möglichst  chaiakterisffschen  Zügen  zu  j 
schildern.  Ich  gebe  hier  zuerst  eipe  kurze  Darstellung  / 
des  altnordischen  Armenwesens , und  -werde  darauf  in  ei-  , 
nem  späteren  Hefte  eine  gleiche  liefern  von  der  in  den  | 
Statuten  des  skandinavischen  Mittelalters  so  ausgebildeten  ' 
und  in  n>annichfaltiger  Hinsicht’so  vortrefflichen  Ackei-po- 
lizei,  dafs  ihr  in  den  letzten  Jahrhunderten  mit  dem  Un- 
bergange  des  vormaligCi)  regsamen  Gent  ein  clebens  erfolg- 
tes Wanken  und  völliges  Hiusterben  zum  Theil  noch  in 
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unserer  Zeit  ron  Teretäodigen  Landbauern  betrauert  und 
' beklagt  wird.  , 

DaTs  ich  in  diesen  beabsichtigten  Darstellungen . mit 
der  Armenpflege  den  Anfangmache,  beruht  auf  dem  Grunde, 
weil  sich  in.  wenig  Einrichtungen  des  üilentlichen  Lebens 
die  Humanität^  die  sich  hierin  zu  ihrer  hücbsten  Blüthe, 
der'Wohlihatigbeit,  entfaltet,*)  wie  die  innere  Haltung 
und.Ordnung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  mehr  and  ent- 
schiedener ausspricht,  als  gerade  in  dieser;  weshalb  das 

Antreffen  einer  geregelten  und.ausgebildeten , den  Anfor- 

\ 

derungen  der  Menschlichheit  und  Sittlichkeit,  die  man  an 
ein  einfaches  und  strenges  Zeitalter  machen  darf,  entspre- 
chenden Armenpflege  uns  zu  Betrachtungen  und  Schlüssen 
hinsichtlich  des  ganzen  inneren  Bechtszustandes  jener  alten 
vergangenen  Zeit  den  reichsten  Stoff  und  die  beste  Gele- 
genheit darbietet.  Dabei  gehört  die  Armuth  so  sehr  zu 
den  ursprünglichen  Erscheinungeu  in  der  GesellschaA:, 
dafs  ihreEsistenz  mit  der  Existenz  des  Eigenthums,  Er- 
werbs und  des  Bedürfnisses,  mit  dem  der  Mensch  in  die 
Welt  tritt,  gegeben  ist.  *)  Solche  geregelte  und  humane 
Armenpflege  finden  wir  aber  in  höchst  eigenthümlicher, 


3)  Vergl.  Brandts  über  humanes  Leben.  Schlesw^, 
i8a6.  Seite 'i44- 

*)  Schon  das  Havamal  -in  der  altern  Edda  spricht  dar- 
,über.  Nach  Magnussen’s  Ucberselzung  111.  Bd,  S.  laa. 

Voll«  Vorrathskammern  ' 

Erblickt’  ich  bei  des  reichen  Mannes  Sölnieii. 

Nun  wandern  sie  mit  dem  Bettelstäbe! 

So  ist  der  Reichthum , 

Gleich  dem  Blicke  des  Auges. 

. ' Unter  allen  Freunden  der  Unbeständigste..  F. 
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selbst  bis  auf  den  beatigeii  Tag  im  Wesentlicbet)  erhaltener 
Form,  im  altnordischen  Rechte;  dessen 'darauf  sich  bezie* 
henden  Inhalt  ich  dahdr,  unter  einige  allgemeine  Gesichts» 
punhte  geordnet , hier  im  Grundrissci  vortrage,  indem  ge<- 
genwärtiger  Aufsatz  so  nur  dem  Z«ir:9<die'~entspred>en 
mochte , welchen  ihm  sein  Platz  in  dieser  Zeitschrift  vor* 
schreibt;  und  zwar  gebe  ich,  jenen  Inhalt  der  alten  Rechts» 
und  Gesetzbücher  meist  selbst*)  und  in  würtlicher  Uebersez» 
zung,  weil  er  sich  durch  seine  Form  und  Sprache  eben  so 
sehr,  als  durch  seinen  Gehalt  merhwürdig  vortheilhaft 
und  schon  auszeichnet. 

Bekannt  ist,  wenigstens  im  Allgemeinen,  dafs  dasAr« 
raenwesen  in  Teutschland,  wie  überhaupt  in  allen  südli* 
chen  und  westlichen  Bändern  Eäiropas,  im  Mittelalter  ein 
• kirchliches  Institut  war.  Eine  Quote  der  2ichnten  war 
gemeinem  Kirchenrechte  für  die  Armen  und  Hülilosen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  ausgesetzt  Die  Geistlichen 


*)  Ick  habe,  wenn  ick  die  Hinzufiigiing  eines  Wortes 
oder  einer  Pkrase  des  Originaltextes  für  nölkig  oder  nützlich 
kielt , dasaspirii  icT  im  Anfänge  mit  tk  , das  aspirjrtegestrichene 
D amEndederSvlben  immer  mit  d bezeiclioet,  weil  die  der 
altnordischen  Schrift  cigentkümlickeii  Zeichen  in  der  Druckerei 
fehlen  möchten , und  ich  hei  der  grofsen  Enlferuung  vom 
Druckorte  die  Cprrectur  nicht  selber  werde  besorgen  kön- 
nen. Auch  habe  ich  aus  der  letztgenannten  Kücksiebt  die 
Accente  fiberall  weggelasseu,  wo  nicht  das  Wort  selber  Ge- 
genstand der  lletraclitung  war. 

4)  Capitt.  Add,  //^,  Cap,  $8.  » Quod  in  unaaüaque  ^ 

ecclesia,  cui  episcopus  praeet! , quatuor  tarn  de  redililtis , j 
quani  de  ohlationiiias  ßdeliuni  fieri  debeant  parlioues , ut  ; 
unafit  episcopi ,\alia  clerieonim , tertia  patiperum , etquarla  j 
fabricij  eccUsiattieis  adplifeluf,  * Ad<b  tJttCap.Sa.  • ütt 
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waren  abo  die  Behörde,  welcher  die  Anwendung  und  Ver. 
theilong  derselben  oblag.  I>ie 'kirchlichen  Synoden  be- 
echäfligten  sich  schon  fkuhzcHig  und  vielfach  mit  der 
Versorgung  der  Armen  und  Nothleidenden ; die  Gesetze 
enthalten  früh  manche  ins  Einzelne  gehende  Bestimmun- 
gen; die  Capitularien,  den  kirchlichen  und  öffentlichen 
VerhSltnbsen  zunächst  gewidmet,  haben  Verordnungen 
über  diese  Angelegenheit,  die  zum Theit  sehr  bemerkens- 
werth  sind.  Die  Synode ,'  welche  im  Jahre  585  zu  Ma^on 
gehalten  wurde,  setzte  schon  fest,  dafs  hülfsbedürf- 
tige  Personen,  Arme,  Wittwen  und  Waisen,  erst  narfa 
erfolgter  Anzeige  an  den  eompetenten  Bischof  vor  ein 
weltliches  Gericht  gezogen  werden  dürften:  ein  Grund- 
satz, der  auch  sonst  häufig  ausgesprochen  ist  Marl  der 
Grofse  gebietet*)  auf  Veranlassung  der  im  Jahre  8i3  zu 
Mainz  gehaltenen  Synode  allen  Laien , den  Bischöfen  hin- 
sichtlich dieses  ihres  Geschäfts  unterwürfig  zu  seyn.  Die 
Klöster  wurden  Armen-  und  Waisenhäuser,  halfen  aber 
auf  der  andern  Seite  die  Armuth  vermehren  durch  ihre 
weit  ausgedehnten  Erwerbungen  von  Grundeigenthum , 
was  besonders  auch  im  Norden  hervortritt,  namentlich  in 
Isbnd,  ^)  von  dem  nachher  speciell  die  Rede  seyn  wh-d. 


decimae,  quae  singulis  dantur  eccleMis,  per  consulla  epis- 
eoporum  a preshyteris  ad  usum  ecclesiae  et  pauperum  sutnma 
diligentia  dispensentur.  » 

5)  Vergl.  Schilt  er  de  libert.  eceles.  Germ.  p.  tSosq. 

6)  Capitt.  L.  y.  Cap.  iSt- 

-)  Vergl.  Stepliensen  Island  i det  attende'  Aailiun- 
drede,  liifiorisk  - pulitisk  skildret  (Island  iin aclit^cliiiteii  Jahr- 
hundert hisioriscli-polit.  geschildert)  S.  3oo, 
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Dafs  die  Güter'  and  Einliünfte  der .. Kirclten  nidit  ^ 
Geisdicbcn  ^ Eigenthum  and  Gewinn  sejen,  und  diese 
folglich  nicht  nach  Willkühr  und  Gutdünhen  sieh  diese!* 
ben  zu  Nutzen  machen  dürften,  vielmehr  sie  als  Pile* 
ger^  und  Versorger  der  Armen  zu  verwenden  verban- 
den sejen , ist  schon  in  .den  Capitularien  der  alten  Zeit 
zu  wiederholten  Malen  erhlärt;  z.  B.  Capitt.  L.  f^JI. 
fup.i  3j5.  *)  « Inttruendi  *unt  presbjfteri  pariterque  ad- 

monendi  quatenu*  noferint  d^cimat  et  oblationes,  quas  a 
ßdelibus  aecipiunt,  pauperum  et  hospitum  et  peregrmorum 
essp  stipendia,  et  noa  quasi  suis  sed  quasi  commendafis  uti 
debere;  de.quibus  omnibus  .sciftnt  se  rationem  reddituros  in 
fionspectu  divinae.majestalis , et  nisi  eas fideliter  pauperi- 
bus  et  his , quibus  praemissum  est , administraverint , con- 
.demnationem  patiendos.  Qualiter  vero  dispensari  debeant 
canones  sacri  instiluunt.  Scilieet  ut  quatuor  partes  ex  omr 
nibus  fiant,  una  ad  fabricam  ecclesiae  relevandat  altera 
pauperibus  distribuenda  • — — •— 

Wer  die  der  Kirche  und  anderen  geistlichen  Stiftun- 
gen zuhommenden  Abgaben  ungebührlicher  Weise  zu- 
rüchhält,  oder  mit  Kirchengat  ungesetzlich  umgeht,  wird 
daher  an  derselben  Stelle  wie  ein  Mörder  der  Armen  cha- 
rahterisirt  und  als  solcher  bestraft.  •)  « Ne  cui  lieeat  res 

vel  facultates  ecclesiae  aut  monasteriis  vel  xenodochiis  pro 
quacunque  eleemosjrna  cum  justitia  delegatas  retentare,  alie- 
nare  atquc  subtrahere.  Quod  si  quis  fecerit,  tanqüam 


8)  Sal*  7*  A pt  tto^tq* 

9)  Ibid.  p-  4Jt5.  vgl.  Capitt.  Add.  eap.  8g,  bei 

Bai.  p.  /3/2*  ’ . , j ; . , 
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necator  pauperum,  antiquorum  canonum  seMentiit 
eonjtricliu , ab  ecclesiae  timinibus  excludatur,  donec  ta\ 
quae  sublata  suni  aut  retenta,  reddantur.  » 

-Dafs  die  Geistlichen  aber , -welche  tneist  gute  Hans, 
halter  -waren,  in  ihrer  Armenpflege  nicht  regellos  ed 
'Werke  gegangen,  ist  natürlich  und  nach  rielen  Seiten 
hin  auch  erweislicb*  Die  nns  aus  jener  Zeit  eidialtene 
Gesetzgebung  regulirt  manche  dabei  in  Betracht  kom- 
mende 'Verhältnisse  mit  grofser  Verständigkeit  und  men- 
t schenfreundlicher  Umsorge.  Es  wird  dem  Müfsiggange. 
und  ungebührlicher  Bettelei  weise  gesteuert,  **)  der 
willkührlichen  Ertheilung  ton  Almosen  sehr  bestimmt 
gewehrt,  der  UCberfüllung  der  Kloster  sorgsam  Torge- 
bengt,  die  Verpflichtung  der  Geistlichen  genau  fest- 
gesetzt; es  besteht,  mit  einem  Worte:  eine  wahre  Ar- 
menordnungi  So  heifst  es  z.  B.  in  dem  Capit.  ann. 
8oS.  §.  /o.-*®)  « De  mendieisf  qui per  pairias  discurrunt , 

volumus  ut  unutquisque ßdeliwn  nostrorum  suum  pauperem 


10)  Vergl.  Clefs  Culturgesch.von Würtemberg.  Tü- 
bingen, ido6.  Tlil.  I.  S.  3s3  u.  f, 

11)  Vergl.  Mabillan  Anaiect.  TU.  p.  49b“ 

wo  gesagt  wird,  dafs  die  Klüster  nicht  dazu  gestiftet  se^en  , 
um  die  Söhne  des  reichen  Geizhalses  atifzunehmen.  und  auf 
Kosten  der  Kirche  zu  füttern,  dafs  ihre  Bewohner  vielmehr 
nach  Anweisung  der  Regel  nur  diejenigen  aufnehtnen  sollten  , 
welche  entweder  wirklich  arm,,  oder  reich  gewesen  seven 
und  sich  um  Gottes  willen  arm  gemacht  hätten  (d.  h.  durch 
Scelgaben.)  Die  Klöster  dürfieif  aber  nicht  überfüllt  -wer- 
den , weil  davon  zudringliches  Betteln  und  anderer  unan- 
ständiger Erwerb  für  dasselbe  die  nothwOndige  Folge  scyj 
vefgl.  Clefs  a.  a.  O.  S.  5o4. 

14)  $.  Möser’s  Patriot-.  Phantas.  Thl.  1.  S. 
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de  heneßcio  aut  de  proeria  familia  'nutriat',  et  fion  ptrmit- 
tat  alibi  ire  menäicando.  Et  ult  tales  inventi  fueritit . niti 
manibus  laborent , nullus  iit  qnisqtiam  tribuere  praetumat.  « 
Die  Pfarrer ' sollten  täglich  awei  oder  drei  Arme  *iue 
Bevirthnng  anfsuchen:  **)  « üt  preshyteri  quotidie  duos 
vel  frei  pauperes  eolligant  ad  lavandbs  pedes.  » Sie  mnfs> 
ten  Armenlisten  halten  (^matriculas ,)  in  die  Alle  einge- 
tragen -wurden , die  beständige  Almosen  geniesen  sollten 
( matrieularii ;)  und  diese  durften  nur  wahre  Arme  sCyn, 
die  nicht  durch  eigene  Arbeit  sich  ihr  firod  verdienen 
konnten.  Zur  Zeit  eintretender  Hungersnoth  wurde 
Jedem  Torgeschrieben , wie  -viel  er  an  Almosen  zu  ent^ 
richten  habe.  Es  gab  geistliche  Kranken-,  Waisen-  und 
Armenhäuser  (nojocomia , orphanstrophia  ptochotrophia 
Häuser  zur  Unterhaltung  verlassener  Kinder  Cbrephoiro^ 
phia')  und  kraftloser  Greise  (^gerontoeomia ;)  Stiftungen 
zur  Aufnahme  fremder  ( xenodochia, ) vorzüglich  irom- 
mer  Pilger,  welche  der  Unterstützung  bedurften , wobei 
in  den  Gesetzen  mehrfach  der  gläubigen  Irländer  l^rwäh- 
nung  geschieht.  Schon  nach  Justinians  Gesetzge- 
bung und  den  Verordnungen  seiner  Nachfolger  waren 
"diese  Anstalten  rücksi<^tlich  ihres  Gutes  besonders  be- 
vorrechtet, ja  so  privilegirt,  wie  die  Kirchen , und  stan- 
den unter  der  Jurisdiction  des  Bischofs.  Diese  Anordnun- 


1 3)  Öapitt.  Add.  IV.  cap. 

14)  C 1 e fs  a.  a.  O.  S.  2s4> 

j5)  L.  4s>  §.  4b-  §.  3-  Cod.  de  epiic-  Nov.  .434. 

eap.  40,  ’ ■ ~ • . , : ' , 
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gen  gingen,  frenig  modificirt,  in  die  Capitnlarien*, 
und  das  canoaische  Recht  über. 

Das  Arroenwesen  war  also,  wie  wir  gesehen  haben, 
im  Mittelalter  eine  hirchliche  Einrichtung,  die  Pflege  der 
Nothleidenden  den  einzelnen  nnd  zu  Corporationen  ver- 
bundenen Geistlichen  anheimgestellt.  Das  ist  der  Grund , 
weshalb  wir  in  den  Hechtsbücbern  und  Statuten  wenige 
oder  gar  heine  Normen  über  diese  Angelegenheit  finden* 
Erst  nach  der  Reformation,  in  Folge  welcher  die  Güter 
der  geistlichen  Corporationen  entweder  zertheilt  nnd  zer- 
splittert, oder  doch  sehularisirt  wurden,  und  die  Klü- 
ster  verschwanden,  welche  vielfach  zu  weltlichen  Armen- 
häusern und  Hospitälern  umgesebaffen  wurden , trat  das 
Bedürfiiifs  ein,  die  Armenpflege  zu  einer  Staatsangele- 
genheit nnd  öffentlichen  {.ast  im  heutigen  Sinne  des  Worts 
zn  machen. . Erst  nach  dieser  Zeit  kommen  d^her  hier, 
über,  zuerst  einzelne  Bestimmungen,  nachher  umständ- 
liche und  ausführliche  Anordnungen  iu  den  Gesftzgebun- 
gen  der  einzelnen  Territorien  vor,  wozu  ireiliph  auch 
andere  Umstände,  zu  denen  ebenfalls  die  Ausbildung  der 
Landeshoheit  gehört,  tphgewirkt  haben. 

^ Im  hohen  Norden  war  abe#  theils  das  Bedürfnifs 


16)  Capitt.  L-  II.  cäp.  Sff-  (pagi  ^46.)  Zunächst 
nach  einer  Constic.  Leo*s. 

17)  Vergl.  Walter’s  Tehrbuch  des  .Kirchenreebts. 
Bonn  , i8a3.  §.  a47* 

18)  Vergl.  Eichhorn’s  Rechtsgesch.  Thl.  IV.  §.  558, 

Meist  fehlen  genauere  Nachrichten  über  den  Hergang  der 
Sache  im  Einzelnen,  was  zum  TheiL  auch  daher  rührt,,  weil 
wir  der  Acten  von  den  landständischeii  Verhandlangcn  in  den 
einzelnen  Ländern  gewöhnlich  ermangeln.  , . 
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eiees.wohleiogerichteten  Armenwesens  selbst  in  der  alten 
Zeit  durch  die  Natur  und  Beschaffenheit  des  Landes  ein 
viel  grüfseres  und  dringenderes,  als  im  Süden;  theils 
honnten  auch  dort  die  Geistlichen  und  ihre  Kloster  nicht  | 
so  reich  ausgestattet  werden.  Auch  hat  die  Hierarchie  j 
daselbst  niemals  in  dem  Mafse  das  ganze  'Rechtssj^stem 
umgestaltet,  wie  im  Süden,  und  die  Kirche  fand  daselbst 
theilweise  einen  geordneteren,  nicht  durch  Yülkerwan» 
deruDgen  und  andere  die  Verhältnisse  eines  Yolhes  stö* 
rende  Ereignisse  so  verwirrten  Zustand  vor.  Hier  ist 
daher  auch  das  Armenwesen  nie  ein  eigentlich  kirchli- 
ches Institut  geworden.  Der  weltliche  Arm  blieb  viel- 
mehr der  eigentlich  wirksame,  wenn  auch  die  liebreiche 
Lehre  Christi,  dafs  das  Opfer,  dem  Nothloidenden  aus 
frommer  Gesinnung  gebracht,  ein  dem  Altar  Gottes 
dargebrachtes  und  Gott  wohlgefälliges  sey,  **)  die  Seele 
der  Armenpflege  werden  und  die  Kirche  überi^aupt  mit- 
telbar ihren  Einflufs  siegend  geltend  machen  mufste. 

So  mufste  namentlich  die  Kirche  durch  allgemeine  Mil-, 
derung  und  Veredlung  der  Sitten  das  Verlassen  der 


19}  Sclion  in  den  ersten  christlichen  Gemeinen  fand  be- 
sondere Fürsorge  für  die  Verarmten  und  Hülfsbedürftigen 
Statt  C Apostelgesch.  VI,  1 — 6.;  XI,  29.;)  die  in  die 
Gemeine  Nenaufgenommenen  gaben  reichliche  Beiträge  ( Apo- 
stclgesch,  II,  45.;  IV,  34.,)  — früh  bemerkten  auch  die 
' Nichtchristeii  diese  Wohlthatigkeit  der  Christen,  und  diese 
wurden  selbst  dadurch  verdächtig.  Der  Kaiser  Julian 
liefs  daher  auch  nach  christlithcm  Beispiel,  jedoch  sich  frei- 
lich auf  Zeus  als  xenios , homognios , hetaerios  berufend, 
Herbergen  anlegen  und  besondere  Anstalten  für  die  Armen 
treffen.  Vergl.  Neander  über  den  Kaiser  Julianus. 
Leipzig,  181a.  S.  i3o  u.  f. 

Eranüa  s.  d.  Reclu.  II,  9 
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Greise,  welche  die  Waffen  zu  handliabcn  nicht  mehr 
fahig  waren , wovon  besonders  hinsichtlich  dei’  Germa- 
nen bei  den  Alten  einzelne  Spuren  vorhommen,  und 
das  Aussetzen  der  Kinder,  die  man  zu  ernähren  sich 
nicht  im  Stande  'fühlte,  was  vorzüglich  auffallend  im 
isländischen  Altcrthume  hervortritt , als  unsittlich  und 
und  unchristlich  allmählig  entfernen.  Die  Anstalten 
zur  Versorgung  der  Hülfsbedürftigen  selbst  aber  nah- 
men, wie  gesagt,  keinen  kirchlichen  und  hierarchischmi 
Charakter  an.  Die  Volksrechte  des  Mittelalters  haben 
deshalb,  namentlich  in  Island  und  Norwegen,  eigen- 
thümliche,  sehr  priginell  ausgebildete  Einrichtungen 
und  Bestimmungen  hinsichtlich  der  nothleidenden  und 
kraAlosen  Mitglieder  der  Gesellschaft. 

Wir  betrachten  jetzt  diese  zum  Besten  der  Armen 
. vorkommenden,  altnordischen  Volkseinrichtnngen,  und 
zwar  zuvorderst  die  alt  isländischen.  Island  ist  ein  durch 
Natur  und  Klima  im  hohen  Grade  armes  Land.  Ueber- 
dies  hatten  die  aus  Norwegen  eingewanderten  Einwoh- 


3o)  Vergl.  die  gründliche  und  gehaltvolle  Abhandlung 
von  Erichsen,  (de  expositione  infantum,)  die  er  der  von 
ihm  besorgten  arna  - moguäanischen  Ausgabe  der  Saga  von 
Gunlaugi  Ormstunga  (Kopenh.  ijjS)  angehängt  hat.  Dafs 
die  Armuth  ein  Hauptgrund  der  Erscheinung  war,  erhellt  be- 
sonders aus  der  Saga  Olaf  Trjggrasons.  Vergl,  a.  a.  O. 
p.  J07  sq. 

21)  Die  ersten  Kirchengesefze,  von  Thorgeir  ver- 
fafst  (ungefähr  um's  Jahr  1000;)  die  viel  Heidnisches  beste- 
hen lassen  mufsten  , sahen  auch  hierin  nach;  es  zeigt  dies, 
wie  dringend  das  Bedürfnifs  des  unmenschlichen  Gebrauchs 
gewesen  se^n  mufs. 
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ner  in  ihrem  Yaterlande  ihr  Gruodeigenthum , «omit 
das  hauptsächlichste,  ja  fast  das  einzige  Vermögen  der 
Familien  in  alter  Zeit,  zurüchgclassen , und  lebten  gros-  . 
sentheils  von  Schifffahrt  und  Fischfang,  Erwerbszweigen, 
die  mit  Unglüchsfallen  verschwistert  sind,  folglich  oft 
Armuth  der  Familien  herbeiführen  müssen,  und  weni> 
ger  vom  Ackerbau  als  von  der  Viehzucht , welche  eben- 
falls vielen  Unglücksfällen  unterworfen  ist.  .Diese  Ar-, 
muth  des  Landes  spricht  sich  auch  im  Rechtssysteme 
entscheidend  aus.  Aber  das  edle  und  kräffige  Volk, 
welches  sich  im  Mittelalter  so  wunderbar  durch  hohe 
Geistescultur , hervorgethan  hat.  und  sich  selbst  noch  in 
unseren  Tagen,  was  wahre  Volksbildung  anbelsngt,  aus- 
zeichnet voi  den  Völkern  des  Südens,  über. deren  Land 
der  Himmel  Segen  und  Fruchtbarkeit  ausgegossen  bat, 

erscheint  darin  als  Sieger  und  Herrscher  über  ein  stren- 

/ 

gej  Klima,  über  Noth  und  Mangel,  über  eine  rauhe 
lebendige  und  leblose  Natur, 

Das  älteste  auf  uns  gekommene  Rechtsbuch  Islands 
ist  die  sogenannte  Graugans  (Grdgds,)  aus  den 
ersten  Decennien  des  leten  Jahrhunderts,,  dessen  auf 
unsern  Gegenstand  sich  beziehender  Inhalt  die  Haupt- 
grnndlage  vorliegender  Abhandlung  ausmacht  Es  ist 
dies  Rechtsbnch , einige  Stellen  aus  demselben  abgerech- 
net, welche  von  Schriftstellern,  namentlich  bei  Arne- 


aa)  Der  Name  ist,  nach  der  Annahme  der  Gelehrten, 
von  dem  aus  der  Haut  eiuer  Art  von  Graugänsen  verfertig- 
ten Umschläge  des  Codex  entstanden.  Vergl.  Grimm  Lit. 
der  altnord.  Geseb.  (Zeitschr,  für  gesch.  Rechtsw.,  Bd.  IlL 
S.  106.) 

9* 
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s e n , **)  der  Ursprache  gegeben  wurden , so  wie  das 
Bruchstuck,  das  Thorkelin  von  selbigem  herans- 
‘ gegeben  hatte,  bisher  ungedruckt  geblieben,  obgleich 
die  ausgezeichnetsten  Bearbeiter  des  nordischen , wie 
des  teutschen  Rechts  die  Herausgabe  des  höchst  merk- 
würdigen , auf  schönen  Membranen  erhaltenen  alten  Land- 
rechts schon  lange  und  sehnlich  gewünscht  hatten.  Jetzt 
ist  die  bekannte  arna-magnawische  Commission  hieselbst 
mit  einer  Ausgabe  beschäftigt,  und  ein  Drittel  des  Tes- 
tes mit  lateinischer  Uebersetzung  hat  bereits  die  Presse 
verlassen.  Dies  Drittel  ist  mir  durch  die  freundliche 
Vermittelung  des  Professor  Colderup-Rosenvinge 
von  den  Herren  Herausgebern  znr  beliebigen  Einsicht 
und  Benutzung  gütig  mitgetheilt  worden , und  jetzt  die 
Hauptquelle  dieses  Aufsatzes;  — so  dafs  mir  die  Freude  zu 
Theil  wird,  von  einem Bechtsbuche , — welches,  wie  ich 
zu  behaupten  keinen  Anstand  nehme,  hinsichtlich  der  in- 
nern  Ordnung  und  eigentlichen  Ausbildung  des  Rechts- 
begriffs über  allen  Rechtsbüchem  des  nordischen,  ja 
vielleicht  des  ganzen  Mittelalters  steht,  und  namentlich 
in  jenen  Rücksichten  über  dem  Sachsenspiegel  so  hoch , 
wie  im  GanzcnCdic  altnordischen  Sagas  über  den  in  *%in 
kirchliches  Gewand  gekleideten  alttentschen  Annalen  und 
Chroniken,  den  Germanisten  einige  Proben  des  In-  ^ 

a3)  Hiftorifk  Indledniog  til  den  gamle  og  nje  Islanfke 
RettergsOg  (bistor.  Einleitung  zu  dem  alten  und  neuen  islän- 
dischen GcrichtsTerfabren.)  Ropenh.,  <763.  Das  Buch  hat 
durch  Erichsen's  Anmerkungen  und  Zuthaten  besonderen^ 
Werth  erhalten.  ■ ■ . i 

a4)  F^igsloii:  particula  prima  jur,  crin.  is’and. 

s6  Seiten  in  8.  ' \ ^ 


Digitized  by  Google 


133 


halts  im  Voraus  miUntheilen , welche  ganz  so,  wie  sie 
im  Gesetze  enthalten  sind , den  Menschen  erfreuen , wie 
den  Juristen  belehren.  Dieser  Inhalt  ist  aber  im  Wesent- 
lichen völlig  übereinstimmend  mit  demselben  des  zweiten 
isländischen  **)  Volhsgesetzes,  des  sogenannten  Jons- 
bnches  **)  (vom  Jahre  1980;)  nur  daft  letzteres,  wie 
überhaupt,  so  auch  hier,  nicht  so  vorzüglich  gefafst, 
weniger  ausführlich,  und  in  manchen  hier  in  Betrach- 
tung kommenden , für  die  Rechtsordnung  des  isländischen 
Volkes  aber  besonders  wesentlichen  Punkten,  z.  B.  der 
Verhütung  ungebührlicher  Bettelei,  nicht  so  bestimmt 
ist:  so  dalä  man  ebenfalls,  was  nnsern  Gegenstand  anbe- 
trHR , den  alten  Isländern  es  nicht  verargen  kann , dafs 
sie  sich  ungern  und  erst  nach  erheblichen  Weigerungen 
und  Streitigkeiten  zur  Annahme  dieses  Gesetzbuchs  aus 
der  Hand  ihres  neuen  Oberherrn  bcquemten , und  auch 
hier  die  Behauptung  Arngrim-Jonas  als  wahr  und 
richtig  vorliegt;  **)  « Certo  veteris  juris  sapiens  rigor  et 
prudens  severitas  passim  retinenda,  novi  codicis  impunctmte 
mutata,  ad  bonaiH  reipublieae  conslitutionem  paruni  con~ 
tulit. » 

Mit  grofser  Strenge  ist  nach  dem  Rechte  der  Grau- 


iÜ)  Es  ist  eigentlich  das  dritte  Landrecht  Islands ; aber 
das  zweite,  die  sogenannte  Jarnsida,  liegt  zur  Benutzung 
nicht  vor. 

a6)  lieber  den  Namen  vergl.  Grimm  a.  a.  O.  S.  107 
II.  f.  Eine  andere  Erklärung  giebt  der  Rezensent  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  von  i8t8  S.  5a. 

37)  Vergl.  Arnesen  a.  a.  O.  S.  tg  u.  f. 

a8)  In'seiner  Crymogaea  (Schildeiting  Island)  p.  .7  sq. 
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gans  dem  landstreicherischen  Betteln  und  muCsigen  üm- 
hergehen  Ton  Arbeitsfähigen  vorgebeugt.  Jeder  Bewoh- 
ner des  Landes  ist,  sehr  bestimmten  Satzungen  zufolge, 
yerpllicbtet,  -wofern  er  hein  ansässiger  Mann  ist  und  hein 
eigenes  Haus  hat,  hinnen  einer  gewissen  Frist , sich  eine 
bleibende  Wohnstätte  oder  einen  festen  Aufenthalt  in  ei- 
nem Hause  heimilisj'ang')  zu  bereiten,  und  sich  zu  ei- 
nem Gerichte  bindend  zu  behennen  (thingfesti ,)  er  mag 
ein  freier  Mann  seyn,  welcher  für  bestimmten  Lohn  im 
Haus-wesen  eines  Bonden  bestimmte  Dienste  leistet  Cgrid- 
Tnadr,"j  oder  ein  aus  der  Fremde  gekommener  Geistli- 
cher. Sehr  gewöhnlich  fangt  daher  nach  der  Grau- 
gans das  gerichtliche  Vei’fahren  in  einer  Rechtssache  vor 
Gericht  mit  der  Frage  hiernach  an ; wovon  selbst  unten 
ein  Beispiel  Vorkommen  wird.  Eben  so  wird  in  einem 
in  der  Njals  - Saga  behandelten  Todtschlagsprocesse 
der  Beklagte,  nachdem  die  Anklage  vom  Kläger  gespro- 
chen ist,  von  diesem  zuerst  um  seine Heimathserwerbung 
und  Gerichtsannahme  befragt.  Wer  einen  halben  Monat 
oder  länger  j innerhalb  eines.  Landesviertels  unstet  um- 
herging, wurde  mit  einer  Bufse gestraft,  so  wie  derjenige, 
welcher , um  zu  sparen , aufserhalb  des  Viertels  einen 


29)  Dafs  die  Geistlichen  in  der  Graugans  neben  den 
Landstreichern  und  Bettlern  erscheinen,  beruht  eben  darauf, 
•weil  die  Missionäre  noch  nicht  so,  wie  nachher  Grundbesitz 
und  eigenes  Hauswesen  hatten.  Auch  kamen  gerade  die 
Bettelmönche  häufig  in  den  Norden.  Vcrgl.  über  das  ganze 
Grag,  p.  ^46  sq. 

30)  Im  Texte  (heransgeg.  Kopenh.  1 7-2.)' hetfst  es: 
• han  spurdi  at  thingfesti  ohat  heimilis  fangi  »-  Ini  Cap.  56. 
Vergl.  die  lat.  Uebers.  (Kopenh.  <8og.)  pag.  171.' 
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ganzen  Munat  umherging.  Wenn  Jemand  aLer  einen  lud- 
ben  Monat  oder  länger  Almosen  (ölmoso  - gjajir")  bettelte, 
oder  während  so  langer  Zeit  seine  Herberge  (gisiing') 
suchte,  wo  er  anhommen  mochte:  so  wurde  er  iür  einen 
Hcrnmgänger  angesehen.  **)  Solcher  Landstreicher 
konnte  aber  von  Jedem , der  seine  letzte  Machtstätte  er’> 

fahren  hatte,  vor  9 Hausmännern  des  Ortes,  als  ernann- 

\ 

ten  Richtern,  angcklagt  werden j und  wurde,  der  unge- 
setzlichen Bettelei  übcriuluct,  wenn  es  eich  zeigte,  dafs 
er  so  gesund  und  lüstig  war,  dafs  er  durch  seine  Arbeit 
sich  zweimonatlichen  Aufenthalt  im  Hause  eines  Andern 
zu  verdienen  im  Stande  war , friedlos  und  somit  landlluch- 
tig.  Niemand  durfte  ihm  auf  dem  Yolksthinge  Speise  rei- 
chen, und  Niemand  seine  Wohnung  zur  Speisezeit  für 
ihn  offen  stehen  lassen.  Im  Gegentheil,  wenn  solcher 
herumgehende  Bettler  zur  Speisezeit  in  s Haus  kam  und 
um  Essen  bat,  so  mufste  der  Hausherr,  nöthigcnfalls  mit 
Hülfe  Anderer,  ihn  sofort  wieder  hinausfuhren;  und  wurde 
derselbe  bei  dieser  gewaltsamen  Hinausfuhrung  verletzt  ^ 
so  konnte  er  nur  in  dem  Falle  daran  denken , Genogthnung 
zu  erhalten,  wenn  er  als  Folge  der  Yerletzong  ordent- 
liche Narben  davon  getragen  hatte.  Wurde  ihm  dagegen 
Speise  gereicht , so  verfiel  der  Herr  des  Hauses , in  wel- 
chem es  geschah,  sobald  er,  es  gewahr  werdend,  nicht 
Männer  zu  Hülfe  nahm , um  den  Bettelmann  aus  seinem 
Hause  zu  fuhren,  sogar  selber  in  Friedlosigkeit  Die 
Wohnungen  aller  derjenigen  Bettler,  welche  äuf  dem 


3i)  göngomndr  (GängPinann)  oder  husgangsmadr 
( Hausgangbtuanii. ) \ eigl.  Gmg.  pag.  ^63•  . 
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Althinge , dieser  feierlichen  Yersanunlnng  des  isländischen 
Yolhes  für  Recht  nnd  Regierung  des  Landes,  welche 
sich,  wenigstens  der  Form  nach,  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  hinein  erhielt , um  Lebensmittel  gebettelt  hat- 
ten, waren  nicht  geheiligt  und  nicht  gegen  Ycrlctzun- 
ge.i  und  Zerstörung  gesichert.  Die  Männer,  welche  sie 
vertheidigten  , wurden  wegen  dieser  Yertheidigung  fried- 
los, und  Jeder,  welcher  als  Yertheidiger  solcher  Woh- 
nungen erschlagen  wurde , fiel  daher  anfser  dem  Schutze 
des  Gesetzes.  Dem  herumgehenden  Rettler  konnte  Je- 
der Alles,  was  derselbe  bei  sich  führte,  ungestraft  ab- 
nehmen; und  wenn  Jemand  dem  Landstreicher , der  sich 
zum  Thinge  begab,  sein  ^Gut  lieh  oder  zu  irgend  ei- 
,iiem  Zwecke  anvertraute,  so  hatte  er,  wenn; es  dem 
landstreichenden  Bettler  abgenommen  wurde,  gar  keine 
Forderung  (heimtihg)  darauf.  Ausdrücklich  wird  in  der 
Graugans  erklärt,  dafs  man  nur  auf  dasjenige,  einem 
bettelnden  Landstreicher  abgenommene  Gut  eine  Rück- 
forderung habe,  welches  dieser  gestohlen  hatte,  oder 
was  doch  gegen  den  Willen  dessen,  der  früher  dar- 
über zu  schalten ' hatte , in  den  Besitz  des.  Landstrei- 
chers gekommen  war.  **)  Ein  so  herumgehender  Bett- 
ler war,  eben  weil  er  rechtlos  war,  zu  erben  unfähig. 


‘ 3s)  Im  Jalire  1800  wurde  es  aufgehoben,  und  ein  Jahr 
darauf  ein  ständiges  Obergericht  eingerichtet.  Ob  die  Auf- 
hebung des  alten  ehrwürdigen  Althings,  die  an  sich  etwas 
Betrübendes  hat,  durch  die  Umstände  geboten  war,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden,  da  hierüber  sehr  verschiedene  An- 
sichten und  Meinungen  herrschen. 

33)  Vergl.  über  das  Ganze  bes.  S.  261  u.  f. 
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Ira  Capitel  8.  des  Abschnitts  vom  Erbe  im  Bccbtsbucbe 
heifst  es:  «Wer  in  die  Häuser  geht,  des  Landes  rech* 

ter  Bettler  (lands  ofringi  rettr,)  und  ist  er  wfedei-  za 
jung  noch  zu  alt,  um  zu  erwerben;  und  geht  er  so 
zu  seiner  Selbstversorgung  ( at  sjalfrödi  sino , ) obschon 
-er  ein  Greis  ist:  so  soll  er  nicht  Erbe  nehmen,  wäh- 
rend er  so  geht,  und  rechtlos  seyn.»  Anderswo  **) 
heifst'es  ebenso:  «Wer  in  die  Häuser  geht  zu  seinem 

willkührlichen  Unterhalte,  soll  kein  Erbe  nehmen,  so 
lange  er  so  geht.»  Auch  die  Kinder  solcher  Mufsig- 
gänger  waren  nicht  berechtigt,  ihre  lediglich  aus  Ai» 
beitsscheu  bettelnden  Eltern  zu  beerben.  — Aut 
-einer  anderen  Stelle  hingegen  lernen  w}r , dals , so» 
bald  es  sich  vor  den  Wahrmännern  auswies,  dafs  Je- 
mand wegen  Gebrechlichkeit  oder  Alterschwäche  um- 
hcrgegangcn  war,  er  Bufsen  zu  fordern,  wie  jeder  an- 
dere hausfeste  (vist/astr)  Mann,  das  Becht  erlangte. 
Der  für  ihn  auftretende  Kläger  sollte  jedoch  ein  Drit- 
tel des  jedesmaligen  Sühngeldes  erhalten.  Yerabsäumte 
dieser  aber,  die  Sache  gehörig  zu  Ende  zu  fuhren,  so 
ging  die  volle  Berechtigung  auf  den  Herumgänger  über. 

Ein  solcher  ungesetzlich  herum  gehende  Bettler  hat, 
wie  der  Inhalt  jener  angeführten  Stellen  ausweist,  einen 
zweifachen  Gegensatz,  nämlich: 

i)  Den  wirklich  Arbeitsunfähigen.  Solcher  heifst 
in  den  isländischen  Bechtsquellen  6magi,  was  von  der 


34)  S.  aa4.  ' 

35)  Siehe  das  Nähere  in  diesem  Punkte  S.  aa5. 

36)  S.  aa6. 


> 


Digitized  by  Google 


138 


ncgirenden  Torsjlbe  ö (uii)  und  mä  (mugen  , potse 
und  valere~)  abzuleiten  ist,  ganz  yrie  6mäli  von  6 und 
mal  (Rede,  Mal')  — ■ infant;  — und  jener  ist  sowohl 
der  Unmündige  und  Al tersch wache,  als  auch  der  Ge- 
brechliche und  Geisteskraiihe.  Es  ist  dies  altnordische 
Wort  iit  den  dänischen  Uebersctzungen  anderer  islän- 
discbeu  und  norwegischen  Bechtsi|uellen  regelmäfsig 
durch  Umjndige  (Unmündiger)  wiedergegeben,- was 
rollhommen  entsprechend  ist,  wobei  man  aber  freilich 
nicht  die  heutige  Beschränkung  des  Ausdrucks  vor  Au- 
gen haben  darf.  Denn  umjndig  wie  unser  unmün- 
dig ist  nicht  Von  Mnnd,  in  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung des  Wortes,  hcrznleiten.  Mund  *)  bedeutet  näm- 
lich in  der  altnordischen  und  alttentschen  Sprache  auch 
Hand,  und  sodann  Gowalt,  besonders  die  juristische, 
die  eilte  Person  über  die  andere  hat,  -r-  ganz  wie  bei 
den  Römern  manut,  — woraus  sich  z.  B.  auch  das 
bekannte  Spricl^wort : < Morgenstund  hat  Gold  in  Mund  » 
(d.  h.  in  der  Hand,)  altnordisch:  «.  Morgenstun  d heßr  guU  i 
mund*  (i  hendi,)  **)  erklärt;  wohingegen  Mund  hier, 
in  der  jetztallein  erhaltenen  Bedeutung  des  Wortes  genom- 
men, ein  ganz  sinnloses  Bild  unterschiebt.  Der  Aus- 
druck der  alttcutschen  Yolksreehte  e.mundium,y>  des- 
sen genaues  VcrständniCi  iilr  'die  teutsche  Rechtsge- 
schichte von  'der  grÖfsten  Wiehtigkeit  ist,  ist  demnach 

*)  Das  Wort  In  dieser  Bedeutung  ist  gener.  jemin.i  in 
der  gewöhulichen  Bedeutung  ist  die  Form  der  altnordischen 
Sprache  tnun/ir,  welche  gener.  mascidin.  ist,  und  in  wel- 
cher das  r am  Ende  unorganisch  ist,  indem  cs  nur  dem  No- 
minatims  angehört. 

Dänisth:  «Morgenstund  har  Guld  i Mund»  (i  Haand.) 
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gleichbedeutend  mit  manus  und  p o te s ta  t , wie  es 
auch  in  altteutschen  Gesetzen  yorhonunt;  und  nicht 
irre  führen  darf  cs  uns  *)  in  der  Lex  Salica  **■)  und 
mehreren  anderen  Yolhsrechten  das  «ia  m und  io  eae* 
ebenfalls  ausgedrücht  wird  durch  <t  in  verbit » oder  « in 
Sermone  essc.v  Denn  dafs  die  Geistlichen,  welche  die 
Yolksrechte  abfafsten , Mond  in  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung nahmen,  und  es  so  durch e r m o ausdrüchten , — 
was  ihnen  besonders  Zusagen  mufsle ! — kann  nicht  auf- 
fallend scyn , theils  weil  jene  Concipienten  vielleicht  die 
Sprache  des  Yolhes , dessen  Gesetz  sie  aufzeichncten  und 
abschrieben,  nicht  gründlich  nnd  als  Eingeborene  bann- 
ten} theils  weil  sie  jeden  Falls  keine  grof>en  Etymologen 
seyn  konnten,  indem -erfolgereichcs  Etymologisiron  eine  ‘ 
kundige  Yergleichung  mehrerer  Sprachen  voraussetzt 
Sind  doch  aus  dieser  Ursache  selbst  die  etymologischen 
Yersuche  der  klassischen  Alten , wie  C i c e r ö's , berüch^ 
tigt  genug!  Auchhateine  Ableitung  des  Ausdrucks  «mun- 
diumt  von  Mund  im  heutigen  YVortsinne  für  das  alt- 


• 37)  Z.  B,  L,  Longol,  L.  II.  tit.  So.  cap.  4. 

■ *)  Neudänisch  My  n d 1 gli e d , (schwedisch  Myn  di  g- 

h,et)  heifst  noch  Macht.  Dafs  Yoriuünder  oder  Yor- 
niund  auch  hiervon  ab^ulelten,  also  nicht  durch  Fii  rs  p re- 
ch er  zu  erklären  ist,  zeigt  die  isländische  und  neuschwedi- 
sthe  Form  dieses  Wortes.  Jene  ist  formjrndari , ' — was 
lieilich  in  den  alten  Rechtsquellen  nicht  vorzukommen  scheint, 
— diese  förmjrndare ; wäre  jene  aus  munnr,  diese  ans  mun 
(Mund  im  jetzigen  Wortsimie)  obzuleiten,  so  müfste  an- 
statt der  Consonanteii  nd  iu  der  Mitte  des  YYortes  sich  nn 
finden;  wo  hingegen  bei  einer  Ableitung  aus  rnund  (Macht) 
das  nd  ganz  in  der  Ordnung  ist. 

38)  L.  Sal.  tit.  44-  ettp.  5.  tit.  5g.  eap.  4. 
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germanische  Zeitalter,  -welches  mehr  mit  Hand  und  That, 
als  mit  Mund  und  Wort  schützte , etwas  sehr  Unnatürli» 
ches  und  Ungereimtes.  — Der  Zustand  des  ömagi  heilst 
Quiegd  (.Ohnmacht.)  ^ 

2)  Den  Arbeitsunfähigen.  Welcher  nicht  so  will- 
hübrlich  zu  seiner  Versorgung  umhergebt,  nicht,  wie  es 
imBechtsbucheheirst : • at sjalfrödi  sino. » Sjalfradi  oder 
sjalfradr  ist  der  sieb  selber  Berathende  und  Beherrschende 
(^horno  mi  furis  f")  und  sjalfraedi  die  Selbstberathung , Un- 
abhängigkeit. 

Wir  betrachten  zuvorderst  den  ömagi  (Unmächtigen) 
aufser  jener  näheren  Begrifisbestimmung.  — Ueber  die 
‘ Verpflichtung,  solchen  Arbeitsunfähigen  zu  ernähren, 
äufsert  sich  das  Rechtsbuch  unter  Anderem  folgender- 
mafsen:  ®*) 

« So  ist  geordnet,  daß  jeder  Mann  hier  zu  Lande 
seinen  BedürBigen  zu  versorgen  hat.  Seine  Mutter  hat 
Jeder  zuerst  zti  ernähren.  Vermag  er  mehr,  so  soll  er., 
auch  seinen  Vater  ernähren.  Kann  er  noch  mehr,  auch 
seine  Kinder.  Vermag  er  noch  mehr,  auch  seine  Ge- 
schwister. Vermag  er  noch  mehr,  so  soll  er  ernähren 
diejenigen,  welche  er  zur  Freiheit. führte,  und  alle, 
nach  welchen  er  Erbe  zu  nehmen  hat,  so  wie  diejenigen, 
welche  er  durch  Erbvertrag  aufnahm.  Wenn  von  denen  , 
die  jetttt  aufgezählt  sind.  Jemand  auf  seinen  Bath  bet- 
telnd umhergeht,  obschon  er  Gut  hat,  ihn  zu  ernähren, 
so  wird  er  um  diese  Sache  bulsfällig.  Von  diesen  Be- 
dürftigen allen  soll  Niemand  sich  durch  Erbvertrag  ent- 
ziehen , und  von  Keinem , der  schon  zu  seinem  Gute  ge- 

3g)  Vergl.  S.  j3a  u.  f. 
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hommen  ist , ( d.  h.  der  schon  Rechte  auf  sein  Gut  erwor- 
ben hat)  Hat  er  hingegen  dazu  kein  Gut,  so  soll  er  in 
Schuld  für  seine  Mutter  gehen.  Bedarf  aber  sein  Vater 
der  Versorgung  noch  mehr,  so  soll  er  für  ihn  in  Schuld 
gehen.  Ist  er  nun  für  seinen  Vater  in  Schuld  gegangen , 
obgleich  seine  Mutter  später  der  Ernährung  bedarf:  so 
hat  sein  Vater  sich  zur  Versorgung  zu  seinen  Blutsfreun- 
den zu  begeben , er  aber  für  seine  Mutter  in  Schuld  zu 
gehen.  Hat  er  nicht  Vermögen,  diese  (seine  Eltern)  zu 
ernähren,  so  soll  er  dorthin  gehen,  wo  ihr  nächster  Ver- 
wandte ist,  welcher  Gut  hat,  sie  zu  unterhalten,  und 
soll  demselben  anbieten , für  sie  bei  ihm  in  Schuld  zu  tre- 
ten. Beine  grofsere  Schuld  soll  er  übernehmen , als  er 
Gut,  ohne  Fruchtznwachs,  für  sie  anlcgen  würde,  wenn 
auch  Jener  mehr  für  ihn  anlegt;  und  keine  grolsere  Schuld 
soll  er  übernehmen , als  was  er  werth  seyn  würde,  wenn 
er  ein  Unfreier  wäre.  Ist  er  schon  von  einem  Anderen 
in  Schuld  genommen  (d.  h.  steht  er  schon  zu  einem  Ande-' 
ren  indem  Verhältnisse  eines  Schuldners,)  und  deucht 
es  Jenem  desungeachtet  besser,  ihn,  welcher  entweder 
seinen  Vater  oder  seine  Mutter  zu  ernähren  hat,  in  der' 
Sdiuld  zu  haben : so  soll  Jener  so  viel  Gut  bieten  , als 
womit  er  schuldgebunden  ist,  und  soll  derselbe  dort  von 
der  Schuld  gelost  werden,  hier  aber  dergestalt  für  sei- 
nen Vater  oder  seine  Mutter  in  Sehnig  treten.  Will  er 
bei  dem  Manne , der  seinen  Vater  und  seine  Mutter  und 
seine  Kinder  ernährt,  nicht  in  Schuld  gehen,  so  hat  Je- 
ner dennoch  durch  Schuld  ihn  dafür  zu  binden  {scaldfesta.) 
Will  er  sich  aber  entziehen  oder  fliehen , soll  Jener  zu 
seinem  Hause  gehen , und  ihn  bitten,  zu  ihm  zu  kommen. 
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Kommt  er  nun  nicht,  »o  mag  jener  doch  immerhin  die 
Gcsetzesschuld  ihm  dafür’  auüegen  (/ögsculd,')  und  e» 
Tcrhünden  seinen  fünf  An’wohnern.  Sodann  soll  er  auf 
dem  Malberge  (lö'gberg')  yerhünden,  dafs  er  Gesetzes- 
schuld ihm  auferlegt  habe , yrorauf  er  Gewalt  bat , durch 
Einsage  ihm  jede  Beherbergung  und  jede  Annahme  seiner 
Arbeit  zu  wehren.  » 

«Jeder  hat  die  Wahl,  für  seine  Kinder  in  Schuld  za 
gehen,  oder  diese  iur  Schuld  einem  Andern  zu  überge- 
ben ; denn  Jeder  soH  hier  zu  Lande  seine  Kinder  ernäh- 
ren.» , . - 

«Wenn  Jemandes  Geschwister  der  Ernährung  bedür- 
fen, so  soll  er  sie  mit  seiner  Arbeit  ernähren,  wie  alle 
diejenigen,  nach  welchen  er  Erbe  zu  nehmen  hat,  und 
bufsfällig  wird  er , wofern  er  es  nicht  thut,  auch  wenn 
selbige  ihm  nicht  zugeführt  sind.» 

Mit  nächster  Beziehung  auf  die  Alimentation  der  Kin- 
der  ist  ein  eigenes  merkwürdiges  Cäpitel  vorhanden  unter 
der  Aufschrift:  «üeber  die  Unmündigen  (omagir,) -wel- 

che zwei  Eheleute  zu  ernähren  haben. » Es  lautet  im  An- 
fänge, wie  folgt: 

< «Sind  zwei  Eheleute  da,  so  hat  der  Yater  seine  Kin- 
der zu  zweien  Theilen  zu  ernähren , die  Mutter  aber  zum 
dritten.  Haben  sie  ihr  Gut  zusammengelegt,  soll  jeder 
von  ihnen  die  Kinder  oder  anderen  Bedürftigen  unterhal- 
ten nach  dem  Antheile,  welchen  er  an  der  Gütermasse 
hat.  Sie  selber  aber,  oder  die  Bonden,  sollen  so  schioh- 


4o)  Vergl,  S.  2 36  u.  f. 
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ten , dafs  diu  Mutter  die  Kinder  haben  soll',  welche  jünger 
sind  , als  einen  Winter;  *')  sodann  aber  soll  gleichmäfsig 
getheilt  werden. » 

«Wenn  Einer  wegstirbt,  die  hülfsbedürftigen  Kin- 
der (^barnömagi)  überleben  ihn  aber,  so  haben  die  Kinder 
solchen  Theil  von  den  Bedür Aigen  xn  übernehmen,  als  sie 
Tom  Gate  (des  Verstorbenen  ) erhalten. » 

Darauf  folgen  detaillirte  Bestiromnngen  für  den  Fall , 
dafs  einer  der  Gatten  stirbt,  und  der  andere,  so  wie  hülis- 
bedürftige  Kinder  ihn  überleben.  Uneheliche  Kinder  sol- 
len, — was  bemerhenswerth  ist,  — Von  dem  Geschlechte 
« 

ihres  Vaters  bis  zu  ihrem  vollendeten  i6ten  Jahre  unter- 
halten werden ; nachher,  wenn  es  nothig  ist,  von  jedem^ 
nächsten  Verwandten.  Die  hülisbedürftigen  Kinder  von 
Verurtheilten  und  Geächteten  werden  bis  zu  ihrem  i6ten 
Jahre  in  dem  Landes  viertel , in  welchem  derVerurtheilte, 
— gleichgültig , ob  es  seine  eigenen  Kinder  waren , oder 
ob  er  in  Folge  eines  Erbvertrages  sie  zu  alimentiren  die 
Pflicht  hatte,  — ansässig  war,  als  Bettler  rundgeführt; 
nach  dieser  Zeit  müssen  nöthigenfalls  ihre  Verwandte  sich 
ihrer  annehmen.  Sind  die  Eltern  nicht  im  Stande,  die 
Kinder  zu  unterhalten,  so  werden  Ys  den  väterlichen, 
den  mütterlichen  Verwandten  übergeben.  Ist  ein  Ehe. 


4<)  Bekanntlich  hat  sich  besonders  im  skandinavischen 
Rechte  die  Rechnung  nach  Wintern  und  Näciiten,  anstatt 
nach  Jahren  und  Tagen,  lange  erhalten.  Vergl,  Lack- 
mann de  computat.  annor.  p,  hiein.  , prisc.  gent.  hyperbor. 
usitata.  KU.  4^44~  Dreyer  de  u.m  jur.  ytnglo  - Saxon. 
pag.  456.  Tacit.  Germ.  eap.  XI.  « sic  condicunt , ut  nox 
diem  dttcere  videatur.  « 
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gatte,  sie  zu  ernähren,  fähig,  der  andere  aber  nicht,  so 
soll  jener  sie  allein  übernehmen,  und  darf  sie  nicht  Ande- 
ren Zufuhren. 

Die  Alimentationspflicht  der  Familienglieder  unter 

einander,  zunächst  aber  der  Verwandten,  die  zur  Erb- 

\ 

nähme  nach  einander  berechtigt  sind,  ist,<  wie  wir  gese- 
hen haben,  auf  eine  eigenthümlich  strenge  Weise  aner- 
hannt.  Dies  wird  auf  sehr  rerschiedene  Art  und  in  ver- 
schiedener, specieller  Anwendung  o(^  im  Bechlsbuche, 
so  wie  im  Jonsbuche , ausgesprochen.  Ich  will  hier  nur 
zum  Beweise  des  Satzes  im  Aligemcioen  ein  paar  Stücke 
aus  der  Graugans  hersetzen.  Es  heifst  z.  B.  so : « Sind 

in  einem  ferneren  Grade  Verwandte  da,  als  die,  nach 
welchen  er  Elrbe  zu  nehmen  hat:  so  soll  er  sie  dennoch  - 
unterhalten  mit  seinem  Gute , wenn  er  solches  dazu  hat. 
Er  hat  aber  Gut  dazu,  wenn  er  auf  4 Halbjahre  Unterhalt 
hat  für  sich  und  seine  Bedürfligen  und  diejenigen  , welche 
er  aufnimmt.  Und  Jedem  soll  voller  Unterhalt  zugesagt 
werden,  den  ein  Gebrechen  hindert,  sich  selber  seine 
Nahrung  zu  erwerben,  s In  dem  folgenden  Capitel  ist 
dies  näher  entwickelt  auf  diese  Weise: '«  Der  nächste  Ver- 
wandte hat  den  Hülfsbedütfligen,  der  ihm  im  weiteren 
Grade  befreundet  ist,  zu  ernähren,  wenn  er  Gut  dazu 
hat  Dann  hat  er  aber  Gut  und  Vermögen  dazu,  wenn 
er  mehr  als  zweijährige  Versorgung  für  sich  und  seine 
Gattin  und  alle  seine  Bedürfligen  hat,  für  welche  er  in 
jedeiii  Halbjahre  6 Ellen  Wadmal  ■**>  anzulegen  hat,  mögen 

4a^  S.  334. 

43)  S.  s35  u,  f. 

44)  Ws d mal  (dänisch  Wadmel)  ist  ein  grobes  Wol- 
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■'■i  A<>';  . , . 4»  . 


lenzCTig,  die  ge1^5biilicliie,-dgengemachtd 'Kleidung  des  Noi^» 
bewoliners, , £«  ist  iHt  die;, >ic^»,Z«itoilf  der  letzte  M^- 
sub  alles  Vermögens  in^  Island  geblieben,  ,P|e  Behennui^ 
Mlbe'r^deütcr dies  an,  da  sie  aus  vbi^  tGewand)  und  mal 
(dMaft  ^-iNigaimncngesebi^  ist.I^i^Die' AbgaJ^üt  wurden 'hiebt'* Üb 
Geld,  sondern  in  Wadmal  entrichtet,  was  in  den  Rechts- 
quellen  oft  vorkomint.  Auch  kommt  in  den  Quellen  oft  für 
«kein  Vermögen  habpn^  vors^  « keinen  Wadmal  haben  » r. 
B!  im  donsbuch  LanisleigU.  — cap.  ^4*  ^ .McrkwüriUg 
ist  übrigens  das  oben  im  't'ezte  angesetzte  ^niedrige  Msfs.  , Aui^ 
dies  giebt^eine  VorsieUung^  -Von  der  Armuth^  des  Landes, 
in  welchem, ^der  geniale  Öichter  und  frogtme  Pfarrer  J.oii 
Tbor  lak  s Q n ,,.von  demdf  en  der  so.n  in  seiner  trefflichen 
Schilderung  Islands;,  C br  Ebfneser 

kiit.  ^seo.Edinghurghy  4849 ; übersetjet  voif  Francesün^ 
Berlin,  1830,  in  2 Bänden.,,  ß.  Vergl.^  S,  'idd  “*  f.  der 
tJeLcrsetzung,)  umständlich  und  anzieiien4.ertiihli,  von  So 
Reichsthlr.  jährlich  noch  vor  Kurzem  ira  Alter  des  Greises 
jugendlich  heiter  lebte  und  wirktej  und,, von  dieser  Summe 
mufste  .er  noch  fast  die  .Hälfte  an  einen , Gchülfen  ^bgeben; 
Th,o,rla)tson,  dessen  Ueberselzung  des  v er  1 '0 r ri’en  Pa 
ra  di  es  es  von  Mijton,  na<;h  des  kundigen,  Engländers  ei- 

Senem  kirlWil , das  Or^nal  selber  zum.Tbeil  an  B'cliönheii 
es  Ausdrucks  übertfiliPt,  hpi^e  auf  seine  Armuth  folgendes 
Epigramili  gemacht:  ,,,  . . , i „1,. 

. “ Fataei/jn  er  min  fylgikona,  „ ‘ ,, 

. Era  thvi  eg  iMm  i thennan  heim;  J ' 

. i,  ! j . P'idhQjumlafßiifaman  tvona>  : ■, 

. Siöda  velar  'fall  i tveim;  ...a 

; Ennhvörtviiskiljwnshedänaf  , 

.^..1 Hann^Veitj  er  ockur./amän  gaf  <\  , , , , 

per,  ^iiui  davon,  ist:  Die  Armuth  ist  .meine  Lebensge- 
fährtin, seit  ich  , in  rjUese, Welt  d^am;  vertraulich  haben  wir 
zusammen  gelebt,^,  jetzt  siebenzig  Wintqr  weniger  - zwei ; < pb 
,wir  uns  aber  jemals  trennen  werden  , er  weifs  .es,  der  uns 
züsaqimeiiführte,  — ,Eih  anderer  ..isländischer  Plärrer  Sagte 
an  Hcpdersöii  zui*  Erklärung  der  schönen  in  der  Gemeine 
berrschenderi  Sittlichkeit : « Unsere  Armuth  ist  die  Schutz- 

wehr unserer  Glückseligkeit!  « ~ 

Kranim  z.  di  Hecht,  tfi  iO 


theil  oder  Eiditihrang.  — Allen.*)  denea» 
seinem  Gute  enbeitngesteilt  sind,  soll  er  xweijihrigen  Vn~ 
terhslt  bereiten  in  dem  MaTse,  wie  seine  5 Ansrobnn- 
schltxen ; so  daf«  er  aucll  allein  sie  ernähren  mnfii,  wenn 
sie  alle  völlig  arbeitsunfähig  werden^  Und  wenn  er  nur 
«r  einen  Theil  dem  HülfsbedurfUgea  Terpfliehtet  ist,  sf 


Man  kSnnte  diese  Anmerkungen  hier  vielleicht  am  un^ 
rechten  Orte  glauben.  Ich'  habe  sie  aber  deshalb  gem'achi’, 
weil  ihr  Inhalt  lebendige  Zeugnisse  sind,  einerseits  von  ei- 
ner fast  unglaublichen  Armuth  des  Landes,  andrerseits  aber 
von  der  einfachen  Denkweise,  welcher  die  Einrichtung 'der 
Zehrung  nach  der  Nahrung  keinen  Kummer  macht,  und  jener 
geistigen  und  sittlichen  Tüchtigkeit,  die  übet  die  irdische 
Notli  erhebt.  Diese  Erscheinungen  im  äufseren  und  inneren 
Volksleben  tslaiids' darf  man  aber  bei  der  Ketraclitung  deS 
alten  Armenwesens  nie  aus  dem  Gesichte  verlieren.  — 

• *)  Noch  im  jetzigen  isländischen  Recht  gilt  jene  Alimen- 

tationspflicht bis  Zum  siebenten  Grade  der  Seitenverwandi- 
'^schaft,  (vergl,  unten  Not.  77.)  Ujafs  eine  solche  Ausdeh- 
t aung  der  Alimentationspflicht  für  di^  Gesetzgebung  nicht  em- 
pfehlensWertb  ist,  kann  wohl  keinem  Zweifel  u'otevliegeh. 
(Vergl.Stephenscn  a.  a.  Ö.  S.  33fl. ) 'Aber  unerfreulich 
itt  es  auch,  Zusehen,  wie  in  der  Praxis  oft  fast  gar  kein« 
solche  Pflicht  der  nächsten  Verwandten  angenommen  wird , 
indem  überhaupt  jetzt  der  Begriff  einer  Familie  als  ein  juri- 
stischer kaum  existirt.  Stark,  aber  wahr  und  als  Patriot 
tagt  Müs  er  a.  a.  O. : « Die  christliche  Religion  verpflichtet 

keinen  mehr,  sich  armer  Anverwandten  anzunchmen.  Man 
schickt  sic  lieber  auf  die  LaiidescasSe.  ' Das  ist  die  Einrich- 
tung unserer  erleuchteten  Zeiten ! » ' — Zu  einer  beliebten 
Controverse  bat  in  unserer  Rechtstheorie  die  Alimentations- 
pflicht der  Geschwister  nur  deshalb  werden  künden,  weil 
die  Rümer  in  schünem  Sinne  so  viele  'Seiten  der  Fainili'en-‘‘ 
Verbindung  der  Sitte,  ihrem  eigentlichen  Elemente,  über- 
liefsen;  Worauf  besonders  Safigny  hinsichtlich  der  Ehe, 
des  Grundverhältnisses  des  Pamilienrcchts , geistvoll  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  — ii: 
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•oll  ilim  ' dieser  Theil  zaerkannt  trerdeiw  ^ ■ Attcli  cd 
einem  Theild,  woza  er  verbunden  Ut,  soll  ihm  enerlianni 
werden,-  wofern  er  nicht  für  alld  zu  Ernährenden  Ver- 
mögen hat  Eänimen  ihm  nnn  später  Höifshedurftige  zu  , - 
für  Welche  er  in  Schuld  zü  gehen  hat : so  hat  er  nicht  die' 
Befhghils  j mehr  vön  seinem  Gute  zu  zefareh , als  hiä  zu 
einer  Versorgnng  in  zwei  Jahren  zurüchbleibtj  Und  jenej 
die  Qini  im  ferneren  Grade  verwandt  sind  ^ müssen  ihm 
abgenommen  werdeu,  obgleiell  sie  frithei"  Seinem  Gute 
anheimgestellt  wurden.»  . i • - ■ - 

Zniil  Verständnifs  der  angeführten  Gesetzstellen  wiru 
eine  nähere  Betrachtung  mehrerer  Punkte  riothwendig; 
Es  ist  wiedmiidit  von  einen!  Erkenntnifs  det  benachbarten 
Aausmänner  hinsichtlich  derVerlheilnng  der  Armen,  nndi 
von  einer  mh  einem  Eide  verbundenen  Zfi^ühi*ting  det 
Armen  die  Bede  gewesen.  Beides  bedarf  einer  Erklärung.— 
^ Die  Isländer  hatten  ihr  Land,  voU  deu  gröfseren 
Einthenting^'M  desselben  abgesehen , Sehf  irüh  in  gewisse ' 
kleine  Bezirke  oder  Gemeinen  getheilt  Didäd  hiefsen 
lSgkreppar  6de'i*  hrtppar  äcilie'ch'thin.  ÜUt  fe'iii  -solches 
Bepp  ifiU  bilden  { Wären  nach  den  ältesten  Gesetzen  we-' 
nigstens  so  Grundeigenthümer  erforderlich,  die  ein 
-Wiäfeä  im’ Vermögen  haben  rnnfsteny  nämlich  jedee- so 
hundert  Ellert  ’vort  einem  bestimmten,  gesetZhchen 

Mafs.  Ddeh  Wufcle' eä,  bäUp’lsächlich  weil  ^äSVei^ügen 
die  eigentliche  Grundlage  der  Eintheitn'ng  war,  auch  un- 
ter Umständen  einer  kleineren  Zahl  von  GrundeigentbiU 
Aern  zugelassen,  ein  Bepp  zu  constituircn.  In  jedem 

; , 

45)x  Bs  war  siu  sogenanntes  grofsesHnndert,  d.  i;  120. 

, 10  * 
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R^p  imifsten  5 der  verständiggten  Hausmänner  ausge- 
wählt werJeui<  welche ;übei' die  üflentiiche  Ordnung  und, 

. seihst  iU>er  die  hä.qslichc  Zucht  in  der,  Gemeine  zu  wal- 
ten haltep.:;**)  Sie  werden  in , späterer  Zeit  hreppstjorar 
oder  hreppttjornarmenn  *'')  ( Reppsverwalter ) genannt. 
Ihr  Hauptge^häft  war  aber  die  Sorge  für  die  Armen  und 
Handhabung  der  Artnenpolizei.  Sie  hatten  daher  die 
Müfsiggänger  zur  Arbeit  anznhalten , die  den  Nothleiden»  r 
den  zuilieGsenden  Zehnten  der  Gemeinegliedcr,  die  Almo- 
sen und  die  an  den  Festtagen  gereichten  Gaben  zu  Ter- 
theilen.  Die  Graugans  sagt  deshalb  unter  Anderen;  «Fünf 
. Landeigener  sollen  in  jedem  Bepp  zu  Suchern  (so/tnary 
gewählt  werden , zu  suchen  (,ra«^ya)  alle  diejenigen,  wel--, 
che  Unrqbc  im  Repp  stiften,  und  zu  yertheilen  die  Zehn- 
ten und  Gaben  der  Reppsmänner,  oder  für  die  Eide  der 
Männer  zu  sorgen.  Recht  isf  es  auch,  dafs  diese  Männer, . 
welche  Sucbmänner.( «e^narmenn)  sind,  heine  Landeige- 
ncr  seyen.,  wenn  alle  Reppsmänner  darin  einTerstanden 
sind. » Jeder^  Einwohner  des  Repps  War  hiei  einer  be- 
stimmten rRpfse  yerbunden,  ihren  Anordnungen  Folge 
zu  leisten.  .Sie  hielten  theils,  sobald  es  die  Umstände  er- - 
heischten , , mit  der  Gemeine  aufserordentliche  Zusam- 
menhünRc;  theils.  aber,  auch  ordentliche , regelrnäfsige  . 
Yersammltingen,  namentlich  in  dem  letzten  Monat  des 
Winters.,  .dem  sogenannten  ^ Einmonat  (£(/ima/ia«iorj>am- 


46)  A r n c s e n ä.  a.  0.  Si  43g  0.  f.  46;  ti.  f. 

4;)  Arngr.  Crjrmog.  L.  I.  cap.  y.  pag.  66  — ^4. 

48)  Siehe  i,  B.  Grag.  Landsl.  B‘  cap,  4*  (ber  Ar- 
n cseii  S>,  35i  u.  f.) 
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koma,)  **)  und  vorzüglich  am  Schlüsse  des  Herbstes  *“) 
(^/ireppsljornarlhing  a husl.)  Auf  diesem  Thing  derRepps- 
Tügte  im  Herbst,  das  noch  jetzt  in  Island  besteht,  ®*) 
wurden  die  von  Jedem  für  die  Armen  zu  zahlenden  Zehn- 
ten und  Abgaben  nach  der  Grüfse  seines  Vermögens  an- 
gcselzt,  und  die  im  verwichenen  Sommer  entrichteten 
Zehnten  und'  anderweitigen  Reiträge  verthcilt  , weshalb 
es  auch  tiundaskiptis-funJr*'^')  (Zehntensobichtungs-Zu- 
sammenliunlt)  genannt  wird.  Alle  yolljührigcn  fteien 
Einwohner  des  Sprengcls  mufsten  daher  auf  demselben 
erscheinen,  die  grofseren  Landeigenthümer  wie  der  Al- 
leinwerhsmann , **)  die  Hausmänner  wie.  die  Witlwen. 


49)  Vergl.  Arnesen  a.  a.  O;  S.  409  — 4***  * 

50)  Nändicli  im  September.  Vergl.  Slurlunga- Saga 
Lib.  II.  cap.  44.,  vvoriiach  es  in  Ilvam  auf  demSt.  Mattliias- 
tage  (d.  i.  der  erste  September, J uiid'dcrselbe  SagaVi’Ä.  III. 

'cap.  34-r  wornacb  es  in  Svarfadardae  am  Kr'euzmefstage 
Cd.  i.  der  *4.le  September ,3  gehalten  wi^rde.  Vergl.  Ar- 
uesen  S.  358.  Not.  ai,3. 

51)  S't  e p li  e n s e n bat,  aufser  anderen  nütalicben 

Schriften  für  das  isländische  Volk , auch  eine  lustrueiiou  für 
die  Keppsvorsteher  geschrieben  (<809  in  8.  auf  Island  her- 
aüsgekomraen,}  die  gesetzlich  autorlsirt  worden  ist,  und 
später  (181.2)  einen  Commeiitar  dieser  Instruction  unter  dem 
Titel : Handbok  fjrrir  hvörn.mann  (Handbuch  für  Jedermann.) 
Dies  Handbuch  ist  ein  genauer  Wegweiser  für  die  Kepps- 
vorsteher als  Armenvögte,  in  welcher  Eigeiiscl*aft  sie  noch 
auf  gewisse  Weise  als  erster  Richter  lungiren , so  wie  in  an- 
deren kleinen  Pollzelsachen.  Das  Handbuch  glebt,  daher  aucli 
über  die  gegenwärtigeu.Arnieneinriehlungeu  Islands  die  beste 
Aufklärung.  ' , 

i .t  52)  Z.  B.  Jonsb.  S.  1 85.  zwei  Mal,  Auch  in  den  Sa- 
gas wird  cs  nicht  selten  sogenannt.  , 

53)  Ueber  den  Begriff  desselben  vergl.  unten  Not.  83. 
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& wurde  SU  dieser  Bcrbstrersammlao^  und  su  den  aiU 
deren  V^ersammlungcn  ReppsvCgtf  jmf  pip9  eigen- 
thüm^p^o  Weise  > die.  wir  unten  kennen  lernen  werden , 
durch  ein  rund  geschicktes  Botschaftsstüchchen  gemahnt^ 
Das  Herb^tthing , auf’  weichein  Jedem  für  die  jetzt  ein- 
tretende lange  und  strenge  Wiuterzeit  Obdach  und  Un- 
terhalt zugesichert  wurde , mufs  yon  jeher  für  das  islän- 
dische Volk  yqn  der  höchsten  Bedeutung  gewesen  scyn, 
und  wii'd  deshalb  auch  in  den  Sagas  *'*)  häufig  erwähnt. 
Die  Yeränderung  des  Wohnortes  eines  Einwohners  der 
Gemeine , der  Tod  armer  Leute , ^a^  Daseyn  hülfsbedürf- 
tiger  Kinder  und  viele  andere  bei  der  Armenpflege  des 
Landes  wesentliche  Angelegenheiten  kamen  daselbst  zur 
Sprache.  **)  Hatte  der  Notbleidende  Verwandte,  so 
wurde  er  nach  einem  Beppsurtbeil  (^hreppadoiiiy  diesen 
zugeführt;  hatleer  dagegen  deren  kerne,  so  mufste  er 
in  der  Gemeine  rundgeführt  werden , und  jeder  Hausei- 
gener wsr  verpflichtet , ihm  nach  einer  bestimmten  Bei- 
hefolge  für  eine  gewisse  Zeit  Wohnung  und  Pflege  zu 
geben.  Konnte  der  Hülfsbedürftige  sql^.er  yon  einem 


54)  Z.  B.  Ljosvetninga-  Sagq, , welche  im  6tenCapitel 
erzählt:  « Eines  Herbsts  war  eine  zahlreiche  Yersammlung  in 
Skördum,  und  geredet  würde  hier  von  dem  Bediirfuifs  des 
Repps,  und  von  den  liülfsbediiiftigen  Leuten;  und  gctheilt 
wurde  hinslehtlich  dieser  nach  dem  Gesetz.  » Aucli  |n  den 
von  dem  Prpf.  Fine  Mqgnuspn  übersetzten  beiden  £r- 
zählnngen  von  Sn^glu  - Halle-  (Vergl.  d'®  Schriften  der 
Skandin.  Literatur  - Gcsellseh.  Bd'.  Um  und  die  Zeitschr.  der 
Gesdllsch.  für  nord.  AUer^hnntsk..  Bd.  II,  S.  35  — r 4?0. 
kommt  das  flerbsRhing  vor,  wodurch  sefbiges  in  das  «ot^ 
Jahrhundert  verleg^  wird. 

55)  Yprgl.  ^rne$en  a.  a.  O.  S.  35i  u.  f. 
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HauM  ins  andere  geben , fo  war  ibni  blerftn  die  Erlaub'' 
niCi  an  ertbeilen ; *^)  war  er  hingegen  dann  ad  «cbwaob , 
■o  tUofste  er  yon  dem,  der  ihn  anletat  verpflegt  batte, 
gom  benachbarten  Hanse  gebracht  werden- 
• - Diese  allgemeine  Einleitung  voradsgeschicbt,  lasse 
ich  nun  einige  Stellen  aas  den  Quellen  fot^^ , welche  be-  ‘ 
sonders  die  guletzt  erwähnten  Punkte  in  das  gehörige 
' Licht  setgen.  ' " 

Das  Jonsbuoh  hat  mehrere  Capitel  \ welche  eich  mit 
dcnr  Geschäft  und  dem'  Thing  der  ' JieppsTorsteher  be- 
schäftigen.' Ich  führe  als  Deispiel  hier  nur  das  erste  und 
allgemeinste  an ; *’)  « Eönt  Männer,  welche  dazu  am 

tauglichsten  scheinen,  müssen  ausgewählt  werdun,  das 
un  verwalten  und  wahrgunehmen , was  dem  Repp  from< 
men  bann,  und  gu  vertheilcn  die  Zehnten  und  die  Gaben 
an  Lebensmitteln,  welche  den  Armen  gufliefsen,  und  Al- 
les”, was  an  heiligen  Tagen  dargebracht  wi»*d.  Die  Ar- 
men sollen  zuerst  Zehnten  bekommen,  welche  keinen 
Vorrath  haben  oder  Versorger,  **)  und  doch  zum  Repp 
geboren,  und  die  zunächst,  welche  es  am ‘meisten  be- 
dürfen, so  weit  die  Zehnten  auswehen,  DjcjCnigen ‘sind 

T ■■  _ " 

Ä6)  Ueher  den  Rrttelbrief  in  jetziger  Zeit  wgl.  Ste- 
phen seii's  oben  angeführtes  Handbuch,  bes.  S.  u.  f, 

57)  Vevgi,  die  dänische  Uebersetfung  (Kopenh,  I7Ü3.) 

S,  t4o.  . . .... 

58)  In  der  Ausgabe  des  Originals , welche  ich  vor  nur 
lishc  (gedruckt  zu  Holum  auf  Island  1709  in  8.)  stehiyVa/n- 
faerslu  (Ernährungsmsun.)  Die  dänische  Vebersetsunggiebt 
dies  nicht  glücklich  durch  Formynder  (Vormund})  es 
rührt  dies  aus  den»  jetzigen  Begriff  des  Unmündigen  her , 
ivövon  •h<*n  gpsprocKcB 
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llftppwna^q^r^  >[KB|che,in  ^deioseUi^ea  R^p, 

^en  sind , oder,  daselbst  einen  Erben  bähen  j der  .mit  ih;. 
nen  im  drittep  Grade,  ®*)  oder,  näher,  hflreji^ndet  und 
mit  festem  Gute  angesessen  ist..  ^ Die  HillfshedürRigen 
aber  , welelte)  keinen  Versorger  h^ben  und  keinen  im  Repp, 
der  mit  ihnen,. dritten  Gerade  oder  näher  befrejandet« 
upd  mit  festem  Gute  angesessen  ist,,  haben  ein  Recht  anf 
gleiches  heimathliches  Umziehen  (^jafnheimilan  ßutning') 
über  alle  Repps,  yto  sie  die  beste  Hülfe  gewärtigen  kön- 
nen. — . Jeder  .ist  pilichtig,  hiervpn  Botschaft  zu  trag.en, 
und  sie  nicht  zu  fallen  ,( d.  h.  hinfällig  werden  zu  lassen. ) 
Nm-  aber  an  alle  Wintevhäuser  wird  die  Botschaft  zu 
Recht  getragen,,  nicht  an  die  Sommerhäuser:  *•)  wer  sie, 
fällt , büfse  zwei  .Oeren  dem  Könige. » 

«VFennarme  Leute  ihre  Kinder  von  sich  legen 
in  einem  R«^p  gegen  d^  Gesetz:  hat  der  nächste 

Rechts  Vorsteher  und  die  Botiden  mit  ihm,  volles  Recht, 
den  .Mann  zu.  greifen, und  zu  binden,  wenn  es.nöthig  thut, 
ihn.  zurückzid übi'nn , und  das  Kind  ihm  auf  den  Rücken 
zu  binden , ,dMrit  er  es  selber  aus  dem  Repp  wegtrage.» 

Das  oben,, von  mir  erwähnte  Botschaftstragen  ^ wel- 
ches auch  in  dem  so  eben  angeführten  Capitel  des  Jons- 
buches  Yorkam  und  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch 
verkommen  wird,' ist  in  einem  eigenen' Capitel  des  Ge- 
setzes behandelt  , welches  felgenden, allgemeinen  Inhalt 

59)  Sie  siqdungcfalir  das  im  Norden,  was  iu  der  Sch  weil 
die  Sennhiilteii.,  Vetgl.  Magn.  Lagah.  Gidelju  L LandsL 
B.  cap.  4o.  und  ’ 

, isi  ein  Zusatz  des  Königs  Ila  k o 11 was  auch 

der  isländische  Text,  wie  die  (kiuis'che  Üehersetzung  aiizcigt. 

l 
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bat:  **}  «Der  soll  tragen  swiaohea  den  HSfen, 

der  für  Wort  und  Eid  stehen  kn^n,,nnd  soll  den  Bot« 
tebafbsteekcn  dem  Bond^  selber  io  die  Hand  geben, 
venn  er  daheim  is^  oder  ^nem  Sohne,  wenn  er  mfin- 
4ig  ist,  oder  seiner  Tochter,  wenn  sie  erwachsen  ist, 
endlich  dem  Yerwalter  oder,  dem  besten  Hanne,  der  auf 
dem  Hofe  gegenwärtig  ist  Sind  eher  a)le  Hausleute  yoin 
Hofe:  en^ernt,  so  soll  er  in  des  Bonden  S|tube  gehen, 
wenn. sie  offen  ist,  und  ihn  auf  dep  Obersitp  stellen 
so  fe^t,  d^fs  er  nicht  herunterfallt.  Kann  er  nicht  int 
Haus  hemmen , so  soll  er  den  Botschaftsstechen  mitten 
über  d^  Hausthur  anbioden,  eP  dafs.  Jeder,  der  hineiu- 
geht,  ihn  sehen. bann.  Pann  soll  der  Bonde  zu  dem  ge> 
heq,  det'  den  Potschaffwtecken  zu  ihm  trug,  und  verneh- 
men, waa  er  bedeutet,.  *?)  und  ihn  darauf  zu  seinem 
ijächsten  Nachbaren  auf  dein  Botsebaftswege  tragen.  Per 
Bptschaflssteclien  soll  bergetragen  werden  den  ersten  Tag , 
an  dent  esnüthig  ist  , und  night  später  aiwgeaandt  werden, 
!>:■  ' ’ , ' 


6l)  Vergl.  die  Uehersetzuqg  S.  i.4>.  Originalausgabe 
S.  1 8o  u.  f.  — Jener  oben  gegebene  Inhalt  des  Cap.  ( Um 
bodbitrd)  hat  nämlich  im  Gesetzbuche  noch  mehrere  Ergän- 
zungen der  norwegisch -isländischen  Könige. 

j,  " 62J  Dies  ist  d^r  erste  Sitz  in  der  Wohnstube,  welchen 
regelmäfsig  der  Hausherr  einnimmi.  Ygl.  z.  B.  OlaJ'Ttygg^ 
väspns  Saga  C •"  ,d^  Ausg.  der  Gcsellsch.  für  nord.  Alter- 
thumsk.  Kopeiih.  1826.  S.  35. 

1 63)  Jetzt  wird  in  -Island  dem  Bulschartssiöckchen  ge- 
wöbjilicli „eia Zettel  angehängt,  worauf  der  Grund  der  La- 
dung, die  Zeit  der  Versammlung  und  andere  erhebliche  Um- 
stände geschrieben  sind. 
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dafa  er  4>e  Nacl^tetatte  gut  erreichen  hee»}  eben  ao  ent 
sweiten  pnd  dritten  Tage. « **)  ' • ' ’ > 

Das  Jonsbnch  karmonirt  rüchnchUitdl  der  Thatigheit  ' 
und  Veraammlungen  der  Reppsrorstdier  Tollig  mit  der 
Cmugans,  nnr  dafa  in  dieser  t dem  Bechtsbuche  anader 
repablihaiiischen  Zeh  Islands , der  -höhere  Eindafs  der 
allgemeineren  YolhsTersamralungen  atdrker  herrortritt, 
und  die  Reppsrorateher  weniger  als  Beamte  erscheinen', 
daher  auch  immer  schlechtweg  die  Nachbaren  oder  An> 
irohner  genannt  werden.  Dessen  ungeachtet  machte  die 
Anführung  noch  einer  ron  dem  Geschäft  dieser  Anwohner 
als  Armenpfleger  handelnden  Stelle  aus  der  Graugans  nicht 
ganz  überflüssig  sejnj  tbeils  weil  dieselbe  immer  in  die 
Einzelnheiten  eindringt , folglich  Alles  lebendiger  vor  die 
Angen  führt;  thefls  weil  sie  bei  jedem  Rechtsgeschäfte 
die  herbomnilichen  Formeln  und  Feierlichkeiten  umstand«'  . 
lieh  anführt , während  diese  im  Jonsbuche  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  immer  sehr  dürftig  angegeben  sind.  Ich 
mache  demnach  aüf  das  Folgende  aufmerksam:  ^*)  « Fünf  ' 
Anwohner  sollen  beim  Buche,  (d.  h.  bei  .ihrem  auf  das 


64)  Vergl.  Magn.  Lag^b,  Gulath.  L.  Landl,  B.  eap,  5%  $q. 
Tu  einigen  wichtigen  Fällen  mufste  ein  aus  Holz  geschnittener 
Pfeil  rundgeschickt  werden , z.  B.  wenn  Jeniand  erschlagen 
oder  unerwartet  von  Käuhern  überfallen  worden,  war.  Vgl. 
Hak,  Adalst.  Gulath,  L,  S.  t44‘  ^5g,  (bei  Paus  im  ersten 
Bande.)  Magru  L,  Gulath,  L,  a.  a.  O.  S,  49«  B®i  *‘- 
iiem  plötzlichen  Angriffe  von  Feinden , wurde  ein  doppelter 
Heerpfeil  (herär ) , ein  hölzerner  und  ein  eiserner  durch’s 
Land  gesandt,  jeder  in  verschiedener  Richtung  und  zu  ver- 
schiedenem Zwecke,  Vgl.  tbid,  S.  s4o.  Magn.  Lßg<*tt.  S.  "ij. 

65)  Vergl.  S.  *4  »•  ' 
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EvaDgeliom  gdeutet^n  Eide)  di^  HülftbedQrlUgen  Ter* 
theilen.  Ist  nop  Bülfsbeddrftig^ir  da,  >9  sollen  si« 
dermaften  theüep , dafs  , denen  dieser  Hülfsbedn>^-' 
dge  zubommt.  Um  auf  zveiBalbjabrebaben,  aberveder 
langer  noch  bürzer,  als  _diese  Zeit.  — Kommen  die  An« 
wohnef  nicht  zur  Yertbeilung,  wenn  sie  zu  Recht  gela« 
den  sind,  so  werden  sie  huTsfallig  um  drei  Mb.  Sind  ^er 
nur  3 Anwohner  und  2 freie  Dienitmänn^  ( gridmcnn} 
des  Hauses  erschienen,  so  geschieht  die  TheUung  doch 
ordnongsrnäfsig.  — ■ Wer  zur  Yertheilung  ruft,  soll  mit 
Zeugen  die  Anwohner  bitten,  die  Hülfsbednrftigen  auFa 
Buch  zu  Tertheilen.  Wollen  sie  nun  nicht,  so  werden 
sie  bufsfallig,  und  das  Gericht  hat  nunmehr  die  Yerthei» 
lung  14  Nächte  nach  dem  Wapentak  zuzuerheiuion. 

Der  Yater  (nämlich  dif!  Mutter  sti>'hti  und  CT  nicht^ 
^ die  Hul&hedürRigen  alle  selber  ernähren  kann , } soll  die 
BedüiRigen  Tertheilen  lessen , und  sie  mit  Eid  demjeni* 
gen  zuführen,  der  gelopst  hat  (d.  heifst  den  das  Loos 
traf.)  'YVenn  aber  der  Yater  nicht  rettheilt,  SP  der 
Mann,  welcher  TheU  hat  an  den  Hülfsbedürftigen  (d.  h. 

( f * * ' 

der  an  ihrer  Ernährung  in  diesem  Falle  Theil  nehmen 
luufs,)  oder  wer  sonst  will,  durch  Loosung  zu  theUen.» 

Diese  Loosung  wird  aus  dem  Folgenden  Capitel  klar, 
in  dem  es  unter  Anderem  so  heifst:  «Wenn  für  hülfs» 

hedürfUge  Kinder  m^hrore  gleich  nahe  Yorwandte  d^  sind: 


p.  h,  yierzehn  Tage  nach  der  pait  den  WaBFen  ge- 
schehenen Yollhundung  des  Drtheils,  womit  das  Thing  immer 
bcschiusseiv  wurde,  tritt  der  Spruch  in  KechtakraU. 

67)  S.  »4a. 
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so  soll  der jenige , zu  dem*  der  Bedürftige  kommt,  seine  5 
Nachbaren  herbeirnfen , um  die  Ycrtheilnng  zu  machen; 
and  die  d Nachbaren  haben  jetzt  mit  ihm  zu  loosen,  wer 
▼on  ihnen  (den  Verwandteu)  zuerst,  wer  zunächst,  wer 
zuletzt  annchmen  soll.  Sodann  hat  er  dem  Manne,  den 
das lioos  zuerst  traf,  denHülfsbedürftigen  zuzuführen, 

und  ihm  zu  verhünden , wie  lange  er  ihn  haben  oder  zu 
wem  er  ihn  fuhren  soll. » 

Wir  gehen  jetzt  über  zu  einer  genaueren  Betrach* 
tung  der  im  Vorhergehenden  bereits  vielfach  erwähnten 
Zu  - und  Bundführung  der  Armen.  Dies  Institut  ist  in 
der  Graugans,  wie  alles  Uebrige , mit  einer  ungemeinen, 
aber  höchst  merkwürdigen  Ausfuhrlichheit  behandelt ; so 
dafs  durch  eine  vollständige  Darlegung  und  Entwickelung 
der  ganzen  Inhaltsfülle  dieser  Aufsatz  zum  'Buche  anschwel- 
len würde.  Ich  hebe  deshalb  nur  Einigesjaus,  aber  Sol- 
ches, woraus  man,  meines  Erachtens,  eine  allgemeine 
Einsicht  in  jene  Bechtseinrichtung  gewinnt.  Es  heifst  z., 
B.  über  die  Form  der  Zuführung  so: 

« So  soll  Jeder  eidführen  vor  zwei  oder  mehreren 
Zeugen ; er  spreche  vof  den  Zeugen : Ich  leiste  den  Ge- 
setz.eseid  auFs  B.uch , und  sage  vor  Gott,  dafs  ich  keinen 
Mann  der  Harde,  welcher  Gut  und  Vermögen  hat,  kenne, 
der’  mehr  verpflichtet  ist,  diesen  Httlfsbedürftigen  zu  er- 
nähren, als  Du  N.  N.  — Die  zwei  Wahrmänner 


68)  Die  Ziehung  gescliah  übrigens  aus  dem  aufgehalte- 
n'en  Hockschoofse,  und  jedes  Loos  war  besonders  geniärkt, 
wie  aus  dem  Cap.  lo.  iiu  Aufange  des  Reclitsbuches  erhellt. 
(>9)  8.344. 
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darmenn,)  wiche  ihn  begleiten,  sollen  gleichen  Eid  lei« 
sten , und  dieses  mit  ihrem  Eide  behräAigen , dafs  jener 
keinen  in  der  Harde  {her ad)  kenne,  -welcher  mehr  rer« 
pQichtet  sey,  den  Hüifsbedurftigen  zn  ernähren,  als  Dich 
N.  N.»  1-  -i  , 

« Sodann  soll  derj.enige , welcher  dktt  HüIfsbedurfÜU 
gen  führt , wiederum  die  Zeegen  nennen  und  Vor  ihnen. 
Sprechen:  Ich  föhre  zu  Dir  N.  N's.  Sohn.  Ich  führe  ihn. 
zu  Dir  zur  Ernährung,  zur  Versorgung  und  Annahme  in 
iegliohem  Mafse;  ich  führe  ihn  zu  deinem  Gut  und  deiner 
Habe,  oder  sonst  zu  seiner  Hände  .Yermügen  ( Arbeit  j) 
ich  führe  ihn  nach  dem  Gesetz,  und  lege  in  deine  Hände 
seine  Verantwortung  in  jeglichem  Stücke  {ahgred  hans 
at  6llo.)  — Und  sagen  soll  er,  aus^  welchem  Grunde  er 

ihn  führt,  Und  nennen  beides  Vater  und  Mutter  sowohl 

• 1 ; 1.,. 

des  Hülfsbedürtigen , als  auch  des  Annehmers. » ■■  f 

Darauf  wird  erklärt , wie  das  Buch  seyn  müsse,  auf 
das  der  Eid  abzulegen  sey,  und  hinzugefugt,  dafs  dieser 
Eid  auch  auf  ein  Kreuz  geschworen  werden  könne. 

Die  Zeit,  in  welcher  diese  eidliche  Armenfühenng, 
geschehen  durfte,  war  genau  festgesetzt:  eSo  soll  ipaU' 
die  Zeit  zu  der  Eidführung  des  Hülfsbeduri^ige«  .wahr«, 
nehmen,  daheim  in  der  Harde , wie  sie  hierfür  vom  Beppsf 
thing  beobachtet  wird:  Niemand  soll  denselben  fuhren 
in  der  Zeit  der  langen  Fasten  oder  an  gesetzlichen  Fest- 
tagen , oder  in  den  6 Wochen  , von  denen  a vor  dem  Al- 
thing,  3 während  dieses  I'hings,  a die  nächsten  nach  deii:^^ 
selben  sind. » , > ' 

Ueber  die  Proibednr,  welche  ztai*  Erlangung  einiis 
die  Pflicht  der  Annahme  des  Zugeführten  unabänderlich 
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begrGndefnden  undbestimtnendenErli^iitnlsfeft  desVollitt» 
things  Vorg^tchriebeil  ablsert  sich  da*  Gei^  , 'ilHd 
folgte  ’®)  «Wei*  eirt  HuIfsbedurAi^eri - Geiacii  ( omägä^ 
iok)  terbundeil  wül^  soll  znm  Alälbcfrge ' ^eugert  ra> 
fen , iur  das  Zeughifs  ^ — soll  er  saged  4 — dafs  icb  N.  N.‘ 
ein  Hülfsbedurftiged öeincli  Verbünde 4 daß  icb  yer- 
bunde  zur  Verant'-wortung,  Ernäbrung  und  Andabnie'  in' 
jedwedem Stücbe.  — Auch  ist  cs  recht,  zu  dineidTheile 
zu  verbünden,  ^6dä  man  daS  lieber  drilb  Nennen  soll' 
man  aber  denjenigen,  welchem  man  zur  Hand  verbun» 
digt  hat,  so  wie  auch  den  Hülfsbedürftigen,  und  ihrer^ 
beiden  Vater  oder  Mutter,  und  sagen  soll  man : Ich  bün-' 
dige  Dir  Verhandlung  zu  in  dieser  Sache  zum  Viertels- 
gericht,  vor  welches  nach  dem  Gesetze  diese  Veihand- 
liing  bommen  mufs;  ifch  tdrbünde  dft  Dir  in  gesets<ticher  ‘^ 
Verhündigung,  den  Hurenden  vernehmlich,  zutii  MH-' 
berge'  und  zur  vollen  Verhandlung  im  Sommer.  — Er  • 
soll  fragen  nach  der  Heimathserwerbüng  und- Thingsbefe- ' 
stigung  ’*)  dessen,  den  er  anspricht 4 und  soll  die  Ver-^ 
bundigung  und  Hinzuziehung  der  'Wahrmfinner  (Nach-" 
barzeugeni ) gegen  denselben  beschafft  haben  4 bevor  die"* 
Bichter  binausfahreri  zur  Verhandlung.  Und  dann  Soll 
e'r,  irehn  er  ein  Hülftbedürftigeti-Gesücb  einem  itfanne 


70)  Vergl.  Sw, »44.  . , 

71)  Sok  heilst  in  deU  isländischen  Rechtsquelleu  die 
Klage  (das  Gesuch,)  uiid  dann  die  gS'nze  Procedur  , besen-' 
ders  in  Beziehung  auf  die  klägerische  Parthei,  x.  B.-  SQekjtt 
iokf  d.  i.  sausam  agete  (agere^aptionem:)  »ör* 
die  Vertheidigung  voU  Seiten  des  Beklagten.-  ' 

*'  ■70  Vergl.  oben  No».  3oi.  '' 
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aoF  Hand  gekündigt  haty  ihn  nachher  vor  den  Zeugen 
antprechen.  bt  dieser  nun  nicht  auf  dem  Thittge  erechie« 
Moty  eo  aoU  et*  e«  dem  Godi  ^”)  tagen  y in  deuen  Beeirk 
derselbe  lebt  bt  ihm  dies  aber  nicht  bekannt,  so  soll 
er  ea  seinen  Hardesmännem  sagen;  und  kennt  er  auch  diese 
nicht  y an  soll  er  es  seinen  Tiertebmannem  tagen,  ’dber 
gesagt  maPs  es  sejit , bevor  die  Richter  hinautfahren  unr 
Verhandlung;  denn  tonst  ist  die  Verhandlung  Selber  ver« 
geblich  ( onyt. ) bt  dagegen  derjenige , irelcher  ange- 
sprochen vrird,  auf  dem  Thinge  gegenwärtig  y so  braucht 
der,  Kläger  nicht  um  dessen  urillen  die  Wahrsprecher 
apautpreehen. » . ; “ 

, Mit  grofser  Umständlichkeit  sind  die  einzelnen  mög- 
lichen Fälle  der  Rechtshandlung  in  Bez^hung  auf  den 
Grund  der  Annahme  des  Zugeiührten  auseinanderge- 
aetzt.  Der  nächste  Verwandte  ist  der  zuerst  Verpflich- 
tete. Bat  er  aber  kein  Vermögen  und  keinen  Erwerb, 
so  geht,  man  bis  zu  dem  ferneren  Blutsibennde;  und 
erst  wenn; alle  Anverwandte  arm  sind,  wird  der  Noth- 
leidende  im  eigentlichen  Sinne  rundgefüfart.  ''*)  Hat  der 
Erhe  > des  Hülfsbedürftigen  zur  Ernährung  kein  VermS- 
gen,  so  soll  er  alles  hergeben,  was  er  nach  der  Schäz- 
zung  seiner  Anwohner  hergeben  kann,  seine  eigene 
Bekfeidung  abgerechnet  s — « So  ist  festgesetzt , da(s 
man  XU  Thinge  den  Hülfsbedürftigen  kündigen  soll  zur 
Hand  dem  Erbnehmemanne;  und  er  bat  sich  auf  die 


;3)  Uebn  diesen  Volksbrsmteit  s,  Arneseu  a.  a.  O. 
S.  3<4.  ' ‘ • 1 . ' 

74)  S.  aSo. 
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Bend^  kB  bemfen.  aur  Entscheidiltig , ob  ^i’'>Bpbiteh^ 
'memann  se^  o^or  nicht,,  und  ob  jener ‘sein  HiHfabedüi^ 
tiger  aey  od«t  nicht.  > Darauf  aoll  man  auf  die  AnWobfner 
aich  dafür  berufen^  dafs  ihm  zur  Hand  gekündigt  yt^rdett; 
Der  Hälfsbedürftigbaoll  ihm  aber  atiets<imr  Hand  ei^kalhftt' 
taerden,  sobald  er  keinen  Befreiongsspruch  ibjArg'^d) 
erlangt.  Auf  aeine  5 Anwohner  soll  er  sich  aber  bei^Uf&n' 
als  auf  Fre^nrecber,  <d>  er  Gut  oder  yermOgen'  ltabe^ 
diesen  NothleidendCn  zu  unterhalten. I>  — «Nickt  sol- 
len einem  und  demselben  Manne  ans  'einer  Nachkommen-’ 
Schaft '(Anrrnnni)  , mehr  Hülfsbedürftige  'zugeführt 
werden,  als  Einer  in  dem  Zeiträume  zwischen ’ zVreken' 
Älthingen.  Wenn  aber  der Hülfsbedürftigen  aus  einer 
Nachkommenschaft  mehrere  da  shidi  do  soll  man  die  an-' 
deren  den  femerCn  Yerwandten  Zufuhren.  Diese  aber* 
können  Zu  Recht  sich  ron  deT'Hand  fuhren,  iind  rCn' 
dem  den  dargereichten  DntCrhalf  wiederfordern , ' dbr  zur* 
Ernährung  pflichtig’ war.«  « Wehn  man  deii HülfibC-‘ 

dürftigen  eines  Anderen  unterhalten  hat^  und’  diCbelk  , 
der  ihn  zu  unterhalten  die  PfUCht  hätte,  Gut  zuwächst:' 
so  kann  man  das  Gegebene  yon 'ihm  wiederfordcm , 
so  viel,  wie  man  ausgelegt  hat,  aber  ohne'- FVuebt- 
Zuwachs.»  -*•  «Wenn 'ein  Mann’' von  den  HfilfÄCt’' 
dürftigen  wegstirbt^  ■ welche  mit - Eid  ihm  Zngeführt' 
waren:  so  haben  selbige,  wenn  er  Ar  Etbnehmemdihk' 
war,  dem  Erbe  zu  folgen,  SO  weit  dieses  reiefat^  Und 
zwar  haben  sie  zu  dem  Antheile  zu  folgen,^  den.  jener 

^5)  Knierunftr  öiev  Ahi^unnr , die  aus  einem  Schoofse 
(wörtlich  Knie)  entsprossen^  d.  h,  eine  Sippschaft  iin  enge- 
ren Sinne.  ^ >(- 
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im  Erbe  nach  dem  Hülfsbedürftigen  zu  nehmen  batte. 
Ist  kein  Gut  da,  odei'  war  er  nicht  dea  Hulfsbedürfti> 
gen  Erbe:  so  hat  derjenige  den  Bedürftigen  anznneh* 
men,  weicher  Gut  oder  Vermögen  dazu  hat,  und  pllich- 
tig  ist.  Kommt  aber  derjenige,  welcher  den  llülfsbe* 
dürAigen  unterhält,  in  Noth:  sö  hat  Jeder  zu  seinem 
Verpllichteten  zu  gehen ; dies  nennt  man  ein  Hülfsbe- 
dürAigen-ZusammentrelTen  ( omaga-mot.)  » — «Wenn 
dem  HülfsbedürAigen  Gut  zuwächst  (durch  Erwerb  un> 
ter  Lebenden,)  oder  ihm  zugebracht  wird  (d. h.  durch 
ErbschaA:)  so  hat  man  von  ihm  seiber  den  Unterhalt 
zu  fordern,  [in  dein  Mafse,  wie  man  Air  ihn  auslegte, 
aber  ohne  Fruchtziiwadls.  Niehl  aber  darf  man  das 
Ausgelegte  aus  dem  Erbe  di^P^lülfsbedür Aigen,  verlan- 
gen , wenn  man  es  nicht  von  ihm  selber , während  er 
lebte,  fordern  wollte.»  — «Wenn  Jemand  einen  Hülfs» 
hedür Aigen,  dessen  Versorgung  er  nn  übernehmen  nicht 
schuldig  ist,  mit  Eid  zu  einem  Solchen  führt,  der  l]m 
nach  dem  Gesetz  annebmen  mufs,  dieser  aber  den  , mit 
Eid  und  ans  gesetzlichem  Grunde  ihm  zugeführten  Hülfs- 
bedürAigen bettelnd  umhergehen  läTst;  so  wird  er  des- 
halb bufsfäliig  um  3 Mh.  Wenn  aber  der  Nothleidende 
sich  durch  dies  Betteln  den  Tod  zuzieht:  so  wird  jener 
(der  ihn  gehen  licfs,)  deshallt  friedlos,  und  9 Anwoh- 
ner soll  man  in  diesem  Falle  zu  Thinge  rufen  (d.  h. 
als  ernannte  Richter. ) Demjenigen  aber , der  den  Hülfs- 
bedürAigen geführt  hatte,  steht  es  frei,  wenn  er  will, 
diesen  daheim>  zu  halten , und  von  Jenem  zweifachen 

S. 

76)  Mol  ist  c o n (•  e n t u s , c o n d u r j u j.  • 

Eriimen  z.  <f.  Hecht.  U.  1 1 
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Vurrath  wiederzufordern , der  überdies  noch  bufsfäUig 
ist.  Dem  nächsten  Verwandten  unter  denen,  die  zur 
Aufnahme  des  Nothleidenden  Vermögen  haben,  soll  er 
ihn' aber  dann  Zufuhren;  (d.  h.  wenn  die  Zeit  abgelau- 
fen ist,  in  welcher  der,  welcher  ihn  nicht  aufnehmen 
wollte,  ihn  hätte  aufnehmen  müssen,)  — doch  ist  es 
auch  recht,  den  Hülfsbedürftigen  demjenigen  unter  den 
Hardesmännern  zuzuführen , der  demselben  im  ferneren 
Grade  befreundet  ist.  Dieser  soll  ihn  aber  nun  sich 
von  der  Hand,  dem  Uitheile  zufolge,  demjenigen  zur 
Hand  führen  , der  ihn  anzunehmen  schuldig  ist;  und 
jener  hat  von  diesem  die  Nahrungsmittel  zu  fordern , 
(nämlich  die  er  dem  Hülfsbedürftigen  in  der  Zwischen- 
zeit darreichte.)  BechUhst  es,  den  Hülfsbedürfligen 
dem  Erben  zur  Hand  zu  führen,  obgleich  er  zu  un- 
vermögend ist,  um  die  Pflege  zu  übernehmen.  Mit 
Zeugen  aber  soll  man  zum  Erbnehmemann  fuhren , nicht 
mit  Eid;  und  er  hat  ihn  nun  sich  von  der  Hand  zu 
führen,  und  die  Beppsmänner  mit  ihm  (welche  die 
fernere  Bundfuhrung  beschaffen  müssen,  weil  der  Erbe 
zu  arm  ist ) » 

lieber  den  nächsten  Grund  der  Verpflichtung  zui* 
Alimentation  des  Bedürftigen  wird  aber  hier  im  Allge- 
meinen erklärt:  «Dann  ist  Freundschaftsverbindung 

(fraendfemi ) da,  wenn  dritte  Brüder  da  sind  oder  nä- 
her Verbundene,  v 


77)  D.  li.  nach  unserer  jetzt  gewöhnlichen  Verwandt- 
schaftszähluiig,  bis  zu  dem  siebenten  Grade  der  .Seiteiiver- 
waiidtschaft  mit  dem,  einem  uralten  GiunJsaize  zufolge. 
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Um  TOD  dem  feicheu  Detail  des  Reehtsbachefe  in  , 
unserer  Materie  eine  Vorstellung  tsu  geben,  führe  ich 
noch  Folgendes  an: 

« Wenn  der  Führende  mit  den  Beppsmännern  nicht 
einig  ist,  indem  Einige  fuhren  wollen,  Andere  nicht: 
so  haben  diejenigen  zu  rathen , welche  fuhren  wollen. » — 

Recht  ist  es  aber,  den  Hülfsbedürftigen  mit  Eid 
aui'  das  Althing  zu  fiihren  vor  dem  Urtfaeiietl , und  ihn 
Ton  da  zu  den  Wohnungen  zu  lühren,  - wofern  derje-< 
nige  in  der  Wohnung  ist  , welcher  ihn  aufnehmen  muTs, 
und  ihn  zu  führen  zu  seinem  (des  Verpflichteten)  La> 
ger  (at  rumi  hans ,)  oder  dahin,  wo  er  cs  selber  an- 
hort. » 

«Recht  ist  es,  den  Hülfsbedürftigen  auf 's  Schiff  Zu 
führen,  iVenn  det’jenige,  welcher  ihn  annehmen  mufs, 
Ton  hier  wegfahren  will,  und  ihn  zur  Wohnung  zu 
führen , wenn  jener  nicht  auhören  will. » 

«Recht  ist  es,  den  Hülfsbedürftigen  mit  >Eid  zu 
Fischerhütten  (ar  ßski  shalum)  '•)  zu  führen,  wenn 
Männer  auf  dem  Fischfang  sind.» 

«Recht  ist  es,  den  Hülfsbedürftigen  äuf  däs  Früh- 
lingsthing ■’*)  zu  führen  vor  dem  Urtheilen,  wofern  je- 
ner selber  cs  anhort.» 

die  Erbsttccession  endet,  indem  die  Verwandtschaft  aufzu- 
hören  scheint , weil  keine  eigenen  Verwandtscliaftsiiamen 
mehr  existiren.  Vergl.  An  eher  de  origine  et  sensu  septi- 
mae  generationis.  Hafn.  4j4o-  Las p ejrres  canonic. 
computat-  histor*  JBeroL  4824»  cß»  tit.  IJT* 

;8)  skali  ist  cuhile  und  teetnm. 

79)  Ueber  die»  wichtige  Thing  s.  Arnesen  a.  a.  O. 
bes.  St  3ia  u.  f. 
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Selbst  Anfällige  Stürungcn,  'welche  der  Alit  erleiden 
kann , finden  wir  berücksichtigt , z.  B.  « Wenn  Männer 
einen  Hülfsbediirftigen  führen,  und  Männer  iiyien  Leute 
entgegenschicken , dafs  sie  das  Haus  nicht  erreichen  mö- 
gen : so  ist  es  recht , dorthin  zu  fuhren , wohin  sie  zuerst 
kommen.  Wenn  siej'so  von  der  Gegner schaar  gedrängt 
werden,  dafs  sie  den  Hülfsbedüritigen|nur  dem  Zufuhren, 
den  schon  früher  mit  demselben  fuhr : ■ so  ist  jeder  von 
ihnen  deshalb  bufsläUig  mit  3 Mk.,  und  ihre  Eidiührung 
ist  nicht  rechtsbeständig.  Führt  man  zu  einem  Manne, 
der;  kein  Venuogen  hat;  so  ist  es  anzusehen,  als  ob  gar 
niclit  geführt  worden  sey,  wie  ebenfalls,  wenn  zu  Je- 
mand geführt  wird,  der  zur  Annahme  keine  Verbindlich- 
keit hat. » 

.Die  Verschiedenheit  einer  solchen  Zu  - und  Rund- 
führnng  eines  Hülfsbedürftigen  zur  Verpilegung  vor  dem 
Falle  der  Noth,  in  welchem  Einem  oder  Mehreren  zu  bet- 
teln erlaubt  wurde,  so  dafs  mair  der  Reihe  nach  denselben 
'in  jeglichem  Hause  ein  Nachtlager  zuj bereiten  und  Essen 
zu  geben,  verbunden  wai',  wird  am  besten  aus  ein  paar 
Stellen  des  Jonsbuches  klar.  B2s  heifst  hier  nämlich: 
«Jeder  ist  pflichtig,  seinen  Ehegenossen  mit  seinem  Ver- 
mögen zu  unterhalten,  sowohl  der  Mann  als  die  Frau, 
wenn  selbiger  der  Unterhaltung  bedarf,  mag  er  den  Ver- 
stand verloren  haben , oder  sonst  von  einer  Kranldieit  be- 
fallen seyn.  — Sind  sie  aber  mit  wenigerem  Gute  zusam- 
mengekoramen,  als  dafs  sie  beide  3 Hundert  (,  nämlich  El- 
len) batten,  wurden  sie  auch  nie  so  reich,  dafs  sie  dem 


8o)  Vergl.  die  Jän.  UeberseUung  8.  i3i. 
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Könige  Schatisung'  zu  zahlen  schuldig  waren : so  niuls  der 
Eine  fiir  den  Andern  arbeiten , oder  ihn  auf  einem  Pferde 
herumführen,  wenn  er  nicht  für  seinen  Unterhalt  zu  ar- 
beiten im  Stande  ist;  und  ihre  Kinder  darf  man  nicht  auf 
dem  Thinge  zuerkennen,  (d.h.  den  Verwandten  zur  Ver- 
sorgung,) SU  lange  sie  (die  Ellern')  dieselben  auf  solche 
Weise  umhertühren  können.  ■ Erklärend  sagt  eine  da- 
neben stehende  alte  Verordnung:  «Das  ist  wahre  Hiiifs- 

bedürftigheit , wenn  ein  Arheilsunfaliiger  zoi-ückbleibt , 
und  derjenige , welcher  für  seinen  Unterhalt  zu  arbeiten 
oder  ihn  umherzuführen  verpllichtet  war,  vor  ihm  ge- 
storben ist.  >•  ■*—  Eine  in  demselben  Abschnitte  des  Jons- 
buches  aufbehaltene  Rechtsergänzung  des  Königs  Hakon 
hat  diesen  Inhalt:  « Das  ist  im  Gesetze  bekräiligt, 

dafs  Alle,  welche  Almosen] bettelnd  umbergehen,  schul- 
dig sind,  ihre  Kinder  zu  tragen  oder] zu  führen,  oder  auf 
andere  Weise  mit  sich  zu  nehmen,  sofern  rei-sländige 
Männer  sie  dazu  im  Stande  sehen ; desgleichen  die  Kinder 
ihren  Vater  oder  ihre  Mutter,  jedoch  mit  derjAusnahme , 
dafs  der  Sohn  oder  die  Tochter  nicht  verbunden  sind,  mit 
ihretn  Vater  oder  ihrer  Mutter  zum  Betteln  rundzugehen, 
sobald  sie  früher  auf  ein  Jahr  sich  selber  ihren  Unterhalt 
verdient  haben.  ■ 

Das  im  Allgemeinen  von  derRundführung  der  armen 
Leute  ( Um ßutning  fataekra  manna')  handelnde  Capitel**) 
des  Jonsbuches  ist  von  folgendem  schönen  Inhalte : 


8«)  Ebendas.  S.  i3,6, 

8a)  Das.  S.  i3;  u.  f.  Id.'ind.  Ausg,  S.  i;4  u-  f 
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0 Alle  die  Armen , deren  Freunde  eie  za  anterhaiten 
bein  Vermögen  haben,  die  auch  selber  nichts  haben,  wo- 
mit sie  bezahlen  können , und  nicht  im  Stande  sind , sich 
selber  umherzuFuhren , ist  jeder  Bonde  herumzufahren 
and  zu  ernähren  schuldig , in  der  Art , wie  die  Reppsvor- 
stehep  entscheiden.  Ein  Alleinwerksmann  *®)  ist  eben  so 
pflichtig,  sie  Zufuhren,  wie  ein  Bonde.  Der  Arme  be- 
darf nicht  weniger  der  Hülfe  Gottps’,»'jil8  der , welcher  et- 
was hat,  Alle  müssen  führen  nach  dem  Botschaitstragcn , 
— jeder  von  seinem  Hofe  aus,  derjenige  zuerst,  welcher 
auf  dem  Botschaftswege  zuäufserst  wohnt,  — und  müs- 
sen führen  bis  zum  nächsten  Wohnsitze.  Wer  so  nicht 
führt,  büfse  eine  Oere  dem  Könige.  Führt  er  aber  in 
eine  Einöde  oder  dahin , oder  dahin , wo  der  Arme  ron 
seiner  Führung  stirbt,  oder  rerständige  Männer  entschei- 
den, dafs  er  es  verursachte;  desgleichen  wenn  er  den 
Armen  von  sich  weiset , und  ihn  nicht  beherbergen  will, 
so  dafs  er  davon  stirbt,  — wofern  er  dessen  überführt 
wird,  — was  Gott  von  Jedem  abwende!  — soll  für  den 
Mann  die  volle  Bufse  an  seine  Erben  zahlen , nach  vei«- 
ständiger  Männer  Urtheil  und  den  Umständen,  und  an  den 
König  die  Bufsen  des  Unterthanen.  Diejenigen  aber, 
welche  hierüber  erkennen , müssen  genau  Acht  haben  auf 
i|ir  Erkpppfnjfs,  damit  liol^hp  ^;;thaten  auf  keine  Weise 


83)  Der  Alleinwerker  CemwVi/)  ist  ein  Mann,  der  kei- 
nen Geliiilfen  bei  seiner  Arbeit  hat,  oder  nur  einen  solchen, 
welcher  jünger  als  i6  Jahr  ist.  Yergl.  Jonsb.  dän.  Uebers. 
S,  i4ü.  Er  war  mehrere  Things  zu  besuchen  nicht  verbun- 
den ; aber  vier  sind  im  Gesetze  genannt,  die  auch  er  zu  be- 
suchen pflichtig  ist,  und  unter  diesen  ist  auch  das  Reppsthing. 
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' »ar  Gewohnheit  werd|n.  Will  aber  der,  welcher  auf 
dem  Hofe  sitzt , den  Armen  nicht  aufuehineii , oder  ihn 
nicht  in  sein  Haus  führen  lassen : so  raufs  derjenige , der 
ihn  hieherfühi'te,  Zeugen  anrufen,  und  den  Armen  zur 
Verantworturig  dem  übergeben,  welcher  ihn  aufiiehinen 
mufste;  denn  somit  ist  er  frei;  jener  aber,  der  ihn  auf- 
zanehmen  schuldig  war,  sieht  dafür  zur  Yerantwortung. 
Widerfährt  es  darauf  dem  Armen,  entweder  dafs  er  vor 
Frost  stirbt,  oder  dafs  wilde  Thiere  oder  Hunde  ihn  heis- 
sen, dafs  er  den  Tod  davon  bekommt:  so  geht  es  zu  Yer- 
antwortiing  dessen,  der  ihn  draufsen  liegen  liefe.  Arme 
müssen  nicht  weggeführt  werden,  wenn  die  Sonqe  nicht 
scheint.  Die  Sonne  hat  des  Sommers  zu  entscheiden, 
der  Tag  aber  des  Winters  “*)  Diejenigen  aber,  welche 


84)  Dieser  malerische  Ausdruck  kommt  ganx  mit  den- 
selben Worten  in  den  altiiorvvcgischen  Rechtsquellen  öfter 
vor , ist  hier  aber  natürlich  ganz  reell  zu  nehmen , indem  er 
nur  sagt , dafs  die  Handlung  nicht  im  Dunkeln  vorgenom- 
men werden  solle.  Denn  sonst  ist  freilich  ein  symbolisches 
Beachten  des  Sonnenscheins  und  Sonnenlaufs  auch  im  alt- 
teutschen  Rechts  verfahren  sehr  gewöhnlich , und  hängt  mit 
einem  alten  Yolksglauben  zusammen.  Als  Beispiel  führe  ich 
hier  aus  dem  merkwürdigen  alten  Maleßz  - Rechte  für  die 
kaiserlichen  Kriegsleute , das  mehr  Berücksichtigung  verdient , 
als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden  zu  seyn  scheint,  eine  Stelle 
an,  die  mir  eben  zur  Hand  ist.  Sie  lautet  so:  «Darnach 

fraget  der  Feldwebel  dos  Profossen  und  des  Beklagten  Für  - 
sprachen auff  ihren  Eyd,  dafs  sie  auch  wollen  urtheileii , was 
Recht  ist,  und  nachdem  er  verschuldet  habe;  so  nuu  das 
Recht  und  Urthell  ergangen,  so  stehen  dieFenriche  da,  und 
bedenken  sich  fast  gegen  den  gemeinen  Mann , dafs  sie  so 
williglich  sein,  gut  Regiment  zu  halten,  und  das  Uebel  zu 
strafen,  und  thiin  ihre  Fehnlein  wieder  auff,  und  lassen  sic 
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sich  »elber  fuhren , pt^ssen  Obdach  |haben , sobald  es 
Dämmerung  geworden  ist.  Jeder,  der  >bm  Obdach  ver- 
weigert , büfse  dem  Könige  zwei  Oeren ; nnd  stirbt  der 
Arme  draufsen,  so  mufs  es||zum  gesetzlichen  Spruche 
kommen,  anders  als  wenn  er  seinen  Verpflegling  von  sich 
weist ; denn  hierfür  soll  er  stehen , wofern  er  hinreichen- 
des Vermögen  hat,  ihn  zu  unterhalten.  Insonderheit 
wird  auch  geboten,  dafs  der  Bonde,  sobald  der  Arme 
krank  wird  und  um  einen  Priester  bittet,  verbunden  ist, 
dpn  Priester  zu  holen  , tmd  den  Kranken  nicht  aus  seinem 
Hause  wegfahren  darf,  bevor  derPiiester  zu  ihm  gekom- 
men ist.  Der  Bonde  der  den  |Priester  nicht  für  ihn  ho- 
len will , hat  drei  Oeren  dem  Könige  verbrochen , wenn 
nicht  rechte  Noth  ihn  davon  abhielt.  Will  aber  der  Prie- 
ster nicht  mitreisen,  so  hat  der  Bonde  ihm  deshalb  die 
Verantwortung  zuzuküudigcn.  Anne  Leute  müssen  die 
Nacht  über  beherbergt  werden,  und  nichtl weggewiesen 
werden,  wenn  die  Sonne  untergegangen  ist.  Wer  diese 
Verfügung  über  die  Anneu  nicht  h^lt,  ist  so,  wie  ge- 
meldet worden,  dem  Könige  bufsialiig,  und  mufs  zur 
Beichte  stehen  und  Gott  büfsen,  weil  er  einem  christli- 
eben  Menschen  nicht  ^t  heistchen  wollen. » 


fliehen,  und  gegen  alle  Spiel , und  ziehen  gegen  Auff- 
gang  der  Sonnen,  und  machen  eine  Gassen  , dafs  sie 
' den  Ring  gegen  der  Sonnen  kehren;  in  dem  beich- 
tet der  arme  Sünder  , und  wenn  er  gebeichtet  hat , so  führet 
ihn  derProfofs  in  die  Gassen,  und  läfst  drcvmal  umssclilagen  , 
bei  Einen  und  Kyd;  dafs  keiner  gegen  den  andern  nennen 
oder  gedenken  sollen , und  dafs  man  die  Gassen  wohl  be- 
schliefsi“.r,  denn  an  welchen  Ort  oder  Ende  der  armen  Sünder 
•heraus  kömpt,  dieselben  sollen  in  seine  Fufssl-ipfen  tretten.  » 


Digitized  by  Google 


169 


So  hält  Bich  der  Ausdruck  tmd  Vortrag  des  Jons* 
Luches  als  eines  Gesetzbuches,  ebenfalls,  was  unser  The- 
ma anbeU'iff^,  mehr  in  der  Allgemeinheit  der  Bechts- 
Torschrift,<  wähi-end  die  alte  Graugans  uns  in  reichster 
Mannichfaltigkeit  die  Gestaltung  jener  Einrichtung  in 
lebendiger.  Ausübung  vergegenwärtigt  Sie  spricht  in 
eigenen  ausführlichen  Titeln  von  dem  Falle,  wenn  der 
erbende  Anverwandte  des  Nothleidenden  temporär  im 
Auslande  sich  aufhält;  wenn  derjenige,  dem  der  Arme 
zugefuhi-t  wir4,  selber  arm  ist;  wenn  Jemand  seinen 
Verpflegung  bei  einem  Andern  in  die  Kost  gegeben  hat; 
wenn  Zwei  gemeinschaftlich  einen  Verpflegling  haben  ;i 
wenn  der  Mothleidende  kein  Eingeborner  ist;  wenn  Je- 
mand, seinen  HiUfsbedürftigen  zurücklassend,  davonreist' 
Sie  handelt  besonders  von  den  Hindern  der  Friedlosen 
und  Geächteten , von  den  Zahlungen  für  eine  bedungene 
Hauspflege,  und  noch  von  vielen  andern  bei  dieser  Art 
und  Form  der  Armenversorgung/  hervortretenden  üm- 
ständen-und  Verhältnissen. 

Es  ist  zu  Anfänge  meiner  Darstellung  des  altislän- 
dischen Armenwesens  bemerkt  worden,  dafs  dasselbe 
nie  ein  eigentlich  kirchliches  Institut  gewesen  sey.  Die 
Darstellnng  selber  wird  die  Bemerkung  vollkommen 
gerechtfertigt  haben.  Mit  Unrecht  würde  man  aber 
annehmen,  dafs  die  GeUtlichkeit  gar  keinen  unmittelbar 
eingreifenden  Einflufs  auf  jene  Einrichtung  geäufsert 
habe.  Denn  nicht  allein  ist  im  Verlaufe  meiner  Aus- 
einandersetzung wiederholt  vom  Zehnten  die  Bede  ge- 
wesen, sondern  der  Ertrag  des  Zehnten  vielmehr  als 
ein  Hauptfond  der  Armenpflege  vorgekommen.  Mit  der 
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Einführung  und  Destünmung  desselben  verhält  es  stell 
aber,  wie  die  beiden  uns  erhaltenen,  altidändischen 
Kirchenrechte  neigen,  in  der  Hauptsache  ganz  so,  •wie 
in  deu  übrigen  Ländern  der  christlichen  Kirche.  So 
heilst  es  z.  B.  in  dem  Kirchenrechte  des  Bischofs  Ar- 
naa,  dem  sogenannten  neuen  Christenrechte  (von  1275)  : 
*’)  « Den  Zehnten  soll  man  so  theilen , dafs  der  Bischof 

fein  Viertel,  die  armen  Leute  ein  Viertel,  der  Priester 
ein  Viertel  und  die  Kirche  ein  Viertel  erhalten.  » Aber 
die  Erhebung  des  Armcnviertels  geschah  nicht  von  der 
Geistlichkeit,  sondern  von  Volksbeamten;  und  die  Ans- 
theilung  eribigte,  wie  wir  gesehen  haben,  in  offentlk 
eher  Versammlung  der  Volksgemeine.  Dafs  aber  die 
Geistlichkeit  auch  hierbei  ihr  Ansehen  immer  mehr  gel- 
tend zu  machen  suchte,  zeigt  unter  Anderem  auf  eine 
bemerkenswerthe  Weise  die  Geschichte  des  angeführ- 
ten sogenannten  neuen  Christenrechts-  Selbiges  wurde 
nämlich  im  Jahre  1274  von  dem  gelehrten  Bischöfe 
Arnas  abgefalst;  seine  Quellen  waren,  aufser  den  De- 
kretalen,  besonders  das  1122  von  den  beiden  Bischöfen 
des  Landes  und  anderen  gelehrten  Isländern  beschlos- 
sene und  veriäfstc  sogenannte  alte  Christenrecht,  die 
neueren  kirchlichen  Anordnungen  Islands  und  die  Sta- 


85)  Vergl.  Thorkelin's  Ausg.  (Kopenh.  1777)  cap. 
l4.  und  im  alten  Kirclienreclite  (Kopenh.  1776)  cap.  36. 
lieber  die  höchst  knnstilche  Entrichtung  des  Zehnten  in  Is  - 
Und,  die  mit  seiner  ursprünglichen  Finführnng  zusammen- 
hängt und  in  der  Theorie  manche  Schwierigkeiten  hat,  kann 
man  unter  Anderen  nachsehet);  Stephensen  de  legib., 
qtiar  jus  Islandic,  kodier ti.  efßc-  Hafn.  48 4 ff.  S-  ^3. 
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täte  der  Erzbischüfe  Norwegen*.  Im  folgenden  Jahre 
legte  der  Verfasser  es  dem  Althinge  zur  Annahme  Tor} 
und  das  hier  Tersammelte  Volk  nahm  es  wirklich  an, 
jedoch  mit  der  bestimmten  Ausnahme  von  4 Capiteln, 
in  denen  das  Streben  der  Geistlichkeit,  ihre  Macht  zu 
erweitern,  entschieden  sich  kundgab.  Es  waren  die 
Capitcl  Tom  Kirchenbanne  und  Wucher,  das  von  den  ' 
Präbenden,  endlich  das  von  den  Almosen.  Es  gab  die 
Weigerung  des  Volkes,  die  genannten  Capitel  des  Ge> 
setzentwurfes  anzunehmen,  zu  vielen  Unmnigkeiten,  ja 
selbst  zu  einem  heiligen  Streite  zwischen  dem  Erz- 
bischöfe nnd  dem  Könige  Anlafs.  Endlich  bewirkte  der 
Sieg  des  Erzbischofs,  der  sich  in  dem  Vergleiche  (dem 
Tünsbergischen)  von  1977  ausspricht,  dafs  im  Jahre 
1280  das  ganze  arnäanische  Christenrecht  in  Island  als 
Kirchengesetz  angenommen  wurde,  blols  mit  Ausnahme 
des  Capitels  von  den  Probenden.  Ich  lasse  hier  nun- 
mehr noch  eine  Uebersetzung  jenes  Capitels  von  den 
Almosen  folgen,  weil  es,  durch  seine  Fassung  interes- 
sant, zur  Kenntnifs  und  Anschauung  des  Armenwesens  . 
in  jener  Zeit  beitragen  kann.  Es  heifst  nämlich  folgen- 
deimafsen:  «Almosengeben  ist  der  Barmherzigkeit 

gröfstes  Werk.  Jeder,  welcher  es  thut  gerecht  und 
aus  gutem  Willen,  — für  den  Geber  bitten  und  bet- 
teln die  Bedürftigen  bei  Gott  um  Barmherzigkeit,  und 
loschen  so  seine  Sunde:  wie  das  Wasser  das  Feuer 

löscht.  Liegen  aber  auch  die  meisten  Almosen  in  ei- 

86)  Vergli  bes.  Joh.,  histor.  eccles.  Islandic-  T.  /. 

pag.  543. 

87)  Bei  Thorkelin.  cap.  t3. 
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gcncr  Willliühr,  »o  sind  doch  Alle,  nach  früherem  Ge- 
heifs  und  der  Ordnung  der  Landesgesetze,  verbunden, 
die  Almosen  zu  geben , -welche  nun  folgen : Zehnten 
von  all  seinem  Gute,  wie  unten  **)  gesagt  wird,  Abga- 
ben in  Lichtern,  Roms- Steuer  und  Seelengaben.  Jeder 
Mann,  der  sich  und  seine  Hausleute  von  seinem  Gute 
unterhält,  uud  nicht  Lebensmittel  von  Andern  als  Al- 
mosen zu  erflehen  nöthig  hat,  ist  schuldig  Lebensmit- 
tel zu  4 Malzeiten  für  sich  und  seine  Elausleute  in 
jeden  zwölf  Monaten  zu  geben  an  den  Tagen , an  wel- 
chen er  bei  Wasser  zu  fasten  schuldig  ist,  welche  sind: 
Charfreitag,  der  Abend  der  Woche  Olafl,  der  Abend 
vor  Maria's  Messe,  alle  Abende  der  Messen  der  Heili- 
gen. Denn  Niemand  soll  sich  und  den  Seinigen  das 
auflieben  zu  künftiger  Sättigung  in  anderen  Tagen, 
\Vas  er  und  seine  Hausgenossen  in  den  Tagen,  die  eben 
aufgezählt  wurden,  um  Gottes  willen  sich  entziehen. 
Der  Theil  des  Charfreitags  soll  den  armen  Leuten  nach  - 
denn  Rechte  des  Kirchspielspfarrers  gereicht  werden ; 
so  dafs  man  an  demselben  Tage  Einen  oder  Mehrere 
ins  Haus  nehmen  und  bei  sich  behalten  mufs , so  lange 
jene  Gabe  an  Lebensmitteln  ausreicht.  Die  Theile  der 
andern  genannten  Festabende  aber  sollen  von  den  Bon- 
den in  einer  Versammlung  mit  dem  Zehnten  zusammen 
den  Almosenleuten  in  die  Hand  vertheilt  werden.'  Und 
wenn  man,  der  Sonntage  wegen,  nicht  für  diese  Festtage 
fasten  mulk,  ist  man  dennoch  nach  dem  Gesetze  ver- 
pflichtet, in  drei  Fastnächten  bei  Wasser  zu  fasten  für 

88)  Nämlicli  im  folgenden  Capitel. 
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diese  Almosengaben,  und  zwar  in  denen,  welche  der 
Bischof  gebieten  und  in  einer  Versammlung  vor  dem 
Pfarrer  verbünden  läfst,  und  soll  ihr  Schlufs  spätestens 
zu  Weihnachten  seyn.  Und  für  so  viel  ist  Jedermann  zu 
geben  schuldig,  wie  die  Gesetze  zu  fasten  bestimmen 
und  er  zu  unterhalten  verbunden  ist,  während  bei  Was- 
ser gefastet  wird  Und  wer  diese  Almosen  nicht  geben 
will , entgelte  dem  ^Bischöfe  drei  Oeren  für  jeden  seiner 
Hausleute , und  einen  zweifachen  Beitrag  an  Lebensmitteln.» 

Hiermit  verlassen  wir  Island,  und  betrachten  das  alte 

t 

Recht  Norwegens.  Das  isländische  Becht  hängt  «nit  dem 
norwegischen  in  seiner  Nationalität  und  seinem  Ursprünge, 
wie  in  seiner  Entwickelung  und  seinen  späteren  Schicksa- 
len innigst  zusammen.  Das  zeigt  auch  unsere  Materie  in 
dem  Maafse , 'afs  man  im  Allgemeinen  sagen  kann , das 
altisländische  Becht  sey , hinsichtjich  der  vorgetragenen 
Grundsätze  und  Institute , völlig  übereinstimmend  mit  dem 
altnorwegischen.  Die  Fassung  und  die  Art  und  Weise 
des  Y ortrages  in  den  alten  norwegischen  Gesetzbüchern , 
namentlich  in  Magnus  Lagabäters  (des  Gesetzver- 
besscrers  ) Gulethingsgesetze , ist  hier  aber  fast  ganz  die- 
selbe, wie  im  Jonsbuche;  was  sich  daraus  crkläi-t,  dafs 
beide  von  demselben  Könige  herrühren,  und  letzteres, 
wo  es  sich  nicht  auf  die  älteren  isländischen  Rechtssamm- 
lungen und  einzelne  neue  Verfügungen  gründet,  aus  je- 
nem Gulethingsgesetze  ( von  1 374  ) geschöpft  worden  ist. 
So  lesen  wir  z.  B.  im  Gulethingsgesetze  von  der  ungesetz- 
behen  Bettelei : **)  « Jeder  Mann , welcher  volljährig  ist , 

89)  Mank.  B.  cap.  »$•  yccgl.  Christian’s  IV\  norw. 
Gesell,  ebend.  cap.  a4. 
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nnd  Almosen  bettelnd  von  Haiis  zu  Haus  gebt,  hat  auf 
sich 'selber  hein  Recht,  wahrend  er  so  als  Bettler  umher- 
geht, wenn  er  auch  gewaltthätig  weggejagt  wird,  wo- 
fern er  rüstig  nnd  arbeitsfähig  ist,  es  sey  denn,  dafsersich 
Dienste  erbittet  und  heine  erlangen  bann.  Sobald  er  sich 
aber  Essen  und  Kleidung  oder  Waffen  erwirbt,  oder  seine 
Freunde  ibm  solches  geben,  istcr  sofort  rechtsfähig  Crett- 
naemr,  d.  i.  Recht  zu  nehmen  fähig),  wenn  er  auch  sei- 
nen Stab  und  Sach  zu  Thinge  nicht  von  sich  warf.  Der 
König  hat  aber  hein  Recht  auf  den , der  auf  sich  selber 
hein  Re*cht  hat. » Dies  Capitel  ist  in  dem  gleichen  Ab- 
schnitte *®)  des  Jonsbuches  wörtlich  enthalten,  nur  dafs' 
die  blühenden  Schlufssätze  von  der  gerichtlichen  Nieder- 
legung des  Bettlerstabes  und  Sackes,  und  dafs  dem  Könige 
für  die  Verletzung  eines  Rechtlosen  nicht  gebüfstzu  wei’- 
den  brauche,-  weil  solchem  Verletzten  selber  heine  Bufse 
gezahlt  werde , im  Jonsbuebe  fehlen.  •>)  So  besteht  nicht 
weniger  im  altnorwegischen  Rechte  die  Alimentations- 
pflicht der  Anverwandten  so,  wie  im  isländischen;  und 
das  in  seinem  ganzen  Inhalte  oben  vorgelegte  Capitel  des 
Jonsbuches  von  der- Rundführnng  armer  Deute  ist  [Wort 
für  Wort  aus  dem  Gulethingsgesetze  genommen , fast  mit 


Qo)  Es  ist  hier  eap.  3o.  , . ’ „ - 

qi)  \ers\.HaL  AdalU.  Culeth.  L.  Ari>.  B.  cap.  3,  5. 
j3  Magn.  Lagab.  GuUth.  L.  ebend.  cap.  i5.  CI.  r is  t . an  s 
IV.  ebend.  Ueber  die  Yertheilung  der  Hiilfsbediirft.gen  vgl. 
z.  k Hah  Malst.  1.  e.  cap.  44-  Magn.  Lagab.  ibid.  30,  S3, 
s3.  Ueber  die  für  die  Fasttage  nnd  das  Pfingstfest  lu  ge- 
benden Almosen,  wovon  oben  riicksicbtlich  Islands  gehan- 
delt wurde,  Ve.gT.  in  dem  bei  Paus  dem  Guletb.ngsgesetre 
angehängten  alten  norwegischen  Kirchenrechte  cap.  3a.  u.  33- 
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der  einzigen  kleinen  Aenderung  iro  Vortrage,  daf»  die 
Zeit  der  Dämmci'ung  , in  welcher  nach  dem  Jonsbuche 
der  von  Haus  zu  Haus  gehende  Arme  Obdach  haben  muTs, 
hier  bildlich  bezeichnet  wird  als  die  Stunde , in  welcher 
man  zur  Winterzeit  das  Vieh  abfüttert.  **)  Einer  beson- 
dem  Beachtung  werth  ist  es  aber , dafs  Magnus  Laga- 
bater'c  Gulethingsgesetz  kein  eigenes  Buch  über  die 
Armen  hat,  rieimebr  die  hiermit  sich  bcschäAigenden 
Capitel  zerstreut  in  anderen  Büchern  entlialten  sind:  wäh> 
rend  das  Jonsbuch  solches  der  Armenpilege  ausschlieis- 
lieh  gewidmetes  Buch  hat,  so  wie  sich  in  der  Grau- 
gans ein  solches  findet,  und  dafs  dasselbe,  was  gerade 
hiervon  eine  Folge  ist,  über  dies  Thema  genauer  und 
ausführlicher  sich  ausläfst.  Es  erklärt  sich  diese  Verschie- 
denheit zwischen  dem  isländischen  und  norwegischen 


92)  Noch  jetzt  heifst  Im  Isländischen  sehr  gewöhnlich 
eine  bestimmte  Morgenstunde  kirdisrismal  (Hirtenaufsteh- 
stunde). 

g3)  Es  führt  im  Originale  die  Ueberschrift ; Fram- 
faerslu  - Balkr , d.  h.  das  Buch  von  der  Ernährung  (über  die 
Eintheilung  in  Balken  s.  Grimm  a.'  a.  O. oder  voll- 
ständig: «Hier  hebt'au  dasErnährongsbuch,  wer  die  Hülfs- 
bedürftigen  (o/naga^  zu  ernähren  habe  nach  dem  Gesetze.« 
Es  ist  dies  wieder  nicht  gut  in  der  dän.  Uebersetzung  durch 
die  Ueberschrift:  Om  Form  j n d erskab  (von  Vormund- 
schaft) gegeben;  vergl.  oben  Not.  58.  Die  Rubrik  des  glei- 
chen Buches  in  der  Graugans  ist;  a Omaga- balkr.* 

g4)  Ich  glaube  bemerkt  zu  haben , dafs  in  den  aus  dem 
Gulethingsgesetze  entlehnten  Stellen  des  Jonsbuches  gewöbii- 
licii  alle  bildlichen  Ausdrücke  und  Redensarten  weggelassen 
sind;  wovon  man  theils  als  den  Grund  ansehen  kann,  dafs 
juanche  in  Norwegen  herkömmliche  symbolische  Rechtsge- 
bräuche in  Island  sich  nicht  fanden , wie  etwa  jenes  gcricht- 
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Gcsctzbuche  Magnus  Lagabnter's,  thcils  aus  dem  drin- 
genderen Bedürfnisse  einer  bestimmt  regulirten  Armen- 
pflege inj  Island,  tlteils  aus  der  grofsen  Ausfiihrlichheit 
der  Graugans,  die  ebenfaib  bei  der  Abfassung  des  Jons- 
buches  als  llauptquelle  gebraucht  wurde;  welche  Aus- 
führlichkeit in  dieser  Lehre,  einerseits  sich  wiederum  auf 
jenes  dringende  Bedürfnifs  gründet,  andererseits  aber  auf 
die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  isländischen  Yolkslcbens 
und  des-hieraus  geflossenen  Rechtssystems  in  jenem  Zeit- 
alter. ' 

Auch  in  mehreren  altachwedischen  Prorinzial- 
rechten,  namentlich  in  denen  der  nördlicheren  Provinzen, 
des  sdten  Svilhiods,  findet  sich  das  Institut  der  Armen- 
rnndführung,  jedoch  immer  viel  kürzer  und  dürftiger 
behandelt.  So  heifst  es  z.  B.  im  Hebingaleph  avon 


liehe  NIcderlegen  des  Bettlerstabes;  tlieils  dafs  der  gefeierte 
norwegische  Gesetzgeber,  nach  einem  richtigen  Takte  , sich 
nicht  damit  abgab,  seine  Blumen  auf  fremden  Boden  zu  ver- 
pflanzen. 

gä)  Ueber  die  beiden  Familien  der  altschwedischeil  Pro- 
vinzialrechta,  die  gothische  und  die  schwedische  s. 
Schlegel  jur.'Encyklop.  CKopenh.  i'Saö-)  8.443  u.  444. 

96)  Köpm.  B.  Fl.  yil.  Es  folgen  auf  diese  Stelle, 
wie  auch  in  den  andern  angeführten  Provinzialfechten,  einige 
gereimte  Verse  über  die  Woblthätigkeit  und  milde  Behau- 
sung der  Armen.  Solche  Verse  frommen  Inhaltes  sind  über- 
haupt in  den  alten  schwedischen  Rechtsbüch.ern  nicht  selten, 
besonders  zn  Ende  eines  Abschnittes.  In  allen  genannten 
Provinzialrechten  ist  aber  die  Stelle  von  der  Beherbergung 
rundgeführter  armer  Leute  sehr  unsystematisch,  der  Eudtitel 
des  Abschnittes  vom  Kaufe.  — In  diesen  Rcchtsbüchern 
findet  man  auch  eine  alte  ausführliche,  königliche  Verord- 
nung, welclie  jeden  Hausmann  in  tjer  Gemeine  verpflichtet, 
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der  Bdi^rbergung  armer  Leatet»  «Ereignet  es  sich, 
daPs  arme  und  gebrechliche  Leute  von  Ort  zu  Ort  oder 
von  Bonde  zo  Bonde  geführt  werden : so  soll  Jeder  sie 
unbeschädigt  Weiter  führen ) und  Niemand  zur  Abendzeit 
(at  qvaeldi)  sein  Haus  versagen»  Versagt  also  Je- 
mand sein  Hans  zur  Abendzeit:  so  bülse  er  vier  Oeren. 
Bekommen  sie  aber  Schaden  oder  den  Tod  davon : so  ent- 
gelte der,  welcher  sie  abWieät » — Gan2  dasselbe  lesen 
wir  im  Uplandslagh  mit  einigen  näheren  Bestimmungen 
über  die  ernannten , die  über  solchen  Sträffall  zh  entscheir 
den  haben.  Wörtlich  mit  dem  Uplandslagh  übereinstim- 
mend ist  das  Westmannalagh,  wie  ebenfalls  das  Suden- 
manttalagh. 

Die  altdänischcn  Rechts  - und  Gesetzbücher 
hingegen  haben  das  Institut  nicht , ans  demselben  Grunde , 
warum  es  in  den  altteutschen  sich  nicht  findet.  *) 


dem  aüf  der  Herstrafse  Reisenden  back  einem  bestimmten 
Turnus  mit  seinen  Pferden  Obdach  und  Essen  zu  geben. 

97)  Ovöltd  belfst  altnordisch  der  Abend}  qvölldart 
(vesperdteit.)  ‘ 

*)  Unrichtig  wörde  toan  hierauf  die  FlCtführung 
beziehen ,,  welche  alle  skandinavischen  Rechte  kennen.  Yergl. 
über  dies  Institut  Hosenvinge's  dän.  Rechtsgesch.  42. 
(In  Homeyer’s  vorziigliih'er  Uebef  Setzung  S.  Sy  u.  f. } 
Rosenvingc  leitet  die  Beschränkungen  der  Standrechte 
des  Fletf  öring  aus  dem  Mangel  desselben  ati  Vermögen 
und  an  allem  Rechte  zürn  Erwerben  her.  Üoeh  scheint  mir 
diese  Herleitung  nicht  gentigend  Zu  Sejn , da  eben  dieser 
Mangel  des  Fl  et  för  i n g' einen  höheren  Erklärungsgrund 
fordert.  Fruchtbarer  utid  richtiger  möchte  dagegen  eine  Er- 
klärung aus  dem  Schutzverhältnisse,  dem  MunJium,  se^n  , 
in  das  jene  Person  tritt}  was  hier  nicht  weiter  ausgeführt 
.werden  kann. 

Eranim  ti  d.  Rteht.  //.  l2 
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Endlich  bemerke  ich,  dafs  in  das  norwegische  Ge- 
I setzbuch  Christian's  IV-  (von  1604)  der  Titel  von  der 
Htindfuhrnng  der  Armen  ausdeni  Gulethingsgesetze  Mag- 
nat Ljagabäters  aufgeiiommen  ist.  Jenes  Gesetzbuch 
ist  zum  grüfstcnTheile  aus  den  alten  vortrefflichen  Bechts- 
iind  Gesetzaufzcichnungen  des  Landes,  vorzüglich  aber 
aus  dem  genannten  Gulethingsgesetze  zusammengescbrie- 
lien ; so  ist  denn  auch  dieser  Titel  fast  wörtlich  abgeschrie- 
ben, eigentlich  nur  mit  einigen  Aenderungen  hinsichtlich 
des  Quantums  der  angedrohten  Bufsen , und  ganz  an  den- 
selben Ort  gestellt,  wo  cs  in  der  Quelle  sich  findet. 
Aus  Christian's  IV.  Gesetzbuche  ist  die  Anordnung  in 
das  noch  geltende  norwegische  Gesetzbuch  Christian's 
V.  ( von  1 68*f ) übertragen , und  zwar  ist  sie  hier  im  drit- 
ten Buche  *•),  das  sich  mit  der  öiFentlichen  weltlichen 
und  der  häuslichen  Ordnung  beschäftigt,  mit  der  wes'ent- 
lichen  Veränderung  enthalten,  dafs  der  Fall,  wenn  der 
ungesetzlich  geführte  oder  abgewiesene  Arme  in  Folge 
dieses  ungesetzlichen  Benehmens  stirbt,  ganz  der  Töd- 
tang  aus  Fahrlässigheit  analog  behandelt  ist.  Es  ist  diese 
Armenordnung  im  norwegischen  Gesetzbnehe  Chri- 
stiau’s'V^  eine  der  Abweichungen  desselben  von  dem 
dänischen  desselben  Königs , da  übrigens  jenes , ün  Gan- 
zen genommen,  nach  diesem  verfafst  ist.  Doch  nicht 
blofs  im  Gesetze  lebt  jene  Art  der  Armenpflege. ' Sie 
wird  vielmehr,  den  alten  Gesetzen  gemäfs,  «och  vielfach 
ausgeübt.  Dafs  sie  z.  B.  in  Island  geübt  wird,  kann  man 


98)  Nämlich  im  L a n dsle  i n .»Ba Ik.  Cap,  55. 
'99)  Cap.  i3.  Art.  a4  — 28. 
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von  Henderson  *““)  erfahren,  welcher  solchen,  zur 
wechsclsweisen  Verpllegung. rundgefühi'tcu  Armen,  der 
jetzt  gewöhnlich  nidursetningr  (Niedersetzling)  g.enaiint 
wird , selber  gesehen  hat ; , obgleich  es  jetzt  freilich  dort 
mehr  üblich  ist,  dafs  dem  Armen  von  den  übrigen  (Je- 
mcinglicdern  in  einem  Hanse  für  immer  die  Yerpile* 
gung  bedungen  wird.  Ebenfalls  boramt  sulche  Buiid- 
führung  noch  in  Norwegen  und  dem  nördlichen  Schwe* 
den  vor.  Nicht  minder  soll  sie  bei  den  Färöern,  weU 
che,  wie  die  Isländer,  ursprünglich  Norweger  sind, 
und  nach  norwegischem  Hechte  leben,-  heutigen  Tages 
angewandt  werden  j so  wie  ebenfalls  auf  den  Orkneys 
und  Schetlandsinseln , auf  welchen  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten  englisches  Wesen  die  nordische  Natipna- 
lität  verwischt  hat,  so  dafs  nur  noch  wenige  Reste  da- 
von in  Sprache  und  Sitten  sichtbar  sind« 

Man  wird  geneigt  seyn , diese  vielbesprochene  Ar- 
menrnndfÜhrung  für  eine  höchst  eigenthüml^che  Ein- 
richtung des  höheren  Nordens  zu  halten.  Das  mag  sie 
auch  in  manchen  Beziehungen  wohl  seyn;  aber  sie  ist 
es  heinesweges  so  durchaus,  ^ wie  es  den  Anschein  hat. 
W**’  finden  sie  vielmehr  bei  näherer  Betrachtung  au<di 
il)  anderen  Ländern  theilweise  da,  wo  Armenhäuser  die 
Bedürftigen  nicht  aufnehmen  können.  Nur  die  wech- 
selsweise Behausung  möchte,  von  der  individuellen 
Form  des  Institutes  abgesehen , dem  Norden  besonders 
eigeiitliüinlich  seyn,  hervorgerufen  durch  den  mehr  als 
die  liä Ille  des  Jahres  einnehmenden  rauhen  Winter, 


loo)  Vergl.  dip  leutsche  Uebers.  S. 
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welcher  faaußg  jedes  Zasammenhommen  d^  Einwohner 
rerbietet,  und  dadurch,  dafo  Tiellähig  im  Norden,  — 
was  Tacitus  von  don  alten  Germanep  berichtet,  und 
noch  bei  mehren  teutschen  YdlherschafVen , namentlich 
beiden  Friesen,  sich  findet,  — die  Wohnungen  auf  dem 
I>ande  weit  auseioandergerticht  sind.  Denn  sonst  mufs  im 
Mittelalter  eine  wechselsweise  Bespeisang  der  Armen  auch 
in  Teutschland  häufig  Torgehommen  aejn,  besonders 
dann , wenn  die  Kloster  nicht  nahe  lagen , pnd  die  Geist- 
lichkeit arm  war,  und  den  Zehnten  entweder  schlecht 
einnahm  oder  schlecht  austheilte , welches  beides  mit  zahl- 
reichen Beispielen  aus  der  Geschichte  belegt  worden  kann. 
Wären  die  uns  erhaltenen  Dorfstatute  und  andere  der- 
gleichen Bechtsaufeeichnungen  des  Mittelalters  so  um- 
ständlich und  detaillirt,  dals  sie  uns  Ton  dem  ganzen 
Bechtsleben  der  kleineren  und  einfacher  organisirten  Ge- 
meinwesen eine  wahre  Anschauung  geben  könnten,  so 
wfirden  ^ie  ohne  Zweifel  auch  in  dieser  Beziehung  sehr 
lehrreich  seyn.  Denn  mehr , als  men  glauben  sollte , lebt 
von  solchen  Einrichtungen  noch  bcutigcu  Tages  im  Volke; 
obgleich  die  durch  Zwang  gefüllten  Armenkassen  der 
'heueren  Zeit  die  Selbstthaiigkeit  der  Gemeinen  auch 
in  dieser  Hinsicht  vielfach  erstickt  haben  müssen.  Bo  \ 
weifk  ich , cram  Beispiel , dals  es  in  schleswigischen  Dör- 
fern noch  mitunter  Herkommens  ist,  dafs  die  Armen,  Ge- 
meinebeliebungen nebst  Anordnungen  der  Pfarrer  und 
Armenrorsteber  gemälk,  einer  festgesetzten  Beihefolge 
nach  in  den  Häusern  Mittags  und  Abends  zu  essen  und  am 
Abend  für  den  folgenden  Mni'gen  Brodt  in  den  Sack  be- 
kommen. Sehr  lehrreich  jst  aber  in  dieser  Bes^ichung  das 
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Armen vcse>  in  Dorfgemeinen  anf  der  Insel  Sylt  ) woiv 
über  mir  ein  Frennd , der  dagelbst  geboren  und  ernogen 
ist,  manches  Interessante  mitgetheüt  bat.  In  dieser,  an 
derWestbüste  des  Herzogthums  Schleswig  gelegenen,  nord-  > 
friesischen  Landsehaft,  ist,  anders  als  im  übrigen  Lande, 
die  Armenpflege  bis  jetzt  im  Wesentlichen  eine  freiwillige 
geblieben,  folglich  gezwungenes  Armengeld  unbekannt 
Veberdies  besteht  hier  noch  ein  Terhäitnifsmiinsig  sehr 
regsames  und  selbstkräftiges  Gemeineleben.  Vieles  hat 
sich  hier  daher  erhalten.  Vieles  ft<ei  gestalten  können , 
was  man  anderswo  nicht  antrifft.  — Zu  bestimmten  Zei* 

w 

ten  im  Jahre,  namentlich  aber  im  Herbste,  nachdem  die 
‘Erndteindie  Scheunen  gesammelt  ist,  und  der  Pfarrer 
am  Sonntage  rorher  von  der  Kanzel  die  Pflicht  der  Wohl* 
thätigkeit  allen  Gemüthern  eingepragt  hat,  hält  der  Ar* 
menrorsteher  in  seinem  Dorfe  einen  Umgang,  und  for- 
dert jeden  Hausvater  auf,  sich  für  einen  beliebigen  Ar- 
menbeitrag in  Korn  oder  Geld  zu  unterzeichnen.  Das 
Geld  nimmt  er  sogleich  in  Empfang,  das  Korn  hingegen 
wird  noch  rorläuflg  Ton  dem  Geber  aufbewahrt,  bis  ein 
Armer,  der  sich  mit  einer  Vom  Pfarrer  ansgestellten  An- 
weisung legitimirt,  es  ihm  abfordert,  — Die  Verhand- 
lungen der  Armenvorsteher  und  Pfarrer  über  die  Armen- 
pflege beschäftigen  sich  zunächst  mit  der  Verpflegung  der 
Personen , welche  sofort  und  fortwährend  Unterhalt  ha- 
ben müssen.  Dies  sind  vorzüglich  alte  Personen , na- 
mentlich alte  Frauen  und  Gebrechliche  oder  (geisteskranke, 
welche  keine  FantUie  habep  oder  von  ihren  nahen  Anver- 
wandten ihren  Unterhalt  picht  erhalten  können ) oft  sind 
es  auch  Kinder^  welche  die  Eltern  nicht  ernähren  können 
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oder  von  diesen  yemach.lässigt  werden.,’  Die  Alten»,  wel- 
che eine  Wohnung  haben  and  uicbt  so  kraftlos  sind,  dafs 
sie  der  immei  währenden  Fürsorge  und  beständigen  War- 
tung Anderer  bedürfen,  werden  sehr  gewöhnlich  ton  den 
wohlhabenderen  Einwohnern  ihres  Dorfes  ;iach  einem  be- 
stimmten Turnus  bespeist , und  zwar  dergestalt,  dafs  je 
sieben  ( Einen  an  jedem  Tage  der  Woche ) auf  ein  vier,, 
tel,  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  der  .zu  verpllegenden 
Person  das  Mittagsmai , welches  so  reichlich  ist , dafs  .es 
auch  für  den  Abend  hinreicht;,  zutragen  l_assen.  Feuerung, 
Brodthorn,  zuweilen  auch  Hausn>iethe  werden  aus  der 
Armenhasse  bestritten,  d.  h.  aus  dem  im  Dorfe  durch  die 
Armen  Vorsteher  Eingesammelten.  Auch  mit  den  Kindern , 
welche  den  Eltern  abgenommen  werden  müssen , wird  es 
auf  ähnliche  Weise  gehalten*  Man  giebt  ($ie  nämlich  ei- 
ner unbescholtenen  und  einsam  wohnenden  Frau,  oder 
weniger  vermögenden  achtungswerthen  Familie  ins  Haus 
zur  Erziehung,  wobei  denn  die  Kost  bedungen  und  aus 
der  Armenhasse  der  Communen  bestritten  wird,  oder 
jene  wechselswcise  Ernährung  eintritt , so  dafs  dem  Ilna- 
ben  *)  Morgens,  Mittags  und  Abends  Speise  und  Trank 
in  den  Häusern  der  Pfleger  der  Reihe  nach  gereicht  wird. 
Gewöhnlich  bleibt  jeder  zu  Yerpllegende  iq  seinem  Dorfe. 
Ist  dieses  aber  schon  zu  sehr  belästigt,  so  wird  er  auch 
nach  einem  andern  .Dorfe  des  Kirchspiels  verlegt,  und 
kann  so  die  Kunde  machen. 

*)  Boi  Mädchen  kommt  es  wohl  gar  nicht,  oder  doch 
sehr  selten  vor,  weil  sie  ziemlich  leicht  für  die  Kost  irgend- 
wo Unterkommen  finden ; während  bei  den  Knaben  strenger 
auf  das  Besuchen  der  Schule  gehalten  wird. 
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Ich  schliePse  hier  diesen  kleinen  Aufsatz  über  einen 
so  reichhaltigen  Stoff  mit  dem  Wunsche,  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  dafs  das  Mittelalter  auf  einem  Ge- 
biete, dessen  Boden  die  reine  Humanität  selber  ist,  sein 
Recht  zu  einem  nicht  geringen  Grade  der  Ausbildung  zu 
fördern  rerstand,  und  erweislich  gefördert  hat.  — 


Druc^f  eklet. 

Sfeite  6 Note  5 Zeile  3 statt  von  lies  vor 
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Diese  Zeitschrift,  deren  erster  Band  jetzt  mit 
dem  dritten  Hefte  geschlossen  wird,  ist  ohne  eine 
umständliche  Ankündigung , oline  alle  motivirte 
Darlegung  des  Planes  in  die  Welt  getreten.  Um  so 
mehr  wird  es  jetzt  die  Zeit  und  hier  der  Ort  seyn, 
Zweck  und  Plan  der  Eranien  mit  einigen  W^orten 
kurz  darzulegen.  » • 

Als  der  Freiherr  v.  Dalwigk  gleich  nach  dem 
Erscheinen  d§s  erstell  Heftes  mit  Tode  abgegangen 
war,  liefs  ich  mich  durch  die  Aufforderung  des 
Herrn  Verlegers  und  durch  den  Rath  meines  ver- 
• ehrten  Freundes,  Herrn  Gcheimeraths  Mitter- 
maier,  bewegen,  die  Fortsetzung  zu  überneh- 
men, wobei  ich  namentlich  durch  die,  im  Nachlasse 
meines  verewigten  Vorgängers  etwa  noch  befindli- 
chen Materialien , bedeutend  unterstützt  zu  werden 
Iioffte.  Diese  Hoffnung  ging  nicht  in  Erfüllung. 
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Die  Halsgerichtsordnung  Kaiser  Maximilians  I.  für 
die  Stadt  Radolphzell  war  das  einzige  Stück,  was 
sich  für  das  nächste  Heft  vorräthig  fand.  Dieser 
Mangel  an  vorräthigen  Materialien  hatte  zuforderst 
eine  langsamere  Erscheinung  der  neuen  Hefte,  dann 
auch  selbst  einen  etwas  veränderten  Plan  der  gan- 
zen Zeitschrift  zur  Folge.  Je  weniger  für  die  Fort- 
setzung eines  Werkes  vorgearbeitet  war,  das  blos 
noch  in  dem  ersten  Hefte  dem  Publikum  vor-Augen 
lag,  desto  unbedenklicher  mufstc  dem  Herausgeber  * 
eine  Abweichung  von  dem  ursprünglichen  Plane 
erscheinen. 

Der  Freiherr  v.  D a I w i gk  hatte  seinen  Plan  auf 
deutsches  Privalrecht  beschränkt.  Das  Gebiet  ist 
nun  wahrlich,  an  und  für  sich,  nicht  zu  klein,  und 
dafs  es  sehr  lobenswert li  sevn  würde,  wenn  durch 
eine  dem  deutschen  Privatrecht  besonders  gewid- 
mete Zeitschrift  auf  die  Vervollkommnung  dieser, 
aller  möglichen  Pflege  noch  immer  scur  bedürftigen 
Wissenschaft  hingearbeitet  werden  könnte,  ist  nicht 
füglich  zu  bestreiten.  Ob  aber  eine  Zeitschrift  der 
Art  auf  ein  bedeutendes  Publicum  werde  rechnen 
können  und  leicht  im  Gange  zu  erhalten  seyn  wer- 
de, .dürfte  eine  andere  Frage  seyn.  Ich  getraue 
mir  nicht,  sie  zu  bejahen.  Es  würde  schon  keine 
kleine  Schwierigkeit  seyn,  so  viele  Beiträge  zu  er- 
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halteiiV  als  die  vort  Zeit  zu  Zeit  qrscheinenden  Hefte 
erfordern.  Uebersieht  man,  was  die  ge^tnanisti- 
scbe  Literatur  a«  Aufsätzen  und  Abhand- 

lungen^  in'  den  letzten- Jahren  .aufzüweisen  bat',  >so^ 
ist -wabrlich  die  Ae'rndte  auf  diesem  Felde  niehtt 
reicblicb  zu  nennen.'  Welche  Aussicht  aber  böte 
sieb  wohl  dar,  dafs  es  in  dieser  Beziehung  $0  balib 
anders ‘werden  dürfte!  Allein  das  wäre ‘auf  allen 
Fäll  nicht  genug,  dafs  der  Herausgeber  durch  Veich- 
Kphe,  rein  germanistiScheBeiiräge,  indenStand  ge— 
setzt  würdo,  einen- solchen  Plan  auszuführen.-^Ein 
Buch  will  nicht  blos  geschrieben  seyn,  es  soll  auchi 
gelesen  werden.  Mehr  als 'für  Mitarbeiter,  nrüfde 
mir  äbdr' noch  für  die  Leser  bange  seyn.  ' Besehen 
wipibenilich  den  Staefd  der  gcrmanistis(d>en  Litera-^ 
tur  etwas  genauer,  fragen  Wir  noch,  ■nnelche'Sdlirif-' 
ten  sich  der  Gunst  des  Pnblicums  zu'„erh'cuen- hü- 
ben, so  soHeint,  auch  in  dieser  BezichüdgPydie  Aus- 
sicht keine  günstige.  Bei  weitem  die  meisten  Juri- 
sten begnügen  sich  mit  den  gangbaren  Compendien 
und  lassen  die  Sache  damit  gut  seyii.  Die  Tlieil-' 
nähme,  welche  einzelne 'Untersuchungen  und  Er- 
örterungen, Abhandlangen  und  Aufsätze  iindeu, 
ist  noch  erst  im  Entstehen,  wenn  sicii  dies  allenfalls 
auch  behaupten  läfst,  und  es  dürfte  längere  Zeit 
verflicfscn,  che  das  deulsclie  Privatrecht,  auch  in 
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dieser  Beziehong,  ^em römischen  an  die  Seite  trc'^ 
teu  kann.  . r > 

) Diese  Enrägungen  haben  den  Herausgeber  ver- 
anlafsty  den  ursprünglichen  Plan  der  Zeitschrift  in 
etwas  zu  erweitern,  und  die  Zeitschrift  lür'deut^ 
sches  Recht  überhaupt  zu  bestinamen.  Diese  Ver- 
änderung d^  Plans  ist  schon  auf  dem  Titel  ausge- 
drüökt,  doch  bedarf  die  Sache  hier 'noch .einer 
nähern  .Bestimmung , da  es.  doch  nicht  die 'Absiebt 
ist,  das  gesaiftrate  Recht,  insofern  es  auf  deutschen 
Quellen  beruht,  zu  .umfassen.  Der  Titel  des  Buchs 
ist  also  eigentlich  etwas  zu  allgemein  gefafst,  wel- 
ches, ohne  gar  zu  grofse  Weilläuftigkeit,  sich  nicht 
wohl  vermeiden  liefse.  Der  Herausgeber  :hält-, es 
für  Pflicht>den  Kreis,  auf  welchen  diese  Zbitsebrift 
sich  beziehen  soll',  so  zu  begränzen,  dafs  sie  mit  t 
den  andern,  jetzt  bestehenden,  geachteten  juristi- 
schen Zeitsfhriften,  so  wenig  aismöglich,  in  Collision 
kommt.  Wenn  wir  diesemnach  Procefs'  und  Cri- 
minalrecht,  für  welche  schon  durch  mehrere  Zeit- 
schriften hinreichend  gesorgt  ist,  ganz  von  unserer 
Aufgabe  ausscheiden,  so  bleiben  deutsches  Pri- 
vatrecht, Staatsrecht  und  Kir chenrecht 
als  diejenigen  Rcchisdisciplinen  übrig,  deren  wis- 
senschaftliche Bearbeitung  durch  einzelne  Beiträge 
zu  fördern,  der  Eranicn  bestimmt  sind.  Diese  Gränze 
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wifä'ün^Zuka'nft  genauer  beobachtet  werden  , als  in 
den  Heflen  'des  ersten  Bandes  geschehen  ist  ' 
n -^>ln  Rücksicht  auf^die  Art  der<Beitrage,  welche 
, ich  tnir-für  die  Eranien  besonders 'Wünsche,  be^ 
merke  ich  nur, 'zuvörderst  in  Betreff  des  deutschen 
PHvatrechtS',  dafs,:''ohne  Urkunden  >und  kleinere 
RecbtSsarnmlungcn  ganz  anszuschliclseo , eigendb* 
che<:  Abhandlungen  und < Bearbeitungen  einzelner 
Lehren  im  ganz' vorzüglichen  Grade  willkommen 
seyot  werden.  ”!Selbst  bei  Urkunden  und  andern 
deutsch  ^rechtlichen  Mateqialien 'Wünschte  ich  auf 
«dien  Fall , dafs  wenigstens  kurz  angegeben  [werde, 
auf  Welche  Weise  dergleichen  MittheUungen  in  der 
Theorie  des  deutschen  Privatrecbts  eingreifen,  wel- 
che Lüeken  sie  auszufüllen  geeignet  sind.  An  Ma- 
terialien für  das!  deutsche  Privatrecht  fehlt  es  uns 
nicht.!  ' Sie  lassen  sich  allerdings  immer' noch  ver- 
vollständigen und  ein  darauf  gerrchtetes  Bestreben 
soll  keinesweges  getadelt  werden^^Allein  viel  wich- 
tiger als  eine  Vermehrung  des  Stoffs,  halte  ich  Ver- 
suche*,-der  bisherigen  schon  vorräthigen  Materialien 
dureh 'tüchtige  Bearbeitungen  Meister  zu  werden. 
Vorfällen  Dingen  möchte  ich  daher  diejenigen  auf- 
fordern, welehesich  eifrig  mit  dem  deutschen  Rechte 
beschäftigen,  einzelnen  Lehren  des  germanischen 
ROcbles  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
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um  so  allmahiig  die  Wissenschaft  des  deutsebeoPiir 
Tatrechts  detnjeriigeB  Grade  der  Vollendung  eotge~ 
geozufiihren,  den.  sie  eri'eichen  .müfs,  um  neben 
den  verschwisterten  Disciplinen  würdig  dazustdien. 
Keiner  kann' ^ yerkennen,’ -und  der  Herausgebtf 
yerkednt  e&gewifs  am  wenigsten.,  wieviel  das  deut- 
sche Privatrechl  in  neuern  Z>ei|en  durch  die  Arbei- 
ten von  Cropp^  Eich'horn,  Gaupp,  Hasse, 
Mittermaiet.  : und  Spangenberg  gewonnen 
hat.  Mit  der  vollkommeosten  Anerkennung;  des 
Geleisteten'  ist  aber  die;.  Ueberzeügnng  keineswegs 
unverträglich , ,dafs  .das  Ziel  der  Wissenschaft  noch 
lange  nicht  erreicht,  dafs  noch, manches  zu  thun, 
dafs  auch  hier  .noch  viel  Verdienst  übrig  sey. 

Particularrechtliche  Eröxterungen  bleiben  n«r 
türlich  aus  dem  Kreise  der  Ertuaito  ausgeschlossen, 
insofern  sie  nicht  die  Tendenz  haben  für  das  ge- 
meine deutsche  Privatrecht 'Ausbeute  zu  gewinnen. 
Nach  dem  Erachten  des  Herausgebers  würde  es 
überhaupt  für  die  CuUur  des  deutschen  Privatrechts 
nicht  unerspriefslich  seyn,  alle  ueueru  KecKtsqüel— 
len,  etwa  seit  dem  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts 
unberücksichtigt  zu  lassen,  und  sich  lediglich  an 
die  altern  Gesetze  und  Rechtsbücher  zu  halten,  den 
einzigen  Fall  ausgenommen,  da  es  historisch  er- 
weislich, oder  aus  audern  Gründen  nothwendig 
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anzuaehinen  ist,  dafs  Sätze  und  Lehren  des  neuern 
Rechts  einer  ältern^Zeit  angehören , und  daher,  den 
Zusammenhang  zu  ergänzen  und  Lücken ';ausza- 
fullen  geeignet  sind.  Dafs  aus  neuern  Gesetzen 
und  Landrechten  gemeinrechtliche  germanistisobe 
Grundsätze  angenommen  werden  können,  ist -in 
der  That  ein  so  seltner  Fall,  dafs  auch  diese  Zeut^- 
Schrift  wohl  am  besten  dabei  fahren  dürfte,  wenn 
diejenigen , welche  den  Herausgeber  mit  Beiträj;en 
beehren  Arerden,  sich  nach  dem  eben  angegebenen 
Gesiebtspunet  möglichst  richten  wollten.  'J.' 

Auch  bei  den  das  deutsche  Staats-  und  Kir- 
chenrecht betreffenden  Abhandlungen  würde  frei- 
lich das  Augenmerk  zunächst  auf  EnUvickelun- 
gen  solcher  Rechtslehren  zu  richten  seyu,  die  für 
sämmlliche  deutsche  Bundesstaaten  als  geltend  aq- 
zusehen  sind.  Doch  bringt  die  Natur  der  Sache  es 
mit  sich , dals  hier  das  besondere  Recht  der  einzel- 
nen Staaten  nicht  in  dem  Grade  ausgeschlossen  seyn 
kann  wie  bei  dem  Privatrecht.  Wenn  hier  eine 

gröfsere  Ausdehnung  auf  das  Particular- Recht  als 

; 

zweckmäfsig  und  angemessen  gewünscht  wird,  so 
entspricht  diese  Ansicht  ganz  der  Art  und  Weise, 
wie  angesehene  Schriftsteller  und  Lehrer,  nament- 
lich Eichhorn  und  Klüber  das  Staatsrecht  in 
neuern  Zeiten  behandeln,  wie- schon  längst  die 


Digitized  by  Google 


X 


Kanonisten  das  Kirchenrecht  zu  behandeln 
gewohnt  sind.  fallt  in  die  Augen,  dafs  wenn 
w*i^enschafdiche  Arbeiten  und  Vorträge,  einiger- 
tnafsen^zur  Kenntnifs  des  öffenllicheo  Rechts  id 
Deutschland  fuhren wenn  sie  ein  pllgemeines  Bild 
der  kirchlichen 'Verhältnisse  und  Einrichtungen, 
wie  sie  jetzt  in  Deutschland  bestehen  ,•  gewähren 
sollen,  dieses  gar  nicht  möglich  ist,'  ohne  in  einem 
gewissen  Grade  die  Landesveriassuivgen  und  das 
partioulare  Kirchenrecht  zu  berücksichtigen."  Al- 
les kommt  dabei  freiHeh  auf  das  Maafs  an , in  wel- 
chem'mit  dem  eigenllioh  gemeinen  Recht  das  par- 
ticulhre  verbunden  wird.  Letzteres:  mufs!  allemal 
nur  insofern  mitgenommen  werden','  n)s/es  zur  hi- 
storischen Characteristik  der  staatsrechtlichen  und 
kirchenrechtlichen' Verfassung  des  ganzen  Deutsch- 
lands dient.  Es  ist  indefs  um  so  udnöthiger  die 
hier  zu  ziehende  Gränze  näher  zu  bestimmen,  da 
es  an  bekannten  Schriften,  die  in  dieser  Beziehung 
zum  Maafsstab  dienen  können , ganz  und  gar  nicht 
f^ilt.  ' .. 

In  Rücksicht  aber  sowohl  auf  das  Staatsrecht 
als  auf  das  Kircheurecht,, wird  sich  diese  Zeitschrift 
streng  innerhalb  der  Gränzen  rechlswissenschaft- 
lioher  Untersuchungen  zu  halieu^haben.  'Das  liegt 
schon  in  dem  Zwecke  des  ganzen  Unternohmens, 
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und  es  würde  unnöthig  seyn,  auch'nui^  eiotWort 
darüber  zu  sagen,  wenn  es  nicht  eine  fast  vdrherr-t 
sehende  JVeigung  der  Zeit  wäre,  staatsrechtliche 
Unterspfhuugea  mit  politischen  Betrach tnngdO  tu 
Terme&gen,^Uod  auf  das  Gebiet  des  Kirebönrechts 
kirchliche  und  Religiöse  Polemik  einzufiihrea«i/Das 
Eine  wie  das  Andere  sollte,  der  JurispWideniÄi'billig 
ganz  fremd' bleiben,  und  es  ist  alleulaliotlDe lSu->! 
tzen,''.tielfäUig  aber  zuöi,  grofsen  Nachtheil,  w4uq 
die  WisSen^häft  den'  einfachen  Weg  verläfst,  den 
ihre 'Aufgabe  Jbr  vorzei^oet.  • r •>:  m;  i 

Am  Schlüsse  jedes  Bandes i hoffe  ich, eine  kurze 
Uebersicht  der  für  die  Fächer,  denen  die.Efabien 
bestimmt  sind,  erschienenen  neuen, Schriften  ge- 
ben zu  können.  Da  es  dem  Herausgeber  durch 
mehrere  Umstände  unmöglich  gemacht  wird,  mit 
einer  solchen  Uebersicht  diesen  Band  zu  beschlie- 
fsen,  so  Avird  die  literarische  Uebersicht  am  Schlüsse 
des  nächsten  Bandes  das  Jahr  1825  j in  welchem 
das  erste  Heft  erschien,  zum  Anfaugspuncte  wählen. 

Aufser  denjenigen  Herren,  yvelche  bereits  die 
Güte  gehabt  haben,  den  Herausgeber  mit  Beiträgen 
für  das  2te  und  3te  Heft  zu  unterstützen,  haben 
mehrere  geachtete  Gelehrte  dem  Unternehmen  für 
die  Zukunft  ihre  thätige  Theilnahme  zugesagt,  und 
der  Herausgeber  hegt  die  Hoffnung,  dafs  immer 
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Mehrere  sich  bereit  finden  werden,  dazu  mitzuwir- 
ken, dafs  eine  Zeitschrift  ihren  Fortgang  behalten 
möge,  welche  dazu  bestimmt  ist,  sich  derfenigeb 
Theile  unserer  Wissenschaft  anzunehraen ,' Ihr" wel- 
che anderweitig  am  wenigsten  gearbeitet  wird. ' 

Aus  philologischen  Gründen  wäre  wohl  wider 
den  Titel  Eranien  etwas  einzuwenden. > Eine 
kleine  Unrichtigkeit  in  der  Form  wird  aber  doch 
nicht  Grund  sejn , einen  schon  gewählten  Titel  ab- 
zuändern. Der  Herausgeber  hat  es  daher  hei  dem 
Namen  bewenden  lassen , unter  welchem  die  Zeit- 
schrift  ihren  Anfang  nahm.  - - ■ i-- 

Kiel  den  22.  April  1828. 

; . t 

JF  a l e fe. 
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2tes  Heft  S.  105»  Da,  wo  von  dem  Schworen  mit* 
telst  Aufhebens  zweier  Finger  die  Bede  ist,  hatte  auch 
der  Schwabenspiegel  Act  288 , 8-  nach  der  Senhenbergi* 
sehen  Ausgabe  angeführt  werden  können,  wo  diese  Art 
zu  schwören  erwähnt  wird.  Im  Act  346,  12.  ist  freilich 
ein  allgemeiner  Ausdruck  gebraucht  wird ; Man  soll  auch 
die  Hand  auFheben  etc.,  eine  Bezeichnung,  die  aber 

ohne  Zweifel  aus  der  andern  Stelle  ihre  genauere  Bestim* 

\ 

mnng  erhalten  mnfs.  ' 

S.  106.  Eine  Erklärung  des  Eides,  verbunden  mit 
einer  Yerwarnnng  vor  dem  Meineide,  ist  in  dänischer 
Sprache  1642  auf  einem  besOndern  Bogen  gedruckt  er* 
schienen.  Eine  -Vignette  stellt  die  schwörende  Hand  ganz 
nach  der  neuern  Weise  dar.  Ueber^instimmend  damit  ist 
das  Bild  der  schwörenden  Hand  vor  Abraham  Sauers 
Eidtbuch.  Fkfurt  a.  M.  1586. 

S^  111.  Die  Darstellung  dieses  Bechtsfalles  hielt  ich 
für  deutlich  genug,  und  glaubte  nicht,  dafs  es  zweifelhaft 
seyn  könnte,  weshalb  ich  denselben  der  Mittheilung  werth 
gehalten  habe.  Nachher  habe  ich  mich  allerdings  über-  ' 
zeugt,  dafs  die  Sache  wohl  hätte  deutlicher  dargcstellt 
und  die  Absicht,  welche  mir  bei  dem  Aufsatze  vorschweb* 
te,  genauer  hätte  angegeben  werden  sollen.  Da  auch  selbst 
der  seel.  Bog  ge,  den  neulich  ein  zu  früher  Tod  unserer 
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Wissenschaft  entrifs,  nach  seiner  Anzeige  in  der  Tühinger 
Kritischen  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft  II.  Bd.  S.  34. 
an  diesem  Bechtsfall  nichts  merkwürdiges  wahrgenommen 
hat,  so  bin  ich  fast  genothigt,  ein  paar  erläuternde  Worte 
hier  noch  hinzuzufügen. 

Die  ganze  Entscheidung  beruht  auf  zweien  Sätzen, 
die  ich  in  den  Schriften  und  Abhandlungen  über  die  Be* 
weiskraft  der  Handelsbücher  nirgends  erörtert  gefunden 
habe.  Der  erste  konnte  als  unter  den  Partheien  einge* 
räumt  und  zugestanden,  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  nämlich  die,  dafs  auch  ein  Dritter,  der  als  Sin* 
gularsnccessor  eine  Handlung  übernommen  hat,  sich  eben* 
falls  der  diese  fremde  Handlung  betreffenden  Bücher  zum 
Beweis  bedienen  könne.  Der  zweite  Punct  aber,  welcher 
hauptsächlich  ausgeführt  worden  ist,  betraf  die  Frage, 
welche  Folien  des  Handlungshauses  in  einem  gegebenen 
Falle  zum  Beweise  gebraucht  werden  müssen.  Gerade 
aus  keinem  andern  Grunde  ward  zuletzt  reformatorisch 
erkannt , als  weil  die  Partheien  bisher  sieh  solcher  Folien 
bedient  hatten , die  nach  der  Lage  der  Sachen  gar  nicht 
zum  Beweise  dienlich  waren.  Der  Kläger  hatte  sich  zu* 
nächst  auf  diejenigen  Folien  berufen,  welche  seine  Ver- 
hältnisse mit  dem  Beklagten  enthielten.  Beklagter  war 
aber  bloser  Mittelsmann  bei  dem  Geschäfte  gewesen , hatte 
für  ein  anderes  Handelshaus  dem  Kläger  gezahlt  oder 

zahlen  sollen.  Da  dieses  nun  in  der  Natur  der  Sache 

\ ' 

oder  in  der  Art,  wie  kaufmännische  Handlungsbücher 
geführt  werden-,  dafs  der  Posten,  den  etwa  der  Beklagte 
zahlte,  nicht  ihm,  sondern  seinem  Mandanten  ins  Credit 
geschrieben  werden  mufste. 
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3tes  Heft  S.  45.  Diesen  Bemerkungen  über  die 
Professionen  ist  noch  Folgendes  hinzuzoftigen : \r 

Mit  der  gegebenen  Erklärung,  dafs  in  den  Profes» 
sioflsformeln  ein  doppeltes  Recht  genannt,  dafs  allemal 
der  Ausdruck  proßssus  sum  etc.  auf  dasjenige  Recht  be* 
zogen  wird,  welches  nicht  angewandt  werden  soll,  steht 
in  direktem  Widerspruche  die  bei  v.  Sarigny  I.  Bd. 
S.  120.  aus  Urkunden  der  Mathilde  von  Tuscien  ange- 
führte Formel.  Ich  weift  dieser  Schwierigkeit  auf  keine 
andere  Weise  zu  begegnen,  als  durch  die  Annahme,  dafs 
die  Formel  eorrumpirt,  nämlich  eiA  Theil  derselben  in 
den  Urkunden  ausgefallen  seyn  raufs.  Nach  allen  Ana- 
logen müfste  sie  vollständig  so  lauten:  i>qui  professa  sum 
ex  natione  mea  lege  vivere  Longo’jardorum  , nune  autem  pr.o 
ipso  vivo  meo  videor  lege  vivere  Salicha,  so  dafs  grademi 
die  Beziehung  auf  das  Nationalreoht  der  Mathilde  gänz- 
lich weggefallen  ist.  Diese  Vervollständigung  der  Pro- 
fessionsfurmel  scheint  mir  um  so  weniger  einer  Bedenk- 
lichkeit zu  unterliegen,  da  die  Verhältnisse  selbst  sie  zu 
fordern  scheinen.  Toskana,  das  Erbland  der  Markgräfin 
Mathilde,  gehört  ja  zum  alten  Lombardenreiche , und  das 
Nationalrecht  der  Mathilde  ist  also  longobardisch.  Durch 
die  Ehe  mit  Gottfi'ied,  dem  Sohne  des  Herzogs  von  Lo- 
thringen , mufste  sie  wohl  aufserdem  unter  salisches  Recht 
kommen,  und  so  ist  es  ganz  der  Regel  gemäfs,  dafs  sie 
dieses  Recht  als  das  geltende,  das  longobardische  Recht 
hingegen  als  nicht  zur  Anwendung  kommend  bezeichnet. 

S.  55.  Ueber  diesen  Hof  zu  Herbede  ist  nun 

% 

auch  zu  vergleichen  R i v e in  den  Beiträgen  zur  deut- 
schen Rechtsgeschichte  1.  Theil  S.  88. 


/ 
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S»  57-  Ueber  den  hier  genannten  italienischen  Cri- 
minalisten  Bonifacius  de  Yitallinis  giebt,  wie  ich 
ans  Herrn  Professors  Martin  in  Jena  freundschaftlicher 
Mittheilung  erfahre,  Tiraboschi  Storia  Letter.  Ital.  Tum. 
T>  p.  39Ö-  nach  der  Modenesischen  Ausgabe  1789  nähere 
Nachricht.  Darnach  war  er  aus  Mantua  gebürtig,  erst 
Professor  in  Padua , und  dann  in  Avignon.  Er  starb  um 
das  Jahr  1789.  Uebereinstimmend  damit  ist  der  diesen 
Bonifacius  betreffende  Artikel  in  dem  Diction.  univers. 
(neuvieme  Edit  Paris  1812)  Tom.  XVIII,  nur  dafs  hier 
auch  sein  Geburtsjahr  1320  angegeben,  und  aufserdem 
angeführt  wird,  dafs  Clemens  VL  ihn  zum  Professor 
in  Avignon,  und  Gregor  XI.  ihn  zum  Advokaten  der 
apostolischen  Kammer  ernannt  habe.  — In  der  treffli- 
chen Charakteristik,  welche  B immer  von  den  crimina- 
listischen  SchriOstclIern  unter  dem  italienischen  Practiker 
geliefert  hat  (Beiträge  zur  Geschichte  des  Inquisitions- 
prozesses S.  93  u.  f.)  ist  unser  Bonifacius  ausgelassen. 
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GUTACHTEN, 

betreffend  die  rechtlichen  Verhältnisse  desi 
Fürstenthüms  Oslfriesland  zum  Königreiche 
Hannover. 

0 t tt  l e 1 1 u tt  Q. 

§.  1-  ' 

yeranlaisiing  des  Gutachtens.  Aufstellung  der  zu  beantwortenden 
Rechtsfragen. 

I^wischcn  den  Ständen  des  Fürstenthums'  Ostfrics- 
land  und  der  Regierung  des  Königreichs  Hannover,  sind 

' t 

seit  dem  Schlüsse  des  Jahrs  1819  über  wichtige  Punkte, 
und  sogar  über  die,  jetzJ  noch  fortdauernde  Rechtshestän* 
digheit  der  ostfi  iesischen  Landesverfassungj  mehrerje  Strei- 
tigkeiten entstanden,  deren  Beilegung  auf  dem  Wege  der 
Bitten  und  Vorstellungen , welche  die  ostfriesischc  Land- 
schaft theils  an  das  König],  Hannoverische  Ministerium, 
theils  an  die  allerhöchste  Person  des  Landesherrn  selbst 
hat  gelangen  lassen',  vergeblich  ist  versucht  worden. 
Indem  so  die  oslfriesischcn  Stände  sich  in  die  No'thwen- 
digkeit  versetzt  sahen,  zum  Schutz  ihrer  Landesverfas- 
sung die  geeignete  Rechtshülfe,  nämlich  den  Schutz  des 
Bundestages,  anzurufen,  hat  der  von  den  ostfriesischen 
Eranien  z,  d.  Recht.  ///•  1 


Digitized  by  Googic 


2 


Ständen  erwählte  engere  Aiisschufs,  in  Auftrag  der  ge- 
dachten Stände,  mittelst  Schreibens  vom  i8.  Jan.  dieses 
Jahres,  Ton  dem  Unterzeichneten  ein  rechtliches  Gut- 
achten über  folgende  Fragen  verlangt: 

I.  Ob  es  mit  Berüchsichtigung  der  factischen  Umstände 
irgend  zu  bezweifeln  sey,  die  ostfriesischen  Stände 
seyen  nicht  in  anerhannter  Wirksamkeit  gewesen,  zu 
jener  Zeit,  als  die  Provinz  von  dem  König  von  Preu- 
fsen  an  den  König  von  Hannover  abgetreten  wurde? 

II,  Wenn  aber  die  Stände  des  Fürstenthums  Ostfries- 
land in  anerkannter  Wirksamkeit  gewesen,  ist  dann 
der  Bundestag  die  competente  Behörde,  den  Landes- 
herrn zur  Erfüllung  der  den  Ständen  zustehenden 
und  jetzt  fehlenden  Rechte  anzuhalten,  oder  möchte 
es  etwa  rathsamer  und  die  bstfriesiscben  Stände  dazu 
berechtigt  seyn,  mit  Bezugnahme  auf  die  Oberap- 
pellations- Ordnung,  den  König  von  Hannover  bei 
seinem  obersten  Gerichte  zu  belangen? 

§•  2. 

lieber  gang  -SU  der  folgenden  hisloritchen  Geschichte. 

Da  die  erste  der  beiden  aufgestellten  Fragen  sich  gar 
nicht  beantworten  läfst,  ohne  auf  die  Schicksale  des  Für- 
stenthums Ostfriesland  in  den  neuern  Zeiten  und  die  da- 
durch begründete  rechtliche  Verhältnisse  einzugehen,  so 
wird  eine  kurze  geschichtliche  Uebersicht  vorausgesandt 
werden  müssen,  theils  um  als  die  factische  Basis  des  Gut- 
achtens zu  dienen,  theils  auch  um  den  Beweis  zu  liefern, 
dafs  bei  der  rechtlichen  Bcurtheilung  keine  irrige  Vor- 
aussetzung, rücksichtlich  der  Thatsachen,  statt  gehabt 
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hat.  Dcfr  historische!  Theil  dieser  Arbeit  wird  übrigehs 
haris  sejn  können,  da  er  keine  neue  Forschungen  Terlangt 
Es  sind  lauter  allgemein  bekannte  Thatsachen,  durcli 
Welche  die  Landesverfassung  OstfrieSlands  bis  zum  Tilsiter 
Frieden  im  Jahre  1807  ist  gebildet  worden.  Und  nicht 
minder  bekannt  sind  die  Ereignisse , welche  seit  dem  Be* 
freiungskriege  in  den  Jahren  181 3 und  1814  auf  den  jetzi- 
gen Bestand  der  Verfassung  von  Einflufs  gewesen  sind.' 
Die  Darstellung  hat  daher  blos  an  das  Bekannte  zu  erin- 
nern y und  bedarf  so  wenig  besonderer  Forschungen  als 
einer  ausführlichen  Erzählung.  — Diese  Arbeit  zeriallt 
demnach  in  zwei  Theile,  von  welchen  der  erste  das 

Geschichtliche«  der  zweite  das  Rechtsgutachten  enthal- 
✓ 

ten  wird,  > 


<!5r0ter 

Geschichtliche  Uebersicht  der  ostfriesischen 
Verfassung. 

3. 

Erste  Periode ; bis  zum  Aussterben  des  ostfriesischen  Fürstenhdusesi 
Wie  einst  der  friesische  Stamm  zwischen  der  Weser 
tind  Jahde  in  dem  Genüsse  grofser  Freiheit  und  in  innerer 
Stärke  das  Regiment  des  Landes  bestellte  und  verwaltete  ^ 
wie  dann  Häuptlinge  entstanden  und  in  blutigen  Fehden 
neh  selber  und  das  Volk  verdarben,  bis  es  endlich  i44<> 
dem  Häuptlinge  Enno  von  Grentsyhl  gelang«  seinem 
Sohn  Edzard  die  Oberherrschaft  zu  erwerben,  vne  dann 
Ezard’s  Bruder  Ulrich,  durch  Yermählung  mit  Theda  , 
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TOn  Oldersum  das  Haus  der  Cirksena  mit  dem  des  Häupt- 
liugs  Focie  Ukena  versöhnte,  dem  Lande  innere  Buhe 
ud4  seinem  Stamme  die  reichsgräfliche  Würde  verschaffte, 

das  giebt  der  ostfriesischen  Geschichte  einen  eben  so 

anziehenden  als  lehrreichen  Stoff,  kann  aber  und  mufs 
hier  übergangen  werden.  Das  Geschlecht  Enno's,  durch 
Wahl  der  Prälaten,  Ritterschaft  und  vornehmsten  Ein- 
wohner zur  Oberherrschaft  erhoben,  regierte  das  Land 
mit  Rath  und  Beistimmung  der  Stände,  als  Repräsentan- 
ten des  ganzen  Landes,  lange  Zeit  hindurch  in  Friede 
und  Eintracht.  Aber  auch  in  Ostfricsland  ward,  wie  in 
andern  deutschen  Staaten,  die  Eintracht  zwischen  dem 
.Fürsten  und  dem  Volke  gestört,  und  heftiger  Streit  ward 
bisweilen  selbst  der  innern  Ruhe  höchst  gefährlich.  So 
bildete  sich,  unter  mehrmals  erneuerten  Streitigkeiten,  die 
Verfassung  Ostfcieslands,  und  sic  ward  in  einer  Reihe  von 
Verträgen  immer  genauer  und  bündiger  bestimmt,  unter 
welchen  der  hannöverische  Vergleich  vom  i8,  Febr.  i6q3 
als  die  letzte  besonders  wichtige  Vereinbarung  der  Stände 
mit  dem  alten  Fürstenhause  vor  allen  Dingen  zu  nennen 
ist.  Denn  da  es  hier  nicht  zunächst  auf  einzelne  beson- 
dere Verfassungsrechte , sondern  eigentlich  nur  auf  den 
yerfassungsmäfsigen  Zustand  des  Landes  überhaupt  an- 
hommt,  so  wird  es  unnöthig,  die  ältern  Verträge  namhaft 
' zn  machen  und  deren  Inhalt  genauer  anzugeben.  Auch 
haben  die  unglückseligen  Streitigkeiten,  welche  1721  aus- 
brachen,  in  einen  offenen  Bürgerkrieg  ausarteten,  und 
die  Regierungen  der  beiden  letztem  Fürsten  von  Ostfrics- 
land eus  dem  Hause  Cirksena , Georg  Albrccht  und  Karl 
Ezard , hindurohdauerten , für  die  gegenwärtige  Sache 
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kein  Interesse.  In  Mitte  der  Streitigkeiten  gieng  Karl' 
Edzard,  der  Letzte  seines  Stammes,  am  q5.  Mai  1744  n^t 
Tode  ab,  und  das  Land  fiel  auf  Friedrich  den  II.,  KSnig 
von  Preufsen. 

§.  4. 

Zweite  Periode.  Die  Preußische  Herrschaft  bis  zum  Tilsiter  Frieden, 

Mit  dem  Anfänge  der  Preufsischen  Herrschaft  hurten  , 
die  Streitigkeiten  wie  von  selbst  auf.  Die  Landesverfas* 
sung  erhielt  durch  die  förmlichste  Anerkenung  neue 
Stärke,  und  blieb,  obwohl  einzelne  Störungen  nicht  fehl- 
ten, während  der  ganzen  Zeit,  da  das  Fürstenthum  Ost- 
friesland einen  Bestandtheil  der  Preufsischen  Monarchie 
ausmachte,  in  voller  rechtlicher  Kraft.  Eine  Hauptur- 
kunde aus  dieser  Periode  ist  die  Convention  zwischen  Kö- 
nig Friedrich  dem  II.  und  den  ostfriesischen  Ständen 
de  dato  Aurich  den  7.  Jul.  1744  und  ratificirt  d.  d,  Berlin 
den  3i.  desselben  Monats.  In  Extenso  findet  sich  diese 
Urkunde  in  Freeses  Ostfricsland  und  das  Harlinger 
Land  Bd.  I.  S.8a  u.  f.  und  in  Wiardas  ostfriesischer 
Gechichte  Ster  Bd.  S.  2o3  u.  sq.  Die  wichtigsten  Bestim- 
mungen dieser  Convention  sind  folgende:  im  Artikel  4 
verspricht  der  Landesherr  alles,  was  auf  dem  Landtage 
per  mö/'ora  beschlossen  wird,  ohne  die  geringste  Aenderung 
confirmiren  zu  wollen,  wenn  nichts  wider  die  Accorden 
und  darinnen  fundirte  landesfürstliche  Hoheit  enthalten 
ist.  Nach  §.  7 sollen  die  Einwilligung,  Erhebung  und 
Verwaltung  der  gesammten  Landesmittel  den  Ständen 
schlechterdings  Übel  lassen  werden.  In  $.11  wird  endlich 
gesagt,  dafs  alle  unerledigt  gebliebenen  Landesgravamina 
und  diejenigen , welche  die  Stände  noch  beibringen  wer- 
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den,  entweder  in  Gute  oder  durch  Recht  ausgemacht 
werden  sollen.  So  war  denn  für  die  freie  Wirhsaraheit 
des  ostfrißsischen  Landtags , insbesondere  für  die  Finanz- 
yerwallung,  und  selbst  fCr  die  rechtliche  Entscheidung 
künftiger  Streitigkeiten  zweckmäfsig  im  Voraus  gesorgt. 
Den  alten,  durch  die  Landesverträge  bestätigten  Gebrauch, 
dafs  vor  Einnehmung  der  Huldigung  die  4bthuung  der 
etwa  vorhandenen  Beschwerden  zu  bewerkstelligen  sey, 
erkannte  auch  Friedrich  II.  an  (VViarda  I.  c.  S.  194)- 
Doch  fehlte  es  auch  unter  diesem  grofsen  Könige  nicht 
an  Veranlassung  zu  mannichfachen  Beschwerden.  Die  im 
Jahr  >749  von  den  Ständen  oflTerirte  und  von  dem  König 
acceptirte  Oberdireption  der  Landesmittel  w®rd,  wie  "Wi- 
arda  Theil  9 S.  a38)  sich  ausdrilcht,  ein  Palladium 

landesherrlicher  Aufforderungen,  und  liefs  eine  Erschüt- 
terung der  ganzen  qstfriesischen  Verfassung  befürchten. 
Auch  stimmte  die  Verweigerung  der  nachgesuchten  Land- 
tage nicht  mit  dpn  bestätigten  Landesverträgen  überpin , 
anderer  Verletzungen  der  Verträge  nicht  zu  gedenken. 
Gleich  wie  der  Nachfolger  in  der  Regierung,  Friedrich 
Wilhelm  II.,  in  seinen  Huldigungsreversal  vom  12.  Nov. 
1786  alle  Privilegien,  Rechte  und  Freiheiten  des  Für- 
atenthums  Oslfricsland  bei  königlichen  Worten  uud  Glau- 
ben an  Eides  Siktt  coniirmirtc , und  zugleich  alle  dawider 
laufenden  Goetrarentiones  ungesäumt  abzuschaffeu  ver) 
sprach,  so  kam  unter  seiner  Regierung,  wenn  gleich  erst 
im  Mai  1791,  nach  stattgehabten  Verhandlungen  mit  den 
^ständischen  Deputirten , eine  neue  Vereinbarung  zuStande 
(Freese  I.  c.  S.  1 13).  Zwar  wai'd  das  Recht  der  Landtage 
nur  beschränkt  anerkannt,  und  die  Königliche  Genehmi- 
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gung  der  Landtagsschlüsse  nur  unter  grüfsern  Ileserra* 
tionen  als  früher  versprochen.  Es  ward  indefs  manchen 
Beschwerden  wirklich  abgeholfen,  und  (was  vielleicht  ei- 
ner der  wichtigsten  Punkte  seyn  mochte)  die  allgemeine 
Zusicherung  ertheilt,  dafs  der  König  von  seiner  Ober- 
direktion der  Landesmittel  keinen  andern  Gebrauch  ma- 
chen wolle,  als  nur  allein  die  Wohlfahrt  des  Landes 
dadurch  za  befördern.  Nach  den  von  den  Ständen  dar- 
auf votirten  Dankaddressen  war  das  Land  mit  der  neube- 
stimmten Verfassung  im  hohen  Grade  zufrieden. 

§.  5. 

Dritte  Periode.  Pom  Tilsiter  Frieden  bis  zur  Abtretung  Ostfries- 
lands  an  den  König  von  Hannover, 

Für  die  folgende  Zeit  entbehrt  der  Verfasser  die  Fort- 
setzung der  ostfriesischen  Geschichte  des  Herrn  Or.  Wi-  ' 
arda,  und  kann  daher  blos  die , in  den  hier  einschlagenden 
Traktaten  enthaltenen  Bestimmungen , kürzlich  anfuhren. 

Als  Preufsen  durch  den  unglücklichen  Gang  des  im  Herbste 
1806  begonnenen  Krieges  zu  dem  Frieden  von  Tilsit  und  ' 
zu  den  darinn  enthaltenen  grofsen  Opfern  genöthigt 
wurde,  traf  auch  das  Fürstenthum  Ostfriesland  das  Loos, 
dem  Kaiser  Napoleon  zur  Disposition  anheim  zu  fallen. 

Die  Artikel  7,  8,  90.  24  des  Tilsiter  Friedens  vom  9. 

Jul.  1807  (Quellen  ddk  öffentlichen  Rechts  der  deutschen 
Bundesstaaten  Th  eil  I.  S.  i38,  139^  >43)  betreifen  Ost- 
friesland mit.  Nicht  nur  entsagt  der  König  von  Preufsen 
unter  andern  auch  diesem  Fürstenthume,  sondern  willigt 
auch  darin , dafs  ans  den  abgetretenen  Provinzen  das  Kö> 
nigreich  Westphalen  gebildet,  dafs  also  auch  Ostfriesland 
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zu  einem  Theile  dieses  Staates  gemacht  werde.  Der  s4ste 
Artihel  betrifft  die  Schulden  der  abgetretenen  Dande  und 
alle  von  dem  Kbnig  von  Preufsen  als  Landesl^orr  contra> 
hirten  Yerbindlichheiten.  Ehe  indefs  noch  der  Plan  mit 
dem  Königreich  Westphalen  zur  Ausführung  ham,  (4  Tage 
vorher)  trat  Napoleon  das  Fürstenthum  Ostfriesland  durch 
den  Fontainebleauer  Traktat  vom  1 1.  Nov.  1807  an  den 
König  von  Holland  ab,  mit  welchem  Staate  es  durch  das 
Dekret  vom  9.  Jul.  1810  als  Theil  dem  fran;sösiscben  Kai> 
serreich  incorporirt  wurde.  Diese  Yerbindung  dauerte 
bekanntlich  bis  zum  Herbste  18 13.  Kaum  aber  war  Ost- 
friesland mit  den  benachbarten  preufsischen  Provinzen 
von  den  französischen  Truppen  verlassen  worden,  als  der 
Civilgouverneur  der  preufsisch  • westphälischen  Provin- 
zen, Fi-eiherr  von  Yienke,  mittelst  Schreibens  d.  d. 
Münster  den  26.  Nov.  18 13,  die  ostfriesischen  Landstände 
berufen  liefs,  die  dann  am  i5.  Dec.  in  Aurich  zusammen- 
traten, und  die  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  nothwen- 
digen  Maasregeln  trafen.  Die  Landständc  wandten  sich 
zugleich  an  den  König  von  Preufsen,  um  Sr.  Majestät  zu 
der  glücklichen  und  ruhmvollen  Wiedereroberung  Ihrer 
Provinzen  Glück  zu  wünschen.  Aus  dem  Hauptquartier, 
Frankfurt  a.  M.  den  29.  Dec.,  äufserte  der  König  sein 
Wohlgefallen  an  den  von  den  ostfriesischen  Ständen  an 
den  Tag  gelegten  Gesinnungen,  mit  dem  Hinzufügen, 
dafs  er  für  das  Schicksal  der  ihm  theuern  Provinz  mög- 
lichst Sorge  tragen  werde.  Dieses  Schreiben  war  gerich- 
tet an  die  ostfriesischen  Stände  (siehe  Akten- 
stücke Nro.  6 — 9),  wie  denn  auch  die  Zuschriften  der 
preufsischen  Behörden  dieselbe  Addresse  hatten. 
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Unter  prenfsischer  Begicrnng  blieb  Ostfi-iesland  nnr 
bis  gegen  das  Ende  des  Jahres  i8i5.  Durch  die  Schlufs- 
Ahte  des  Wiener  Congresses  vom  9.  Jul.  181 5,  Art.  27, 
war  nämlich  das  b'ürstenthum  Ost  friesland  mit  dem  Har- 
linger  Land  dem  König  von  Hannover  abgetreten  worden, 
und  zwar  mit  der  ausdrilchlich  hinzugefiigten  Klausel , dafs 
die  ostfriesischen  Landstände  ihre  Rechte  und  Freiheiten 
behalten  sollten  (/cj  e'tals  de  la  principaute  conserveront 
leurs  droits  et  Privileges),  eine  Klausel,  die  bei  den  übri- 
gen an  Hannover  abgetretenen  Gebietstheilen  gar  nicht 
vorhommt.  In  dem  Königl.  Preufsischen  Abtretungspa- 
tent war  jene  Bestimmung  ebenfalls  namentlich  ausge- 
drücht.  Die  feierliche  Uebergabc  des  Landes  fand  am  i5. 
Dec.  i8i5  zu  Aurich  statt,  und  auch  bei  dieser  Gelegen 
heit  liefs  es  der  Königl.  Preufsischc  Bevollmächtigte,  Prä- 
sident von  Goldbech,  in  der  von  ihm  gehaltenen  Rede 
nicht  unbemerkt,  dafs  der  König  traktatenmäfsig  die 
Rechte  und  Prerogative  Seiner  getreuen  ostfricsischen 
Stände  Vorbehalten  habe.  CAktenstücke  Nro.  10  — i5). 
Auf  eine  entsprechende  Weise  lautete  die  Rede  des  han- 
növerischen  Kovolirnächtigten,  mit  der  er  .das  Försten- 
thum  für  den  König  von  Hannover  in  Besitz  nahm. 

§•  6. 

yerhandhingen  mit  der  hannöveriscluni  Regierung. 

Nach  den  über  Ostfriesland  abgeschlossenen  Staats- 
Verträgen,  und  nach  den,  bei  dem  Uebergange  des  Landes 
an  Hannover  abgegebenen  Frklärungen,  wäre  wohl  zu 
erwarten  gewesen,  dafs  die  ostlriesische  Landesverfassung 
in  Wirksamkeit  bfeiben,  dafs  zwischen  der  Regierung 
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und  den  ostfriesischen  Landstanden  ein  gates  Yernehinea 
herrschen  würde.  Bald  aber  gab  es  zu  einem  Streite  Ver- 
anlassung , der  noch  nicht,  beendigt  ist  und  eben  den  Ge- 
genstand gegenwärtiger  Erörterung  ausmacht. 

Durch  den  26.  ArtiUel  der  Schlufsahte  des  Wiener 
Congresses  ward  der  bisherige  Titel  eines  Churfiirsten- 
thums  von  Braunschweig  Lüneburg  in  den  eines  König- 
reichs von.  Hannover  verwandelt,  mit  ^er  Bestimmung, 
dafs  diejenigen  Lande,  welche  bisher  das  Churfürsten- 
thnm  Brauoschweig- Lüneburg  gebildet  hatten,  mit  den 
neuerworbenen  das  Königreich  Hannover  bilden  sollten. 
Die  bisher  in  den  einzelnen  Landestheilen  gewesenen 
Landstände  würden  darauf  durch  ein  Patent  vom  12.  Aug. 
i8i4  zu  einer  allgemeinen  Stände  Versammlung  berufen, 
deren  Mitglieder  nicht  als  Mitglieder  der  einzelnen  Pro- 
vinzen, sondern  als  Vertreter  des  ganzen  Königreichs  an- 
gesehen werden  sollten.  In  Folge  dessen  trat  die  erste 
allgemeine  Ständeversammlung  am  i5.  Dec.  i8i4  zusam- 
men. Ostfriesland  und  das  Harlinger  Land  wurden  indefs 
später  durch  eine  Behanntmachung  vom'Si.  Aug.  1816 
hinzugezogen  (Klübers  Staatsrecht  des  deutschen  Bundes, 
ste  Ausg.  $.219.  Note  m).  Zu  dem  am  3.  Oktober  aus- 
geschriebenen Landtage  wurden  7 ostfriesische  Deputirte 
eingeladen  und  erschienen  auch  wirklich.  Sie  bemerkten 
indefs  gleich,  dafs  die  ostfriesische  Landesverfassung  in 
ihren  wesentlichsten  Punkten  vernichtet  werden  wurde, 
wenn  die  Beschlüsse  der  allgemeinen  Ständeversammlung 
für  Ostfriesland  verbindlich  i^eyn  sollten.  Die  Deputirten 
suchten  erst  durch  Vorstellung  an  die  Stände,  dann  durch 
Beschwerden  bei  dem  Ministerium  den  Untergang  ihrer 
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Landesverfassung  abzuwenden.  Als  diese  Schritte  beinen 
Erfolg  hatten,  ergieng  unterm  s8.  Oct,  1816  eine  Yor« 
Stellung  an  den  Prinz -Regenten  wegen  Aufrechthaltung 
der  ostfriesischen  Landesverfassung  und  Berufung  eines 
Provinzial -Landtages.  Die  Antwort  des  Grafen  von  Mün- 
ster, d.  d.  London  den  i5.  Nov.,  war  ablehnend.  Haupt- 
sächlich ward  gegen  das  Gesuch  der  Deputirten  erinnert, 
dafs  der  Prinz -Regent  zwar  jederzeit  die  Rechte  der 
Stände  ehren  und  aufrecht  halten  werde,  dafs  aber  die 
Art  der  Ausübung  dieser  Rechte  sich  den  Modifihationen 
unterwerfen  müsse,  welche  die  Veränderung  in  der  allge- 
mrinen  Verfassung  Deutschlands  und  das  stets  dringender  - 
werdende  Bedürfnifs  einer  zwechrnäfsigen  Administration 
nothwendig  machten.  Durch  dieselben  Verträge,  welche 
die  Privilegien  von  Ostfriesland  bestätigten , sei  auch  be- 
stimmt, dafs  jenes  Fürstenthum  ein  integrirender  Theil 
des  Königreichs  Hannover,  nicht  blos  eine  den  Beherr- 
schern desselben  zugetheilte  Provinz  seyn  solle.  Für  alle 
Landestbeile  sei  nur  Ein  Ministerium , Eine  Armee , Ein 
Obertribunal.  Ueher  solche  allgemeine  Angelegenheiten 
und  über  die  dafür  nothigen  Ausgaben  hünne  daher  mit 
vielen  einzelnen  Provinzial -Landschaften  nicht  unter- 
handelt werden,  indem  auf  diese  Weise  kein  allgemeiner 
Bcschlufs  zu  bewirken  sey.  Endlich  wird  bemerkt,  dafs 
es  allerdings  die  Absicht  sey.  Provinzial -Landtage  zur 
Verhandlung  von  Provinzial -Gegenständen  zu  organi- 
siren.  (Aktenstücke  Nro.  16,  17.) 

Dui’ch  eine  Verordnung  vom  19.  Oct,  1818  erhielten 
die  Stände  des  Fürstenthoms  Ostfriesland  und  des  Har- 
linger  Landes  eine  neue  Einrichtung.  Es  ward  die  Ver- 
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einigung  Ostfrieslands  mit  den  altern  hannoverischen 
Staaten  zu  einem  unahhängigen  Königreiche,  hier  förmlich 
ausgesprochen,  und  dabei  erklärt,  dafs  der  gröfste  Theil 
der  vormaligen  Geschäfte  des  landwirlhschaftlichen  Ad- 
ministrationscollegii  durch  die  Yereinigung  des  Landes  mit 
dem  Königreiche,  und  das  Landesschulden-,  Auflagen - 
und  Kassen-Wesen  an  die  allgemeine  ständische  Verwal- 
tung ubergegangen  sey.  Es  werden  endlich  die  wenigen, 
der  Beralhung  uud  Verw'altung  der  ostfriesischen  Stände 
übiig  bleidenden  Gegenstände  namhaft  gnmacht.  Im  Sept. 
1819  ward  nun  in  Aurich  ein  Landtag  für  Ostfriesland 
gehalten.  Die  ostfriesischen  Stände  legten , indem  sie  die 
von  den  Deputirten  zur  allgemeinen  Ständeversammlung 
gethanen  Schritte  vollkommen  und  einstimmig  genehmig- 
ten, eine  öflfentliche  und  feierliche  Protestation  gegen 
alles  dasjenige  ein , was  ihrer  alten , durch  Bundesver- 
iräge  und  Huldigungsreversalen  feierlichst  bestätigten  Ver- 
fassung zuwider  geschehen  sey , erklärten  jedoch  zugleich, 
auch  solche  Veränderungen  der  Verfassung,  wodurch  die 
"Wohlfahrt  des  ganzen  Staats  mit  dem  Wohle  Ostfrieslands 
in  Einklang  gebracht  werden  könne,  oder  welche  die 
Zeitverhältnisse  wahrhaft  fordern  möchten , gerne  einräu- 
men Zu  wollen.  Eine  weitere  Ausführung  ihrer  Landes- 
gerechtsame und  Gravamina  ward  am  i.  Dec.  1819  an  das 
Kabinetsministerium  eingesandt,  woraus  • unter  andern 
hervorgeht,  dafs  die  Abgaben,  welche  unter  preufsischer 
Herrschaft  circa  294,500  Rthlr.  betrugen,  jetzt  auf  die 
Summe  von  ungefähr  653, 000  Rthlr.  gestiegen  sind.  Zwei 
Tage  darauf  verfafsten  die  Stände  eine  förmliche  Verwah- 
rungsurkunde um  ihre  Landesverfassung  gegen  alle  der- 
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selben  widerstreitenden  Beschlüsse  der  allgemeinen  Stände- 
Versammlung  zu  sichern.  (Aktenstücke  i8  bis  2i). 

S.  7. 

Fortsetzung.  Den  Zeitraum  der  zweiten  hannöverischen  Stände- 
yersammlung  betreffend. 

Die  erwähnte  Verwährungsurknnde  ward  den  beiden 
Kammern  der  Ständeversammlnng  übergeben,  die  An- 
nahme derselben  aber  yerweigert.  Dies  veranlafste  die 
ostfricsischen  Deputirten  sich  aller  Theilnahme  an  den 
Verhandlungen  der  hannüyerischen  Stände  zu  enthalten. 
Da  indefs  das  hannörerische  Kabinetaministerium  unterm 
17.  Jan.  1820  die  Erklärung  abgab,  dafs  die  Deputirten 
durch  ihre  Anwesenheit  in  der  Ständeversammlung  und 
durch  Theilnahme  an  deren  Berathung  den  Bechten  und 
Ansprüchen  ihres  Landes  nichts  vergeben  würden,  so 
traten  die  ritterschaftiiehen  Deputirten,  Grafen  v.  Wedel 
und  V,  Freese,  unterm  20.  Jan.  wiederum  in  die  erste, 
die  Deputirten  der  Städte  Enden  und  Norden  am  2.  Febr. 
in  die  zweite  Kammer  ein.  Mit  dem  Einti^ilte  der  Depu- 
tirten  des  dritten  Standes  verzog  es  sich  bis  zum  18.  Dec. 
1820,  indem  der  dritte  Stand  vorerst  eine  bestimmtere 
Erklärung  des  Ministerii  darüber,  dafs  der  Eintritt  der  De- 
putirlen  in  die  zweite  Kammer  den  Rechten  des  Landes 
nicht  präjudicirlich  scyn  sollte,  verlangt  hatte,  und  selbige 
auch  erhielt.  (Aktenstück  22  — 28  und  33 — 44)- 

Mittlerweile  war  auf  die  Beschwerdeschrift  vom 
I.  Dec.  1819  eine  Königliche  Resolution  d.  d.  Carltonhouse 
den  6.  Jan,  1820  angeiangt,  welche  kein  anderes  Resultat  , 
gab  als  das  frühere  Schreiben  des  Grafen  von  Münster. 
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Der  Regent  beruft  sich  zuförderst  dsrauf,  dafs  die  Yer- 
einigung  aller  Landschaften  als  anerhanntes  Staätsrecht 
von  Hannover  bereits  bestanden  habe,  als  das  Fürsten- 
thum Ostfriesland  durch  den  ü6.  Artikel  der  Wiener  Con- 
grefsakte  mit  dem  Königreiche  Hannover  vereinigt  wurde. 
Fernec  sei  die  landstandische  Verfassung  Ostfrieslands 
unter  Napoleon  gänzlich  aufgehoben  und  nach  der  Wie- 
dereroberung durch  Preufsen  nicht  wieder  eingeführt 
worden.  Der  König  habe  durch  Berufung  ostfriesischer 
Deputirten  zur  allgemeinen  Ständeversammlung  seine 
übernommenen  Verpflichtungen  erfüllt.  Eine  Wieder- 
herstellung aller  frühem  Verhältnisse  sej  nicht  stipnlirt, 
am  wenigsten  die  Wiederherstellung  solcher  Verhältnisse, 
welche  eine  Trennung  von  dem  Staate  inyolviren  würde, 
mit  dem  Ostfriesland  sey  vereinigt  worden.  Eben  so  gut 
könne  ans  jenen  Traktaten  die  Wiederherstellung  der 
Verhältnisse  Ostfrieslaiids  zum  ehemaligen  ,.r  deutschen 
Kelche  hergeleitet  werden.  Bios  dieses  hsdie  die  Wiener' 
Congrefsakte  bestimmt,  dafs  die  Rechte  der  Stände,  so 
weit  als  solche  sich  mit  den  neuen  Verhältnissen  der  Staa- 
ten vereinigen  liefsen,  gesichert  werden  sollten.  Dies 
erhelle  auch  aus  den  Artikeln  55  und  56  der  Schlufsakte 
der  Wiener  Ministerialconferenzen  vom  i5.  Mai  löao, 
indem  vornehmlich  der  §.  56  die  Abänderung  früherer 
Verfassungen  nur  in  Ansehung  solcher,  welche  in  aner- 
kannter Wirksamkeit  stehen,  beschränke  und  bestimme, 
dafs  diese  nur  auf  verfassungsmäfsigem  Wege  verändert 
werden  könne.  Noch  einmal  versuchten  es  die  ostfrie- 
sischen Stände  in  einer  Eingabe  vom  14.  Oct.  1820  ihre 
Rechte  geltend  zu  machen.  Nachdem  sie  zuvörderst  be- 
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merkt  hatten , dafs  die  angebliche  Incorporation  mit  Han- 
nover nur  unvollständig  ausgeführt  sej , und  dafs  Ostfries- 
\ land  namentlich  von  dem  Königreich  Hannover,  von  dem 
es  ein  integrirender  Theil  sevn  solle,  durch  ein  beson- 
deres Consum - Mauthsystem  getrennt  werde,  bemerken 
sie  auch,  dafs  die  Artikel  55  und  56  der  Schlufsakte  der 
Wiener  Ministerialconfercnzen  nicht  auf  Ostfriesland  an- 
wendbar seyen,  und  dafs  sie  den  tSten  Artikel  der  Bun- 
desakte, nicht  aber  den  27sten  Artikel  der  Wiener  Schlufs- 
Akte^  authentisch  zu  erklären,  bestimmt  seyen;  Dafs 'die 
Verfassung  Ostfrieslands,  zur  Zeit  als  das  Land  an  Han- 
nover abgetreten  wurde,  in  anerkannter  Wirksamkeit 
gewesen , diefs  werden  die  Ereignisse  der  Jahre  i8i3  und 
i8i4  zeigen.  — Hiemit  schliefsen  die  dem  Unterzeich- 
neten zugekommenen  Aktenstücke,  und  eine  Antwort  auf 
diese  letzte  Eingabe  scheint  nicht  erfolgt  zu  seyn. 


Rechtliche  Ausführung. 

§.  8. 

' Vebersiclu  des  Folgenden, 

Es  sind  in  diesem  Tbeile,  wie  oben  bemerkt  wor- 
den, zwei  Fragen  zu  beantworten,  von  welchen  die  eine 
die  ^Bechtsbeständigkeit  und  anerkannte  Wirksamkeit  der 
ostfriesischen  Landesverfassung;  die  zweite  aber  das 
HcchUmittel  betrifft,  welches  zur  Wiederherstellung  der  ' 
Landesverfassung  geeignet  seyn  möchte.  Die  erste  Frage 
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zerfällt  wieder  in  zwei  Theile,  Denn  zuvorderst  ist  die 
rechtliche  Bedeutung  der  von  der  preufsischen  Regierung , 
nach  Occupation  des  Fürstcnlhums  im  Herbste  i8i3y 
geschehenen  Schritte  ^ zu  erwägen.  Da  aber  auch  die 
hannoverische  Regierung,  die  behauptete  Einverleibung 
Ostfrieslands  in  das  Königreich  Hannover,  zunächst  auf  . 
den  Beschlüssen  des  Wiener  Congresscs  gründet,  so  ist  ' 
zu  erwägen : ob  diese  Einverleibung  mittelst  der  Congrefs- 
Akte  beschlossen,  oder  dem  König  von  Hannover  nach- 
gelassen worden^ 

§.9. 

Dit  ostjriesische  yeijasswig  wird  im  Herbtt  i8i3  wieder  hergestelU- 

Der  erste  Theil  der  ersten  Frage  dürfte  um  so  we- 
niger einer  ausführlichen  Beantwortung  bedürfen,  als 
selbst  die  hannöverische  Regierung  auf  diejenigen  Ver- 
änderungen, welche  nach  dem  Tilsiter  Frieden  und  in 
Gemäsheit  desselben,  mit  dem  Fürstenthum  Ostfriesland 
vorgegangen  sind , wenig  Gewicht  zu  legen  scheint,  und 
nur  1-Ünmal  die  Erwähnung  vorUommt,  dafs  die  Landes- 
verfassung durch  Napoleon  aufgehoben  aey.  — In  der 
Thot  kann  auch  die  Wiederherstellung  der  ostfriesischen 
Verfassung,  nach  Vertreibung  der  Franzosen,  keinem  ge- 
gründeten Zweifel  unterworfen  seyn.  - Denn  i)  spricht 
für  die  Behauptung  der  Stände  die  allgemeine  Ansicht, 

I 

welche  während  der  Befreiungskriege  über  die  franzö- 
sische Herrschaft  in  Deutschland,  und  die  in  dieser  Zeit 
getroffenen  Einrichtungen , die  herrschende  war.  Allge- 
mein ward  die  Herrschaft  Napoleons  als  Usurpation 
betrachtet,  und  als  etwas  rechtlich  Nichtiges  angese- 
hen. Die  Veränderung  galt,  auch  wo  traktatenmäfsige 
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/ « 

Abtretangen  der  Länder  durch  ihre  Regenten  statt  gehabt 

hatten,  nicht  als  Eroberung  eines  fremden  Gebiets,  ^on* 
dem  als  Befreiung  ron  ungerechter  Gewalt.  Wie  ver* 
schieden  dieser  Krieg  von  allen  andern  sonstigen  Kriegen 
vrar,  das  zeigen  selbst  die  Ereignisse  in  Ostfriesland. 
Hier  wurden  gleich  Aushebungen  für  den  Krieg  gegen 
Frankreich  veraiistaltet^  und  der  Landsturnt  ward  orga» 
nisift.  Nichts  beweist  besser  als  dieser 'Umstand , dafs  der 
französische  Ländtirbesitz  als  unrechtmafsig  und  nichtig 
galtj  dafs  eigentlich  alle  Vorgänge  von  dem  Tilsiter  Fiie« 
deri  an  bis  zum  Ausbruch  des  Freiheitskrieges  als  nicht 
geschehen  betrachtet  wurden.  Hätte  Ostfriesland  als  Theil 
des  französischen  Gebiets  betrachtet  und  behandelt  wer*' 
den  sollen,  so  würde  es  allen  völkerrechtlichen  Grund* 
Sätzen  zuwider  gewesen  sejn^  die  Ostfriesen  zum  Kriege 
gegen  Frankreich  zu  beordern.  Denn  immer  wird  es  als 
unzulässig  betraohtetf  Einwohner  eines  eroberten  Gebiets 
Zum  Kriegsdienst  gegen  den  Staat  zu  terpflichten,  dem 
sie  bisher  aOgehürten.  Nach  diesenr  Grundsätze  ward  in 
den  eigentlich  zu  Frankreidi  gehörigen  Provinzen  ver- 
fahren. Inden,  während  der  Usurpationszeit  von  Frank- 
reich erworbenen  Lamdestheilen  j galt  aber  der  entgegen- 
gesetzte Grundsatz.  Beurkundet  dies  Verfahren  did  recht- 
liche Ansicht,’  dafs  diese  yon  Frdnkreich  erworbenen  Län- 
der nicht  eigentlich  abgetreten  zu  werden  brauchten, 
sondern  durch  die  Befreiung  selbst  zurückkehrten  an  die 
frühem  Regenten , so  folgt  auch  nothwendig , dafs  sie  zn- 
rückkehrten  mit  allen  Rechten  und  Verpflichtungen , die 
vor  der  Abtretung  an  Frankreich  bestanden,  dafs  alle  eh^ 
maligen  Verhältnisse,  nachdem  die  Periode  der  Unter- 
gramen  *.  d.  Recht.  III.  . 12 
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druchung  beendigt  war,  wieder  aallebten.  Dies  gilt  mit 
gleichem  Grande  von  den  Rechten  der  YSlher  and  der 
Landesverfassang,  ala  von  der  Soarerainität  der  Regen- 
ten und  den  Rechten  des  Fürstenhauses.  Der  König  von 
Preufscn  trst  demnach  durch  die  Relreiang  Ostfrieslands 
von  der  französischen  Herrschaft  in  seine  Regierungs- 
rechtc  wieder  ein,  auf  gleiche  Weise  als  er  sie  bis  zum 
Tilsiter  Frieden  ausgeubt  hatte. 

§.  10. 

Fortsetzung  des  Forigesu 

s)  Mit  dem  bisher  nachgewiesenen  Grundsatz  stimmt 
nun  auch  das  Verfahren  der  preufsischen  Regierung  auf 
das  Vollhommenste  überein.  Sie  trat  gleich  auf  die  alte 
Weise  in  Wirksamheit.  Nicht  die  Yerwaltungsformen, 
wie  sic  unter  der  französischen  Herrschaft  gewesen  wa- 
ren , blieben  in  Kraft,  sondern  es  wurden  die  alten  ver- 
fassungsmäfsigen  Einrichtungen  wiederum  hervorgerufen. 
Eine  Versammlung  der  Landslände  fand  statt,  nicht  blos 
anerkannt  von  den  preufsischen  Behörden,  sondern  nach 
ihrer  Aufforderung  wurden  sie  constituirt.  Es  waren  end- 
lich nicht  blos  Unterbehörden , von  welchen  die  Anerken- 
nung ausgieng,  sondern  es  war  der  Landesherr  selber, 
der  einen  Glückwunsch  der  ostfriesischen  Landstände  an- 
nahm, und  sie  in  seiner  Antwort  als  Landstände  aner- 
kannte. Da  nun  durch  Thatsachen  eine  rechtlich  verbind- 
liche Willenserklärung  eben  so  gut  ausgesproehen  wer- 
den kann , als  durch  förmliche  Urkunden  oder  ausdrüch- 
iiehe  Verträge,  so  kann  Niemand  daran  zweifeln,  dafs 
der  König  von  Preufsen  die  ostfriesischc  Verfassung  wie- 
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der  in  ihre  alte  Form  hergestellt  hat , indem  er  sie  nicht 
-blos  anerkannte ; sondern  sie  auch  in  Wirksamkeit  treten 
• liefs.  Eine  solche  factische  Wiederherstellung  der  Ter- 
fassuDg  mufste  in  diesem  Fall  um  so  mehr  genügen , ja  um 
so  angemessener  erscheinen , als  nach  der  im  vorigen  §. 
entwickelten  Ansicht,  keine  Aufhebung  der  JLandesver- 
fassung,  son'dern  blos  eine  factische  Suspension  derselben 
statuirt  wurde. 

§•  11- 

Beschhtfs  dieses  Abschnittes. 

Endlich  kann  auch  3)  als  Bestätigung  des  schon  Ge- 
sagten angeführt  werden , die  ganze  Art  und  Weise  wie 
der  erste  Pariser  Friedensschlufs  vom  So.Mai  i8i4  gefafst 
ist.  In  dem  Friedenstraktat  selber  entsagt  Frankreich 
nicht  den  ehemals  preufsischen  und  nun  später  wieder  an 
Preufsen  zuriickgefallenen  Provinzen.  Eine  solche  Wie- 
derabtretung der  ehemaligen  französischen  Eroberungen , 
rücksichtlich  Preufsens,  erschien  also  den  cotrahireoden 
U ächten  als  überflüssig.  Nur  in  dem  Scparatartikel  des 
mit  Preufsen  abgeschlossenen  Friedens  kam^  üin  jedem 
möglichen  Zweifel  vorznbeogen,  eine  ausdrückliche  Et- 
klärung  über  dieseh  Punkt  (Quellep  des  ofifentlichcn 
Bechts  Ib  Bd.  S.  27)  vor , indem  hinzugefügt  wird  j dafs ' 
schon  factisch,  durch  den  Traktat  selber,  die  entgegen- 
stehende  Verträge  annullict  wäreui  Diese  stillschweki 
gende  Annullirüng  des  Tilsiter  Friedens  und  ähnlicher 
Verträge  war  im  zweiten  Artikel  dadurch  geschehen^  dafs 
Frankreich  diejenigen  Länder  erhielt,  welche  es  am  1. 
Juni  f 792  besessen  hatten  So  ward  es  durch  den  Frieden 
■selber  anerkannt  y dafs  die  französische  Herrschaft  in 

2* 

» 
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Deutschland  nichts  andei‘8  gewesen  sej,  als  eine  feindliche 
OiM;upation , die  blos  factisch  da  gewesen , aber  nicht  recht- 
lich anerhannt  war.  Für  die  ostfriesische  Verfassung  er- 
giebt  sich  hieraus  das  Resultat,  dafs  sie  nur  factisch  in 
ihrer  Anerkennung  und  Wirksamkeit  unterbrochen , nicht 
aber  als  aufgehoben  zu  betrachten  sej. 

§.  12. 

Erörterung  der  in  der  Schlu/takte  des  TViener  Congressts  enthal- 
tenen Bestimmungen. 

Dafs  also  die  ostfriesische  Verfassung  durch  die  Rück- 
kehr des  Landes  unter  prenfsische  Regierung  wiederum 
aufgelebt  war,  haben  wir  bisher  zu  zeigen  gesucht.  Es 
wird  nunmehr  darauf  ankommen,  ob  auch  nicht  durch 
die  Wiener  Copgreisakte  in  der  ostfriesischen  Landesver- 
fassung eine  Veränderung  ist  vorgenommen  worden; 
denn  so  und  nicht 'anders  glauben  wir  die  Frage  stellen  zu 
müssen.  Es  kann  nämlich  die  Rechtmäfsigkeit  der  in  ei- 
nem Friedensschlüsse  enthaltenen  Stipulationen  selber 
juristisch  niemals  in  Untersuchung  gezogen  werden,  Allo 
Friedensschlüsse  sind  anzusehen  als  Erzeugnisse  eines 
Nothstandes;  was  sie  über  das  Schicksal  von  Völkern  und 
Ländern  verhängen,  ist  einer  Natnrbegebenheit  gleich  zu 
achten  und  der  juristischen  Beurtheilung  dadurch  entzo- 
gen. Dagegen  ist  die  Aufgabe  hier , den  Sinn  der  Stipn- 
lationen  auszuniitteln , die  im  Wiener  Congrefs,  mit’Be- 
ssiehung  auf  Ostfriesland,  festgesetzt  wurden.  Diese  Er- 
örterung ist  um  so  wichtiger,  weil  die  hannoverische  Re- 
gierung die  Bestimmungen  des  Wiener  Vertrages  für  sich 
verbindlich  anerkennt.  Darin  stimmen  beide  Theile  mit- 
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einander  überein,  dafs  die  Beschlüsse  des  Wienei^<  Coa- 
gresses  von  i8i5  die  Haoptentscheidnngsnorm  für  ihre 
Verhältnisse  enthalte.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Er- 
hlärungen  der  Regierung  und  den  Anträgen  der  Stände, 
hat  lediglich  in  einer  verschiedenen  Auslegung,  der  das 
Fürstenthum  Ostfriesland  betreffenden  Dispositionen,  sei- 
nen Grund.  Es  ist,  wie  schon  bemerht,  der  S7ste,  Ar- 
tikel auf  den  es  ankommt.  Dieser  scheint  nun  in  der 
That  so  deutlich  zu  sejn,  und  zu  entscheidend  für  die 
Erhaltung  der  ostfriesischen  Verfassung  zu  sprechen, 
dafs  kaum  Etwas,  zur  Erreichung  einer  noch  gröfseri) 
Deutlichkeit,  hiuzugefugt  werden  kann.  Vielleicht  kann 
indefs  Folgendes,  wo  möglich,  den  Sinn  noch  mehr  fest- 
halten,  dafs  Ostfriesland  (den  Fall  einer  gegenseitigen 
Vereinbarung,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ausgesch^los- 
sen)  seine  bestehende  Verfassung  unverändert  bc.b^Jfen 
solle.  VVenn  gesagt  wird,  dafs  die  Stände  des  Fürsten- 
thums ihre  Rechte  und  Freiheiten  behalten  sollen  (con- 
sr.Kveroni),  SO  liegt  schon  in  dem  Ausdruck  (behalten) 
eine  Hinweisung  auf  bereits  vorhandene,  nicht  erst  neu 
zu  erwerbende,  oder  von  neuem  zu  bestimmende  Rechts- 
verhältnisse. ln  der  Bestiromving,  dafs  etwas  fortdauern 
solle,  liegt  zuvörderst  noth wendig  die  Anerkennung,  dafs 
etwas  bereits  da  sey,  dann  aber  auch  die  Zusicherung, 
dafs  alles  dasjenige  Fortdauern  solle,  ohne  welches  jene 
anerkannten  Rechte  nicht  auf  die  bisherige  Weise  beste- 
hen und  ausgeübt  werden  können.  Da  es  nun  offenbarer 
ist,  dafs  die  Rechte  und  Freiheiten  Ostfrieslands  ferner 
nicht  bestehen  können,  wenn  sie  nicht  auf  den  ostfriesi- 
schen Landtagen  ausgeübt  werden  können,  sondern  viel- 
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mehr  die  Entscheidung  über  die  Angelegenheiten  Ostfries* 
landt  der  Majorität  in  der  allgemeinen  Ständeversammlung 
für  das  KSnigreich  Hannover  übertragen  wird,  so  folgt 
von  selbst,  dafs  die  Einziehung  der  ostfriesUchen  Land- 
stände in  den  hannoverischen  Reichstag  mit  den  trahtaten- 
mäfsigen  Bestimmungen  nicht  bestehen  kann.  Zwischen 
den  Rechten  selbst  und  der  Art  ihrer  Ausübung  ist  aller- 
dings  ein  Unterschied.  Allein  durch  die  Rechte  selbst 
ist  doch  auch  immer  die  Ausübungsweise  insofern  be- 
stimmt, als  keine  Ausübungsweise  möglich  ist,  welche 
das  Recht  aufhebt.  Noch  deutlicher  wird  der  Inhalt  des 
aasten  hervortreten , wenn  die  Einwendungen  der  Re- 
gierungen gegen  die  aus  dem  27Sten  abgeleiteten  Fol- 
gerungen in  nähere  Erwägungen  gezogen  werden.  Die 
Gegengründe  der  bannüverischen  Regierung  sind  drei- 
fach, zwei  derselben  entlehnt  sie  aus  dem  Rechte,  einei| 
auch  aus  politischen  Rücksichten, 

S.  13. 

Erster.  Gegengrund  der  hannöverischen  ßegicrung:  Das  Fürstent 
thum  Ostfriesland  sejr  dem  Königreich  Haimg^er  incorporirt 
> worden. 

Der  erste  und  wichtigste  Gegengrund , dessen  «ich 
die  Regierung  zur  Widerlegung  der  ständischen  Anträge 
und  Beschwerden  bedient  hat,  besteht  darin,  dafb  Ost- 
friesland dem  Könige  von  Hannover,  als  ein  integrirender 
Theil  des  Königreichs  Hannover,  übertragen  sey.  Wäre 
diese  Ansicht  die  richtige,  so  wäre  mit  einer  solchen  Be- 
stimmung unstreitig  die  Verfassung  Ostfrieslands  völlig 
aufgehoben  und  gleichsam  vernichtet.  Dafs  dieses  nun 
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nicht  der  Sinn  dei  ahsten  Artihels  tejn  könne,  erhellet 
schon  ans  dem  bereits  Angeführten,  3ber  die  Bestim* 
mungen,  welche  im  Q7sten  Artikel  enthalten  sind.  Es 
wird  sich  aber  auch  zeigen  lassen , dafs  eine  solche  Incor- 
poration,  als  behauptet  wird,  in  dem  Artikel  s6  nicht 
enthalten  sej,  und  dafs  die  Yerbindung,  welche  zwischen 
Ostfriesland  und  den  übrigen  hannörerischen  Staaten  be- 
gründet werden  sollte,  nothwendig  einen  ganz  andern 
Charakter  habe.  Es  Tersteht  sich  übrigens  von  selbst', 
dafs  hier  von  dem  Inhalt  der  Wiener  Schlufsakte,  nicht 
aber  Ton  der  hannörerischen  Verordnung  rom  12.  Aug. 
i8i4t  Bede  sey:  denn  dafs  diese  eine  Incorporation 
Oslfrieslands  rerfiigt  habe,  ist  unbestritten.  Allein  es  fragt' 
sich,  ob  diese  Verfügung  als  eine  rechtsbeständige  |sich 
rechtfertigen  lasse.  Dies  wurde  nur  dann  der  Fall  sejn , 
wenn  die  Incorporation  bereits  in  den  Beschlüssen  des 
Wiener  Congresses  stipniirt  worden  war.  Und  dafs  dies 
geschehen  sej,  glauben  wir  eben  mit  Grund  bestreiten  zu 
können. 

Eine  Verbindung  zwischen  Ostfriesland  und  den)  Kö- 
nigreich Hannorer  ist  allerdings  zu  Stande  gekommen. 
Allein  ron  welcher  Art  ist  diese  Verbindung?  Die  Be- 
griffe der  Bechtslehrer,  über  die  TmTSchiedenen  Arten, 
wie  Länder  vereinigt  werden , sind  zwar  keineswegs  ganz 
gleichförmig  (vergl.  Moser  von  den  Reichsstände  Lan- 
den. Erstes  Buch.  Kap.  i3.  Häberlins  Handbuch  des 
deutschen  Staatsrecbts.  ’i'heill.  S.  268  u.  269.  Kl  übers 
öffentliches  Recht  des  deutschen  Bundes.  2teAusg.  $.  8i)k 
Jn  so  weit  stimmen  sie  jedoch  miteinander  überein,  dafs 
eine  Incorporation  nur  alsdann  stattfinde , wenn  das  eine 
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Land  aufbört  als  solches  zu  existiren  und  Theil  eines  an- 
dern Landes  wird.  Als  Kennzeichen  einer  völligen  Ver- 
einigung nennt  Sloser  namentlich,  dafs  es  nur  Einen  ge- 
meinschaftlichen Landtag  gebe  (1.  c.  S.  180).  Ist  die 
Verbindung  nicht  yon  so  durchgreifender  Art,  sondern 
behält  ein  Land  dabei,  in  gewisser  Hinsicht,  seine  alte 
eigenthümliclm  Verfassung,  so  wird  die  Verbindung  eine 
dingliche  ungleiche  Vereinigung  genannt.  Bei  ei- 
ner solchen  Verbindung  bestehen  denn  besondere  Land- 
tage für  jedes  Land.  Die  vereinigten  Lande  hünnen 
aber  dabei  gemeinschaftliche  Oberbehürden  für  die  Justiz- 
pilege  und  für  alle  andere  Zweige  der  Staatsverwaltung 
haben.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken , dafs  eine  gemein- 
schaftliche Benennung  von  Ländern  nicht  als  ein  sicheres 
Kennzeichen  ihrer  gänzlichen  und  vollkommenen  Verei- 
nigung angesehen  werden  kann.  Der  Name  oder  Titel 
bezeichnet  häufig  kein  Ganzes,  sondern  ist  blos  eine  Col- 
lectivbenennung  aller  einzelnen  Theile.  Ein  Beispiel  da- 
von bieten  selbst  die  hannoverischen  Staaten  dar.  Be- 
kanntlich ist  seit  Erwerbung  der  Chur  würde  in  dem  Hause 
Brannschweig , die  Benennung  eines  Churfürstenthums 
Brannschweig. Lüneburg,  für  sämmtliche Besitzungen  des 
Hauses,  üblich  geworden.  Dieser  neue  Titel  hatte  indefs 
auf  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Lande  keinen  Einilufs. 
Denn  bis  zur  Organisation  der  neuen  allgemeinen  Stände- 
Versammlung  bestanden  ja  die  hannoverischen  Staaten 
( je  nachdem  man  die  Grafschaft  Diepholz  und  das  Land 
Hadeln  ausschliefst  oder  sie  mitzählt)  aus  6 oder  8 ver- 
schiedenen Ländern,  deren  jedes  seinen  eigenen  Landtag 
und  seine  besondere  innere  Landesverfassung  hatte. 
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• §.  14. 

Fortietzung  des  F origen. 

Im  Allgemeinen  mufs  immer  derjenigen  Vereinigung 
vorausgesetzt  werden,  welche  in  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen die  geringste  Veränderung  hervorbringt.  Diese 
ist  nun  diejenige,  welche  wir  zuletzt  im  vorigen  §.  cha- 
rahterisirt  haben,  nicht  die  Incorploration , sondern  eine 
dingliche,  aber  eine  ungleiche  Vereinigung.  Sie  entsteht 
bei  Erwerbung  von  neuen  Ländern  fast  wie  von  selbst, 
indem'  der  ganze  Besitz  eines  Fürstenhauses,  im  Verhält- 
nifs  zu  andern  Ländern,  durch  die  Einheit  des  Fürsten 
ebenfalls  als  Einheit  und  als  Ganzes  erscheint  und  die  all- 
gemeinen Regierungsinstitute  sich  auf  den  ganzen  Staat 
erstrechen  und  für  alle  Länder  benutzt  zu  M’erden  pfle- 
gen. Eise  wirhliche  Incorporation  hingegen  bildet  sich 
nicht  so  von  selbst.  Eben  weil  sic  eine  Aufhebung  der 
bisherigen  Landesverfassungen  involvirt,  mufs  sie  aus-  ^ 
drüchlicb  erklärt  und  speziell  stipulirt  werden.  In  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Artikeln,  den  c6$ten  und 
a7Sten  der  Wiener  Congrefsakte  findet  sich  keine  solche 
ausdrückliche  Erklärung.  Und  wenn  gleich  zugegeben 
werden  mufs,  dafs  die  Ausdrücke,  in  welchen  die  Eihe- 
bung der  hannoverischen  Lande  zu  einem  Königreiche  aus- 
gesprochen wird,  möglicherweise  einen  solchen  Sinn  haben 
konnten  ( formeront  dorenavant  le  royaume  d’ Hanovre), 
so  stehen  dennoch  einer  solchen  Auslegung  zu  viele 
Gründe  entgegen,  als  dafs  sie  annehmbar  erscheinen. kann. 
Denn  i)  würde  die  deutliche,  jeden  Zweifel  ausschlie- 
fsende  Erklärung  zu  erwarten  seyn , wenn  eine  sO  grofse 
Veränderung,  als  die  Aufhebung  aller  bisherigen  Provin- 
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zialrcrfassungen , dadurch  bestimmt  seyn  sollte.  Diese 
Voraussetzung  ist  um  so  gegründeter,  da  in  einem  an- 
dern Fall,  -wo  die  Wiener  CongrefsalUe  eine  solche  to- 
tale Verbindung  zweier  Länder  boschlofs,  diese  aus- 
drfichliche  Erklärung  keineswegs  fehlt.  Die  Artikel  65 
und  73  derselben  Akte  rereinigen  Holland  und  Belgien 
zu  Einem  Königreiche,  erklären  dieses  aber  auch  höchst 
bestimmt  und  unzweideutig.  Da  nun  in  dem  das  König- 
reich Hannover  betreffenden  Artikel  diese  bestimmte 
Fassung  nicht  anzutreffen  ist,  so  mufs  man  annehmen, 
dafs  es  auch  nicht  die  Absicht  gewesen , eine  solche  Ver- 
einigung zu  stipuliren.  Hiezu  kommt  nun  s)  die  Betrach- 
tung, dafs  die  Errichtung  des  Königreichs  Hannover,  ein- 
zig und  allein  durch  die  von  dem  Regenten  bereits  ge- 
schehene Annahme  des  Königstitels  motivirt  wird.  Dieses 
dient  zum  hinreichenden  Beweise,  dafs,  wie  in  dem  Motiv 
allein,  von  dem  Titel  des  Fürsten  die  Bede  ist,  so 
auch  in  dem  dispositiven  Theile  des  Artikels  nur  über  den 
Titel  des  Landes  etwas'bestimmt  werden  sollte.  Der 
ganze  Artikel  sagt  mithin  nichts  anders , als  dafs  die  Be- 
nennung Königreich  Hannover  an  die  Stelle  des 
bisherigen  Namens  C h urfü rstentb  um  Braun- 
schweig - Lüneburg  treten  sollte.  Wie  es  klar  ist, 
dafs  eine  Veränderung  in  der  Titulatur,  sey  es  des  Für- 
sten oder  des  Landes,  auf  die  Rechtsverhältnisse  zwischen 
Fürst  und  Volk  keinen  Einilufs  hat,  so  bedarf  es  auch 
keines  Beweises,  dafs  die  rechtlichen  Verhältnisse  der 
einzelnen.  Landestbeile  gleich  gut  bestehen  können,  die 
Lande  mögen  den  gemeinschaftlichen  Namen  eines  Chur- 
fürstentbums  Braunschweig -Lüneburg,  oder  den  eines 
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Kdnigreiclu  Hannover  fiiliren.  Was  endlich  die  Sache 
vollends  entscheidet,  ist  3)  die,  im  Artikel  37  enthaltene 
Bestimmung,  dafs  die  ostfriesischen  Stände  ihre  Rechte 
und  JFreiheiten  behalten  sollen.  Denn,  diese  Feststellung 
der  Landesverfassung,  und  zugleich  d^e  Incorporation  des 
Landes  in  die  hannSverischen  Staaten,  als  in  dem  Wiener 
Vertrage  enthalten,  annehmen,  ist  wegen  des  directen 
Widerspruchs  zwischen  beiden  Bestimmungen  eine  wahret 
Unmöglichkeit.  Es  behauptet  aber  auch  die  hannöveri. 
sehe  Regierung,  dafs  jener  Vorbehalt  wegen  der  Rechte 
und  Freiheiten  der  ostfriesischen  Landstände  nicht  unbe» 
dingt  und  in  völliger  Allgemeinheit,  sondern  unter  der 
Beschränkung  zu  verstehen  seyen , insofern  die  alten  Ver- 
hältnisse mit  den  neuen  der  hannöverischen  Staaten  zn- 
sammenstimmten.  Diese  Deutung  der,  in  dem  27sten  Ar-r 
tikel  enthaltenen  Klausel,  wird  aber  zweckmäfsiger  als  ein 
besonderes  Gegenargument  betrachtet  und  einer  abgeson- 
derten Erörterung  unterzogen. 

§.  15. 

Zweites  Gegenargument  der  hannöverischen  Regierung  .*  Der  y or- 
behalt  der  den  ostfriesischen  Ständen  zustehenden  Rechte  und 
Freiheiten  sey  nur  ein  beschränkter. 

Schon  mehrmals  hat  die  Stelle  des  Wiener  Vertrages 
angeführt  werden  müssen,  in  welcher  die  Rechte  und 
Freiheiten  der  ostfriesischen  Stände  Vorbehalten  werden, 
und  immer  ist  der  Sinn  dieser  Stelle  als  unzweideutig 

V 

vorausgesetzt  worden.  Kaum  kann  auch  eine  Besiramung 
deutlicher  ausgesprochen  seyn , als  der  hier  zu  erörternde 
Theil  des  CTSten  §,  der  Wiener  Congrefsakte.  Die  Be- 
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Stimmung  erscheint  an  sich  als  völlig  hiar,  und  vrürde 
jeden  Beweis  überflüssig  machen , wenn  nicht  erst  durch 
ICinwürfe  und  Gegengründe  ein  Versuch  gemacht  wäre, 
den  Sinn  zweifelhaft  zu  machen.  Die  hannoverische  Re- 
’ gierung  will  in  dem  angeführten  Paragraphen  einen  Sinn 
gefunden  haben , nach  welchem  nur  eine  beschränhte  Auf« 
rechthaltung  der  ostfriesischen  Verfassung  ist  stipulirt 
worden.  Fassen  wir  die  Gründe  dieser  Ansichten  zusam« 
men , so  werden  es  folgende  drei  seyn , die  inzwischen 
die  Widerlegung  nicht  schwer  machen  werden.  Erst- 
lich wird  die  Bestimmung  in  der  Wiener  Congrefsahle, 
als  eine  Wiederherstellung  der  alten  Rechte  be- 
trachtet, und  dabei  behauptet,  dafs  diese  nicht  vollsländig 
and  unbedingt  geschehen  sey.  Es  ist  aber  schon  gezeigt 
worden,  dafs  die  alte  Verfassung  mit  der  Wiedererobe- 
rung Ostfrieslands  durch  Preufsen  auch  wieder  aufge- 
lebt und  von  preufsischer  Seite  sey  anerhannt  worden. 
Zweitens  wird  darauf  Bezug  genommen,  dafs  die  Ver- 
einigung aller  hannoverischen  Provinzen  anerhanntes 
Staatsrecht  gewesen  sey , als  Ostfriesland  erworben  ward, 
ln  Facto  ist  dies  allerdings  richtig.  Denn  die  Wiener 
<!iongrefsahte  ist  beinahe  um  ein  ganzes  Jahr  jünger,  als 
die  Bildung  der  allgemeinen  hannöverischen  Ständerer- 
sammlung.  Es  ist  aber  gegen  die  rechtliche  b’olge  zu  er- 
innern, dafs  Ostfricsiand  nicht  dem  K ü n i gr  ei ch  e Han- 
nover incorporirt,  sondern  an  den  Honig  von  Hannover 
abgetreten  wurde.  Beides  bann  nicht  als  gleichgeltend 
betrachtet  werden,  da  es,  ja  eben  so  gut  möglich  ist,  dafs 
der  Köllig  von  Hannover  das  Fürstenthum  Ostfriesland  als 
ein  eigenes  Land,  wie  als  einen  Thcil  des  Königreichs 
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Hannover  besitzen  kann.  Drittens  wird  behauptet, 
dafs  eine  Modification  der  in  Ostfriesland  bestehenden 
Rechtsverhältnisse,  nicht  ausgeschlossen  sey,  insoweit 
die  Verbindung  mit  Hannover  eine  Veränderung  erhei- 
schen sollte.  Ausdruchlich  ist  allerdings  eine  solche  Mo- 
dification nicht  ausgeschlossen.  Aber  dafs  indirecte  jede 
nicht  vertragsrnäfsigc  Modification  ausgeschlossen  sey,  liegt 
klar  am  Tage.  Um  diese  Ueberzeugung  zu  gewinnen, 
braucht  man  sich  nur  an  die  bekannte  Rechtsregel  zu  er- 
innern, dafs  bei  Verträgen  alle  unbedingt  allgemeine 
Worte  ganz  in  diesem  Umfange  zu  nehmen  sind,  und 
dann  die  Worte  der  Wiener  Congrefsakte  damit  zu  ver- 
gleichen: les  etals  de  la  principaute  (d’ Ost-friese)  con- 
jervercnt  Uun  droits  et  privileges.  Rei  der  Allgemein- 
heit dieser  Klausel,  müfste  die  hannoverische  Regierung, 
falls  sie  eine  Modification  in  der  Verfassung  Ostfrieslands 
beabsichtigte , sich  die  nöthige  Freiheit  dazu  Vorbehalten 
haben.  Denn  Vorbehalte,  Reservationen,  verstehen  sich 
bekanntermafsen,  der  Regel  nach,  nicht  von  selbst,  und 
in  unserm  Falle  sind  kein0  Griiade  vorhanden , welche 
eine  stillschweigende  Reservation  anzunehmen  nöthigen. 
Eine  ausdrückliche  Bestimmung  über  diesen  Punkt  wäre 
um  so  nüthiger  gewesen,  da  nicht  nur  jede  Modifica- 
tion der  Verfassung,  mit  der  angeführten  Klausel  in  di- 
rectem  Widerspruch  steht,  sondern  auch,  wenn  man 
eine  Modification  als  zulässig  betrachten  wollte,  jede 
Gränze  fehlen  würde,  um  die  zulässigeu  Veränderungen 
▼on  der  unzulässigen  zu  unterscheiden.  Die  hieraus  sich 
ergebende  Unbestimmtheit  der  Rechte  und  Verpflichtun- 
gen würde  älles  Rechtsvcrhältnifs  in  W’ahrheit  aufheben, 
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und  nur  einseitige  Rechte  der  Regierung  constituiren. 
Entweder  also  mufs  man  annehmen,  dafs  alle  Rechte  der 
ostfricsischen  Stände  erhalten  worden,  oder  dafsauch  die 
ganze  Yerfassungs- Angelegenheit  der  Willkuhr  der  Re- 
gierung ist  überlassen  worden.  Wie  würde  dies  aber 
damit  zusammenstimmen , dafs  der  König  von  Preufsen 
für  das  Herzogtham  Ostfriesland  zu  sorgen  versprach  und 
wirklich  in  die  Wiener  Schlufsahte  jene  Stipulation  au& 
nahm?  Wenn  das  hannoverische  Gouvernement  der,  aus 
dem  278ten  §.  der  W’iener  Congrefsakte  gezogenen  Fol- 
gerung, durch  die  Bemerkung  begegnen  zu  können 
glaubt,  dafs  eben  so  gut  die  Wiederherstellung  der  Ver- 
hältnisse Ostfrieslands  zum  deutschen  Reiche  sich  daraus 
folgern  lasse,  so  kann  man  doch  diese  Bemerkung  keines- 
wegs hier  als  ein  argumentum  ex  absurdo  gelten  lassen. 
Denn  es  wird  eben  sicherlich  keinem  einfallen,  in  An- 
sehung Ostfricslands , die  Fortdauer  der  Reichs  Verhält- 
nisse zu  behaupten.  Um  das  Dasejn  solcher  Verhältnisse 
anzunehmen,  müfste  man,  da  zu  einem  Ding  was  nicht 
ist,  auch  kein  Verhältnifs  irgend  einer  Art  gedacht  wer- 
den kann,  die  Fortdauer  des  deutschen  Reichs  behaup- 
ten. Nichts  aber  geht  mit  gröfserer  Gewifsheit  ans  der 
Wiener  Schlufsahte  hervor,  als  dafs  das  deutsche  Reich 
nicht  wieder  hergestellt  werden  sollte.  Ward  doch  selbst 
der  Titel  eines  Churfursten  von  Hessen , als  ein  Denkmal 
an  die  untergegangene  Reichsverfassung  angesehen. 
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§.  16. 

Dritte*  Gegenargument:  Viaweckmüjiigkeit  eüier  getrennten  f^er^ 

fas*wig  für  Ostfriesland, 

Nachdem  bisher  die  beiden  Rcchtsgrunde,  welche 
Ton  der  hannoverischen  llegierung,  für  die  Rechtmäfsig- 
heit  ihres  Verfahrens  angeführt  worden,  ausführlich  ge- 
prüft sind,  mufs  auch  zuletzt  des  aus  politischen  Rück- 
sichten entlehnten  Grundes  gedacht  werden.  Zwar  ist 
jedes  aus  Gründen  der  Politik  und  der  Staatsweisheit  her- 
genommene Argument  an  und  für  sich  hier,  wo  cs  auf 
das  Recht  ankommt,  völlig  unwirksam  und  unpassend: 
denn  der  rechtliche  Bestand  Ton  Einrichtungen  ist  von 
ihrer  Zweckmäfsigkeit  im  Mindesten  nicht  abhängig,  al- 
lein man  braucht  keineswegs  selbst  die  Unzweckmäfsig- 
heit  der  bestehenden  Verfassung  zuzugeben.  Dafs  eine 
Mehrheit  Ton  StändeTersammlungen,  mit  einer  zweck- 
mäfsigen  Staatseinrichtung  und  einer  guten  Staatsver- 
waltung sich  ganz  wohl  vereinigen  lasse,  beweist  ja  ge- 
radezu das  Beispiel  Hannovers,  wo  früherbin  dieselbe 
Einrichtung  statt  fand,  welche  jetzt  da  se/n  würde,  wenn 
Ostfriesland  seine  Verfassung  behielte.  Auch  früherhin, 
während  jede  Provinz  ihren  eigenen  Landtag  hatte , gab 
es  Ein  Ministerium,  Eine  Armee,  Ein,Oberappellations- 
gericht,  ohne  dafs  die  Getrenntheit  der  einzelnen  Pro- 
Tinzen  und  Ständeversammlungen  der  Fürsorge  für  all- 
gemeine Angelegenheiten  merkbare  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt  hätte.  Dabei  braucht  nicht  geläugnet  zu  wer- 
“den , dafs  die  neuere  Einrichtung  im  Königreiche  Hanno- 
Ter  das  Bessere  und  das  Zweckniäfsigcre  sej,  und  jeder 
wird  dem^  .was  in  den  Erklärungen  der  Regierungen 
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über  die  Vorzüge  der  neuern  Einrichtung,  über  den  Zu- 
wachs an  Gewicht  und  über  die  grofsere  Bedeutung, 
welche  die  Stände  durch  die  neuere  Veränderung  gewon- 
nen haben,  tolle  Anerhennung  und  Gcrechtigheit  zu 
Theil  werden  lassen.  Es  ist  die  neue  Organisation  des 
hannoverischen  Reichstages  unstreitig  eine  höchst  löbliche 
Ausführung  der  in  der  Bundesahte  enthaltenen  Idee,  Cm 
«ber  die  Einführung  ^ auch  der  löblichsten  Verbesserun- 
gen der  Art,  Tolihommen  gut  Zu  finden,  gehört  zuvör- 
derst dazu , dafs  sie  in  der  Art  und  Weise  gerecht  sey.  Mo.« 
ser,  und  wer  sonit  vordem  die  Lehren  des  Staatsrechts 
entwichelte,  hat  zu  den  Veränderungen  in  den  ständischen 
Verfassungen  die  Einwilligung  der  Stande  gefordert,  und 
nur  eine,  auf  gegenseitige  Vereinbarung  beruhende  Ver.< 
fassungsreform  für  gerecht  gehalten.  Die  einfachen  Be- 
griffe Von  Recht  und  Vertrag  fuhren  noch  heute  zu  den- 
selben Resultaten,  ohne  erst  die  Erwägung  nödtig  zu 
machen , wie  sehr  die  provinziellen  Interessen  gegen  die 
Beschlüsse  allgemeiner  Stände  eines  Scliutzes  bedürfen, 
wenn  sie  nicht  verbannt  und  verletzt  werden  sollen. 
Weiter  geht  auch  nicht  das  Verlangen  der  ostfriesischen 
Stände.  Sie  sind  zur  Vereinigung  mit  Hannover  willig 
und  geneigt,  wenn  die  geeigneten  Bestimmungen  erst  ge- 
troffen werden , um  die  Rechte  ihrer  Landschaft  sicher  zu 
stellen.  Selbst  abgesehen  vom  Rechte,  ist  nichts  billiger 
als  dieses  Verlangen,  welches,'  wie  die  frühere  Verfas- 
snng  beweist,  ohne  Nachtheil  für  den  Staat  und  dessen 
öffentlichen  Einrichtungen  gemacht  werden- bann.  Die 
politischen  Rücbsichten  sind  demnach  in  diesem  Falle 
durchaus  von  beiner  Driuglichbeit,  und  machen  beines- 
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Weges  Veränderungen  so  nothwendig,  dafs  sie  defshalb 
in  Betracht 'gsKogen  zu  werden  verdienen^  und  auf  jeden 
Fall  können  sie  niemals  die  Entscheidungsnorm  abgebeni 
wenn  Ton  den  Rechten  nnd  Freiheiten  des  Landes  die 
Rede  ist. 

§■  17.  : ' ■ 

Bsschlufs  des  ersten  Theäs.  ResuUatt  ' ' ■ 

\ 

Uehersehen  wir  nun  alles  bisher  Erörterte,  so  ist  das 
Ergebnis  kein  anderes,  als  dafs  die  ostfHesische  Landes* 
Verfassung,  zur  Zeit  als  das  Fürstenthum  an  den  König 
Ton  Hannorer  übergieng,  in  anerkannter  Wirksamkeit 
bestand,  und  daher,  nach  Artikel  56  der  neuen  Wiener 
Schlufsakte,  nicht  durch  einseitige  Verordnungen  der 
Regierung , sondern  nur  auf  verfassungsrnäfsigem  Wege  . 
wieder  abgeändert  werden  kann.  Dieses  zeigen  die  von 
dem  König  von  Preufsen  gegebenen  Erklärungen,  und 
nicht  minder  die  in  der  Wiener  Schlufsakte  enthaltenen 
Bestimmungen.  Was  nnter  anerkannter  Wirksamkeit 
einer  Verfassung  zu  verstehen  sey,  ist  nicht  zweifelhaft. 
»Anerkannt  ist  die  Wirksamkeit  einer  Verfassung,  wenn 
über  dieselbe  die  Betheiligten  ihren  übereinstimmenden 
Wille»  t durch  Urkunden  oder  durch  die  That,  erklärt  '' 
haben.«  Das  sind  die  Worte  Rudharts  in  dem  Recht 
des  deutschen  Bundes  Tit.  I.  Kap.  II.  9.  Für  Ostfries* 
land  spricht  aber  nicht  blos  die  urkundliche  Anerken* 
nung,  sondern  auch  die  That  selber,  die  in  den  Kriegs* 
jahren  von  den  ostfriesischen  Ständen  bethätigte  ‘Wirk* 
samkeit,  ' 


JSranien  c.  d.  Recht.  III. 
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§.  18. 

Zweit*  Fraget  jiutmCuelimg  des  ßir  die  tViederherstellung  der 

ostfrUsischen  Verfassung  geeigneten  rechtlichen  Verfahrens» 

Soll  tmn  lur  die  VerwirlilicliaDg  des  im  Yorigeti 
nacbgewiesenen  Rechts  der  ostfriesischen  Stände  y auf  die 
Erhaltung  ihrer  Landesrerfassung  rechtliche  Hülfe  nachge- 
sncht  werden,  so  kann,  wie  in  der  Frage  ausgedrücht  ist, 
liur  Ewiachen  den  Landesgerichten  und  der  deutschen 
Bundesrersammlung  die  Wahl  seyn.  Was  die  Landes- 
gerichte betrifH,  so  haben  die  Herren  Quaerenten  ledi- 
glich das  Cellische  Oberappellationsgericht  vor  Äugen 
gehabt.  Zwar  konnte  vielleicht  auch  die  Auricher  Regie- 
rung als  eine  competente  Gerichtsstelle  bezeichnet  wer- 
den, Denn  nach  der  Anfuhrung  von  Wiarde  (Ostfrie- 
tisdie  Geschichte  lY.  122)  soll  in  Gemäsheit  eines  Yer- 
trages  von  1620  am  Hofgericht,  weiches  seit  1731  mit 
der  Regierung  combinirt  ist,  über  Contrarentiones  wie- 
der die  Landesverträge  erkannt  werden.  Unbekannt  aber 
mit  dem  eigentlichen  Sinne  dieser  Yertragsbestimmung 
tind  der  gegenwärtigen  Yerfassung  des  Hofgerichts  oder 
der  Regierung,  mufs  der  Unterzeichnete  diesen  Funkt 
unentschieden  auf  sich  beruhen  lassen,  und  dem  eignen 
Urthell  der  Herrn  Quaerenten  anheimgeben. 

Insofern  nun  die  von  den  Herrn  Quaerenten  aufge- 
stellte Frage  im  Allgemeinen  beantwortet  werden  mufs, 
so  kann  die  Antwort  keineswegs  für  die  Competenz  des 
Oberappellationsgerichts  zu  Celle  ausfallen.  In  manchen 
Fällen  kann  freilich  der  Landesherr  bei  seinen  eigenen 
Gerichten  belangt  Werden.  Yerfassungspunkte  aber,  die 
zwischen  dem  Fürsten  und  den  Ständen  streitig  sind, 
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honnten  ehemals  nach  den  in  Deutschland  gellenden 
Grundsätzen  (Häberlins  Staatsrecht  II.  S.  8i)  Ton  den 
Landesgcrichten  nicht  entschieden  werden,  sondern  ge* 
hörten  zur  Competenz  der  Reichsgerichte.  Dafs  durch 
Aufhebung  der  Reichsgerichte  den  Landgerichten  diese 
Competenz  nicht  beigelegt  worden,  oder  stillschweigend 
auf  sie  übergegangen  ist,  steht  nicht  zu  bezweifeln.  Dehn 
da  der  Landesherr  selbst  die  Quelle  aller  Gerichtsbarkeit 
ist,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Landes- 
gerichte nicht  über  Rechte  des  Landesherrn  selbst  ent- 
scheiden können,  und  wo  von  dieser  Regel  Ausnahmen 
stattfinden , ist  es  mehr  scheinbar  als  wirklich.  Die  mehr- 
sten  Ausnahmen  betreffen  nämlich  solche  Fälle,  wo  lan- 
desherrliche Ycrwaltungsbcfaöi’den  in  ihren  öffentlichen 
Verhältnissen  belangt,  und  zur  Erfüllung  privatreebt- 
licher  Verbindlichkeiten  angebalten  werden.  Wie  wenig 
Landesgerichte  für  die  Entscheidung  von  Streitigkeiten 
zwischen  Fürst  und  Ständen  competent  sind,  zeigt  noch 
die  neulich  (im  Jahr  1817)  zwischen  den  Grofsherzögen 
von  Meklcnburg  und  ihren  Ständen  abgeschlossene  Ver- 
einbarung (v.  Meyers  Repertorium  der  Verhandlungen 
der  deutschen  Bundesversammlung  I.  Bd.  S.  190  u.  191) 
welche  ganz  unnöthig  gewesen  wären,  wenn  bei  den  I.an- 
desgerichten  in  solchen  Fällen  Hülfe  gesucht  werden 
könnte.  Anders  verhält  es  sich  auch  nicht  mit  der  Coin- 
pentenz  des  Cellischen  Oberappellationsgerichtes  inson- 
derheit. Zwar  erkennt  auch  der  Landesherr  die  Landes- 
gerichte für  sich  an,  und  hat  sich  denselben  in  gewisser 
Beziehung  unterworfen.  Dies  gilt  jedoch,  wie  Hage- 
mann in  der  Anmerkung  II. , zur  Vorrede  der  Oberap- 

3* 
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pclIationsgerichts-Ordtiung,  nach  dem  Vorgänge  anderer 
dort  angeführter  Schrifuteller,  bemerkt  hat,  nur  in  An« 
aehuDg  solcher  Fälle,  wo  der  Landesherr  als  Priratus 
belangt  wird,  also  nicht  von  einem  Fall  der  vorliegenden 
Art.  Auf  gleiche  Weise  erklärt  sich  namentlich  auch 
V.  Bülow  Verfassung  des  Oberappellationsgerichts  zu 
Celle  Theil  I.  187,  indem  er  Entscheidungen  über 
solche  Fälle , die  die  Rechte  der  Landeshoheit  betreffen 
oder  die  Frage:  ob  der  Landesherr  die  Gränze  seiner 
Begentenrechte  überschreite?  zum  Gegenstände  haben, 
von  l^der  Gerichtsbarkeit  der  Landesgerichte  überhaupt, 
und  so  auch  des  obersten  Gerichtshofes  insbesondere,  aus« 
schliefst.  Es  bleibt  demnach  für  die  Entscheidung  der 
jetzt  streitig  gewordenen  Verhältnisse  zwischen  dem 
König  von  Hannover  und  den  ostfriesischen  Ständen  keine 
anzugehende  Behörde  als  die  deutsche  Bundesversamm« 
lung.  Und  es  kann  mithin  blos  die  Frage  davon  seyn,  ob 
diese  hohe  Versammlung  auch  befugt  sey,  den  hier  eror« 
terten  Streit  zu  entscheiden. 

§.  19. 

Cohipetera  der  deutschen  Sundesversamndung. 

t)ie  Frage  über  die  Competenz  der  deutschen  Bun« 
desversammlung  zur  Entscheidung  des  Streites  über  die 
ostfriesische  Verfassung,  würde  am  leichtesten  beant* 
wortet,  wenn  man  sich  bereits  auf  factische  Vorgänge 
ähnlicher  Art  berufen  konnte,  die  auf  dem  Bundestage 
vorgekommen  sind.  Allein  in  diesem  Falle  befinden  wir 
uns  zur  Zeit  noch  nicht.  Es  wird  inzwischen  eine  kurze 
Betrachtung  derjenigen  Grundsätze,  die  in  der  Schlufs« 
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Akte  der  Wiener  Ministeriakonferenzon  yöm  i5>  Mai 
i8so  aufgestellt  sind,  zu  der  Ueberzeugung  fuhren,  dafs 
von  der  Bundesversammlung  die  Entscheidung  mit  Recht 
zu  erwarten  und  zu  verlangen  sey.  — Zwar  hat  der  6iste 
Artikel  der  erwähnten  Akte  die  Einwirkung  der  Bundes» 
Versammlung  in  landsländisohe  Angelegenheiten  und  in 
Streitigkeiten  zwischen  dem  Landesherrn  und  den  Stän. 
den  in  einem  sehr  hohen  Grade  beschränkt,  und  läfst  sie 
hauptsächlich  nnr  in  dem  Falle  zu,  wenn  die  innere  Ruhe 
eines  Bundesstaates  dergestalt  gefährdet  wird,  dafs 
fremde  Hülfe  Noth  thut.  Ausgenommen  ist  jedoch  das, 
durch  den  i3ten  Artikel  der  Bundesakte  norrairte  Ver» 
hältnifs,  in  welcher  Beziehung  der  Bundestag  berechtigt 
ist,  für  die  Aufrechthaltung  der  getroffenen  Bestimungen 
zu  sorgen.  Und  zwar  gilt  das  nicht  blos  von  dem  Inhalte 
des  i3ten  Artikels  selbst,  sondern  insbesondere,  wie  der 
Artikel  6i  der  Schlufsakte  sich  ausdriiekt,  von  den  , in 
dieser  Schlufsakte  über  den  i3tcn  Artikel  festgesetzten 
Bestimmungen.  Es  sind  aber  die  Artikel  54  bis  56  welche 
die  hier  gemeinten  Bestimmungen  enthalten,  die  den 
i3ten  Artikel  authentisch  interpretiren.  Hier  nun  wer» 
den  die  landständisohen  Verfassungen  in  zwei  Klassen 
gesondert,  in  solche,  welche  rechtlich  bereits  vorhanden 
sind,  und  in  solche,  die  noch  erst  gegründet  werden  soK 
len.  In  Ansehung  der  letztem  wird  dena  Landesherrn 
freiere  Hand  gelassen.  Die  schon  vorhandenen  landstän» 
dischen  Verfassungen  sollen  aber  nur  auf  verfassungs» 
mafsigem  Wege  verändert  werden  künnen.  Für  die 
Aendernng  einer  Verfassung  überhaupt,  und  der  ostfrie» 
sischen  insonderheit,  gieht  cs  aber  nur  %wei  Wege;  der 
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Weg  gütlicher  Verhandlung  und  der  Weg  rechtlicher 
Entscheidung.  Nachdem  der  erste  vergeblich  versucht 
worden,  bleibt  allein  der  letztefe  übrig,  welcher  in  dem 
Anrufen  der  rechtlichen  Hülfe  der  Bundesversammlung 
besteht.  Es  ist  aber  gezeigt  worden,  dafs  die  ostfriesische 
Verfassung  in  aneihannter  Wirhsamheit  bestand,  als  das 
Land  an  Hannover  übergieiig.  Um  so  weniger  kann  die 
Bcfugnifs  der  Bundesversammlung  in  diesem  Falle  einzu- 
wirken, einem  Zweifel  unterliegen.  Allein  es  kann  die  hier 
obwaltende  Gewifsheit,  um  die  Competenz  der  Bundesver- 
sammlung zu  begründen,  nicht  erforderlich  sejn.  Dafs  die 
Bechtsbeständigkeit  und  anerkannte  Wirksamkeit  bestrit- 
ten , von  Seiten  der  Regierung  geläugnet , von  Seiten 
der  Stände  behauptet  wird,  mufs  zur  Competenzbegrün- 
dung  hinreichend  seyn.  Denn  cs  ist  nach  den  Bestim- 
mungen der  Wiener ' Schlufsakte  absolut  nothwendig, 
nicht  blos,  dafs  eine  wirklich  bestehende  landständische 
Verfassung  geschützt,  sondern  auch  dafs  entschieden 
werde,  ob  eine  Verfassung  zu  den  bestehenden  gehöre 
oder  nicht.  Wollte  man  dies  nicht  'zugeben , 'so  müfste 
man  annehmen,  entweder  dafs  jeder  Regierung  die 
Macht  gegeben  sey,  durch  Widerspruch  gegen  eine  Ver- 
fassung, sie  zu  vernichten , und  dafs  es  zur  Vernichtung 
eines  Rechtsverhältnisses  hinreiche,  wenn  es  bezweifelt 
werde,  oder  auch,  dafs  die  Bestimmung  des  56sten 
Artikels  blos  den  Fall  beträfe,  wenn  eine  deutsche  Re- 
gierung eine  von  ihr  selbst  als  ungerecht  anerkannte 
Reform  in  landständischen  Angelegenheiten  vornehmen 
wollte.  Wie  unstatthaft  aber  die  eine  sowohl  als  die  an- 
dere Annahme  sey , bcj^rf  nicht  erst  des  Beweises. 
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- §.  20. 

Besckluft  det  Oaiaen, 

Wenn  nun  auch  nach  Rechtsgründen  die  Bun(fesTer> 
Sammlung  allein , als  in  der  vorliegenden  Sache  competent 
ahauerkennen  ist,  so  wäre  es  doch  immer  mfigUch,  data 
die  Regierung  sich  mit  den  ostfi’iesiscben  Ständen  darüber 
vereinbarte,  den  obwaltenden  Streit  von  dem  Celjischen 
Tribunal  entscheiden  zu  lassen.  Dafs  eine  solche  com- 
promissarische  Entscheidung  an  sich  wünschenswerth  sej, 
ist  einleuchtend.  Es  gebürt  immer  au  den  büchstwidri- 
gen  Yerhältnisscn  eines  Randes,  wenn  andere  Fürsten 
zur  Entscheidung  des  Streites  herbeigezogen  werden 
müssen.  Das  Compromittiren  auf  ein  Randesgericht  hleiht 
in  jedem  Falle  für  beide  Theile  die  glimpflichste  Form. 
Ob  die  oslfriesischen  Stände  mit  vollem  Vertrauen  dem 
Oberappellationsgericbte  in  Celle  die  Entscheidung  über- 
lassen können,  müssen  sie  freilich  selbt  ermessen,  I^ur 
darf  wohl  bemerkt  werden,  dafs  das  Cellische  Qberap-t 
peliationsgericht,  durch  die  Gründlichkeit  und  Gerecb« 
tigkeit  seiner  Entscheidungen , einen  Ruf  erworben  hat, 
der.  das  vollkommenste  Vertrauen  zu  begründen  mehr  als 
hinreichend  ist.  Dem  gemäfs,  würde  der  Unteraeichpete 
es  dem  Verhältnisse  des  Fürstenthums  Ostfriesland  zu 
seinem  Künige,  am  angemessensten,  und  für  rathsam  haU 
ten,  dafs  noch)  bevor  irgend  eine  Beschwerde  bei  dem 
Bundestage  angebracht  oder  daselbst  RIage  erhoben 
- würde,  die  ostfriesiacheq  Sitände  der  Regierung  den  Vor*: 
schlag  machten,  das  Cellische  Obertrihunal  aU  ein  com-, 
promissarisches  Gericht  über  die  obMraltenden  Streit-, 
punkte  entscheiden  zu  lassen,  Die  Stände  haben  «Is-. 


Digilized  by  Google 


40 


dann,  wenn  der  Vorschlag  etwa  auch  ron  der  Regierung 
nicht  angenommen  werden  sollte,  wenigstens  das  Be> 
wuatsejn alles  Mögliche  gethan  zu  haben,  um  eines  so 
unangenehmen  Schrittes,  als  die  Beschwerdeführung 
über  den  Landesherrn  ist  4 überhoben  seyn  zu  können. 

Kibi,,  den  ^6.  April  i8ü3, 
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XI. 

KLEINE  BEMERKUNGEN. 


1)  Zur  Literatur  des  germanischen  Hechts. 

tKntar  den  Ausgaben  der  lex  Anglorum  et  Weri- 
norum  finde  ich  eine  nicht  angeführt,  nämlich  die  in 
Francks  altem  und  neuem  Meklenhurg  I.<Bd.  S.  175 
u.  f.  Ich  habe  bei  einer  angestellten  Vergleichung  keine 
erhebliche  Variante  gefunden.  Nur  der  Abschnitt  im  5ten 
Titel,  welcher  sonst  so  lautet:  Haec  judicio  fVlemarut 
dictavit,  bietet  eine  Verschiedenheit  dar.  Statt  Wlemarus 
heifst  es  nämlich  bei  Franck  IViernacus.  .Man  möchte 
geneigt  scyn,  die  letztere  Leseart  für  die  richtige  zu 
halten , da  wir  diesen  rechtskundigen  Ulemar  oder  VVoI- 
demar  als  einen  Urheber  friesischer  Rechte  kennen  und 
es  seltsam  genug  wäre,  wenn  derselbe  Name  auf  gleiche 
Weise  bei  verschiedenen  Völkern  Vorkommen  sollte. 
Frank  macht  ferner  die  Bemerkung,  dafs  die  lex  An- 
glorum et  IVerinorum  auch  in  dem  Cosmodromino  von 
Gohelinus  Persona  stehen,  und  zwar  zuerst  durch  ihn  be- 
kannt gemacht  seyn  soll.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe 
steht  wohl  zu  bezweifeln ; wenigstens  finde  ich  in  der  an- 
geführten Schrift  von  Gohelinus  Persona  (im  ersten  Bande 
der  von  dem  jüngern  Maiboin  herausgegebenen  Scriptores) 
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nicht  einmal  eine  Erwähnung  dieser  Gesetze.  Auch  glaubt 
Franck  zwischen -dieser  Lex  und  dem  Schweriner  Recht 
einen  Zusammenhang  zu  finden;  dieser  ist  aber  in  der 
That  ein  sehr  loser,  und  besteht  lediglich  darin,  dafs 
nach  beiden  Rechten  nicht  hOher  gestraft  werden  koune 
als  auf  6o  Solidi. 


Die  Geschichte  der  Aufnahme  des  Sachsenrechts  in 
Polen  hat  die  Jablonovianiscbe  GesellschaR  zu  Leipzig 
im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  zum  Gegenstände  einer 
Preisaufgabe  gemacht , so  lautend : Quid  occassionem  de- 
' derit  Polonis  jani  seculo  XIII.  jure  Saxonico  utendil  Zwei 
auf  Veranlassung  dieser  Preisfrage  eingegangene  Con- 
currenzschriRen  won  Becker  (dem  lübeckischen  Ge> 
Schichtschreiber)  und  dem  bekannten  Juristen  Rdssing 
sind  abgedruckt  in  den  actis  societatis  jablonovianar.  novis 
Lipsiae  48o%.  Tom.  I.  pag.  67 — 4 1 4-  Gelegentlich  be- 

merke ich  noch,  dafs  das  Culmische  Stadtrecht,  welches, 
als  vom  Magdeburger  Recht  abstammend,  mit  dem  ger- 
manischen Rechte  zusaromenhängt,  in  einer  neuen  von 
Bandtke  besorgten  Ausgabe  18 14  Warschau  erschie- 

nen ist.  Ebenfalls  haben  wir  kürzlich  eine  neue  Ausgabe, 
der  für  das  ältere  nordische  Recht  wichtigen  Praude 
erhalten.  Es  erschien  zu  Warschau  1820  dieses  Gesetz- 
buch in  einem  altslavoniscben  Texte,  mit  einer  polnischen 
Uebersetzung , in  zwei  Quartbänden;  hcrausgegeben  von 
Rackow'insky.  So  eben  erhalten  wir  eine  sehr  anzie- 
hende und  lehrreiche  Schrift  von  dem  Herrn  Staatsrath 
und  Professor  Ewers  in  Dorpat,  in  welcher  ebenfalls 
mehrere  Texte  und  vielfache  Erläuterungen  der  Praude 


Digitized  by  Googic 


43 


enthalten  sind.  Die  Schrift:  Das  älteste  Recht  der 
Russen  in  seiner  geschichtlichen  Entwi. 
c h e 1 u n g. 

2)  Verbesserung  zweier  Stellen  in  Jen  Kapitularien. 

Unter  mehreren  in  der  Leseart  verdorbenen  Stellen 
der  Kapitularien  , sind  zwei  namentlich  durch  ihre  völlige 
Sinnlosigkeit  auffallend.  Auch  die  Ausgabe  des  Herrn 
Professor  Walter  gewährt  in  diesen  Stellen  keine  Hülfe. 
?Jie  erste  im  7ten  Buche  des  Benedictas  Levita  Cap.  3x8 

( Nutli  qttidem  de  bonis  ustirpandis  virorum concessa^ 

liventia  est).  Es  ist  virorum  zu  lesen,  wie  schon  Heinec- 
cius  hiement a j.  g.  /.  pag.  477»  auch  Stryck  und  mit 
Hinweisung  auf  die,  ebenfalls  von  Savigny  (Geschichte 
des  R.  R.  im  Mittelalter  II.  Bd.  S.  397)  angeführte  Quelle, 
nämlich  l.  a.  Cnd.  Tb.  de  fam,  hero.  bemerkt  hat.  Diese 
Emendation  ist  so  einfach  und  klar,  dafs  sie  keinen  Zweifel 
leidet.  ' ... 

Schwieriger  ist  die  zweite  Stelle  im  Capilulare  1.  de 
anno  80a  cap.  PI  so  lautend:  Ut  sanctis  ecelesiis  Dei  neque 
viduis  neque  orjihanis  neque  peregrinis  fraudem  vel  rapi- 
nam  vel  aliquid  injuriae  quis  facere  praesumat ; quia  ipse 
Domnus  Imperator , post  Domini  et  Sanctorum  ejus,  quo- 
rum  et  protector  et  Defensor  esse  constitutus  est.  Verge- 
bens ‘habe  ich  mich  in  den  Rechtsquellen  nach  Parallel- 
stellen umgesehen-,  die  zur  Ausmitteluqg  der  wahren  I.ese- 
arten  benutzt  werden  könnten.  Ich  würde  glauben,  dafs 
gelesen  werden  müsse:  post  Dominium  et  Sanctos  ejus, 
eorum. 

Allerdings  finden  sich  zur  Erläuterung  des  Inhalts 
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mehrere  Parallelstellen. « Ja  es  sind  die  Stellen  in  den 
Kapitularien,  welche  den  Schutz  von  Wittwen  und  Wai- 
sen betrefien,  zahlreich  zu  nennen.  Einige  derselben 
haben  eine  eigentliümliche  Mcrhwilrdigheit,  indem  sie 
darauf  zu  füllten  scheinen  , dafs  in  die  Kapitularien  nicht 
blos  Künigliche  Gesetze,  sondern  auch  Synodalschiüsse 
aufgenotnmen  sind.  In  dem  Capitul  II,  Tom  Jahr  8o5 
(Georgisch  p.  702,  mit  zweien  andern  bei  Waller  weg- 
gelassen)  kommt  eine  ähnliche  Vorschrift  vor,  mit  dem 
Zusatz:  siciit  in  praecepto  dominis  regis  con/inetur.  Zum 
Beweise,  dafs  wir  kein  Königliches  Gesetz  vor  uns  ha- 
ben. Will  man  auch  dieses  Stück  hier  nicht  als  Recht 
anerkennen,  sp  findet  es  sich  ebenfalls  in  den  longobar- 
dischen  Gesetzen  ganz  gleichlautend.  Leges  Liidovici  II. 
cap.  2.  Eine  Stelle,  welche  auf  gleiche  Weise  des  Königs 
in  der  dritten  Person  erwähnt,  finden  wir  in  den  Gese- 
tzen Lothars  Cap.  102.  Es  wird  eben  keines  weitern 
Beweises  bedürfen , dafs  solche  und  ähnliche  Stellen  ur- 
sprünglich nicht  den  königlichen  Gesetzen  angehören 
können,  sondern  aus  irgend  einer  andern  Klasse  vop 
Rechtsquellen  entnommen  seyn  müssen. 

3)  Eine  Benurkung , die  sogenannten  Professionen  betreffend. 

In  V.  Savignys  Geschichte  des  römischen  Rechts, 
I.  Bd.  S.  117,  sind  die  in  den  Urkunden  Italiens  vorkom- 
menden (oder  vielmehr  blos  erwähnten)  Professionen 
der  Völkerrechte,  unter  welchen  die  Aussteller  leben, 
mit  eben  so  grofser  Klarheit  als  Vollständigkeit  behandelt 
worden.  Es  könnte  bedenklich  seyn , diesen  Gegenstand 
von  Neuem  zu  berühren,  zumal  da  dem  Verfasser  kein« 
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andere  Hiilfsmittcl  zu  Gebote  stehen,  als  die  von  Sa- 
vigny  angeführten  Stellen  der  Urkunden,  Der  Verfas- 
ser glaubt  dennoch  den yersuch  wagen  zu  dürfen,  ob  sich 
nicht  aus  jenen  Fragmenten,  über  Einen  Punkt  der  Un- 
tersuchung, noch  einige  Aufklärung  gewinnen  lasse. 

Anfänglich  sind.zwei  Bemerkungen  über  die  genann- 
ten Urkundenstellen  zu  machen.  Zu  förderst  kommen 
die  sogenannten  Professionen  nur  in  solchen- Fällen  vor, 
-wo  entweder  ein  Uebergang  aus  dem  nationalen  Recht 
unter  ein  anderes  wirklich  statt  gefunden  hat,  oder  wo 
wenigstens  ein  solcher  Uebergang,  der  Regel  nach,  hätte 
eintreten  sollen,  und  dennoch  nicht  eingetreten  ist.  Kurz 
es  werden  immer  zwei  Volksrechte  nebeneinander  ge- 
nannt, von  welchen  das  eine  ausgeschlossen,  das  andere 
als  geltend  bezeichnet  wird.  Sodann  — die  Ausdiücke 
•professo  sum,  professi  sumus  etc.  beziehen  sich  nicht  auf 
das  Recht,  welches  angewandt  werden,  sondern  auf  das- 
jenige ,'  welches  in  dem  vorliegenden  Fall  nicht  gelten 
soll.  Dies  zeigt  nicht  nur  der  constante  Gebrauch  des 
Perfecti,  sondern  auch  der  regelmäfsige  Gegensatz : nunc 
videor  vivere  etc.  mit  welchem  das  geltende  Recht  bezeich- 
net wird. 

Was  läfst  sich  aber  nun  ans  diesen  Bemerkungen 
über  die  Natur  der  Professio  ferner  folgern?  Fürs  Erste 
scheint  so  viel  unzweifelhaft,  dafs  unter  Professio 
nicht  die  in  der  Urkunde  enthaltene  Erklärung  über  das 
anzuwendende  Recht  verstanden  werden  kann.  Es  mufs 
vielmehr  eine  Erklärung  seyn,  welche  der  Ausstellung 
der  Urkunde  vorausgegangen  ist.  Wie  man  sich  aber 
den  eigentlichen  Zusammenhang  mit  dieser  Erklärung  zu 
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denken  hat',  darüber  bin  ich  zweifelhaft.  Das  Einfachste 
ist  wohl  die  Voraussetzung,  dafs  in  den  Communen  Öffent- 
liche Listen  über  die  Ortseinwohner,  nach  Verschieden- 
heit ihrer  Nationalität,  sind  gehalten  worden,  So  dafS 
etwa  jede4  mündig  gewordene  Mitglied  der  Commune  und 
jeder  zuziehende  Fremde  sich  bei  der  Behörde  meldete 
und  angab , zu  welchem  Volhsstamme  er  gehöre.  Dieser 
Akt  würde  denn  eigentlich  die  Professio  seyn. 

4)  JVas  hilfst  tine  ewigt  Gewähr? 

Es  ^ind  mir  einige  Urkunden  des  i4ten  und  i5teii 
Jahrhunderts  Torgekommen , in  welchen  der  Verkäufer 
eines  Grundstückes  für  sich  und  seine  Erben  dem  Käufer 
und  dessen  Erben  eine  ewige  Gewähr  verspricht. 
Der  Sinn  den  man  mit  dieser  Kontraktsklausel  zu  verbin- 
den hat , ist  mir  nicht  ganz  deutlich,  ln  einigen  Fällen 
ist  der  Gegenstand  ein  Grundstück  gewesen , welches  ei- 
nem Keluitionsrechte  unterworfen  war,  und  da  hat  die 
Sache  keine  Schwierigkeit.  Da  bezieht  sich  ohne  Zweifel 
di^  Stipulation  auf  die  Verpflichtung  zum  Schadener- 
sätze, wenn  über  kurz  oder  lang  eine  Einlösung  von  den 
dazu  berechtigten  Personen  vorgenommen  werden  sollte. 
Ich  finde  aber  auch  ein  solches  Versprechen  einer  ewi- 
gen Gewähr  bei  solchen  Grundstücken,  die  der  Ver- 
käufer als  sein  unbeschränktes  Eigenthum  ansah,  z.  B.  in 
einer  Urkunde  von  »877  über  die  bei  Lübeck  gelegenen 
Güter  Niendorf  und  Rock.  Auch  kommen  Beispiele  vor, 
dafs  ohne  den  Ausdruck  'ewige  Gewähr  zu  gebrau- 
chen, der  Verkäufer  sich  anheisciiig  macht,  -seinen  Käu- 
fer, gegen  elwnnige  Ansprüche,  zu  ewigen  Zeiten  mit 
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Beweis  2u  vertreten , wodurch  denn  ausgedriieht  2u  seyn 
scheint,  was  man  sich  unter  einer  ewigen  Gewähr  zu 
denken  hat.  Man  möchte  geneigt  seyu  zu  glanhen,  dafs 
die  Aussteller  solcher  Urkunden  noch  gar  nicht  an  eine 
erlöschende  Verjährung  gedacht  haben.  In  dem  Kauf- 
briefe des  Königs  Johann  '^on  Dänemark  über  die  Burg 
Haseldorf,  ausgestellt  im  Jahr  1494 1 heifst  es  ausdrück- 
lich: vWj,  Unse  Erven  nnde  Nakömlinge  willen  ock 

unde  sholen  dem  obgenannten  Hans  von  Alefelde  und 
synen  Erven  sotbane  Borg  tho  Haseldorpen  in  allen  jeg- 
lichen eren  Gerechtigkeiten,  Thobehürungen  upde  in 
allen  eren  vorgesebrevenen  Gödern  recht  wehrende  syn, 
se  quit  und  fry  wehren  unde  entfrien  van  jedermanns 
Thospracke  effle  Einsage,  de  mit  Recht  darup  sproaken 
mögte  in  ewigen  thokamenden  Tiden.« 

Das  Versprechen  der  Gewährleistung  ( IVarandia ) 
wird  in  altern  Urkunden,  die  dem  sächsischen  Rechte  an- 
gehören , als  eine  höchst  wichtige  Angelegenheit  behan- 
delt*). Die  VertragSurkunde  enshält  schon  die  Verpflich- 
tung, und  dann  pflegte  diese  auch  hintendrein,  entweder 
im  Gericht  oder  wenigstens  vor  einer  Versammlung  des 
Volks,  in  einem  feierlichen  Akt  wiederholt  und  bestätigt 
zu  werden.  Diese  Solennisirung  des  Vertrags,  wegen 
Gewährleistung,  ist  ohne  Zweifel  gemeint,  wenn  es  im 
Sachsenspiegel  II.,  i5  vom  Geloben  der  Gewähr 
die  Rede  ist.  Man  kann  nun  billig  fragen : wozu  sollen 
solche  Solennien  und  Umstände  dienen,  bei  einer  Ver- 
pflichtung, die  sich  von  selbst  versteht?  Bei  dem  Ver- 


*)  ff^estphalen  monumenta  inedila  IT.,  prnef, 
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kauf  ?ersteht  sich  die  Verpflichtung  der  Gewährleistung, 
auch  nach  sächsischem  liecht , von  selbst.  S.  S.  111. , 4 
zwar  dauert  diese  Verpflichtung  nach  S.  S.  III.,  83  bei  ' 
unbeweglichen  Gütern  Jahr  und  Tag,  bei  fahrender  Habe' 
aber,  bis  zum  Tode  des  Verkäufers.  Die  Verpflichtung 
zum  Schadenersätze  im  Falle  einer  Entwährung,  hörte 
natürlicli  zu  dem  angegebenen  Zeitpunkte  nicht  auf;  son* 
dem  dauerte  so  lange  als  überhaupt  eine  Entwährung 
möglich  war.  Das  solenne  Versprechen  der  Gewährlei- 
stung dürfte  daher  eine  Wirkung  gehabt  haben,  die  sich 
weiter  erstreckte,  als  die  eben  erwähnten  gesetzlichen 
Grundsätze  mit  sich  bringen. 

Ich  denke  mir  den  Zusammenhang  der  Sache  auf 
folgende  Weise:  Eine  erlöschende  Verjährung  rechtlicher 
Ansprüche  war  im  Zeitalter  des  Sachsenspiegels  unbe- 
kannt und , wie  die  spätere  Erwälinung  einer  ewigen  Ge-  ' 
währ  in  Urkunden  beweisen  wird,  auch  noch  viel  später. 
Die  Artikel  28  und  29  im  ersten  Buche  des  Sachsenspie- 
gels, welche  allgemein  von  der  erlöschenden  Verjäh- 
rung yerstanden  zu  werden  pflegen , erkennen  sie  offen- 
bar nur  in  einem  einzelnen  Falle,  nämlich  bei  dem  Erb- 
rechte an , und  man  ist  unstreitig  nicht,  berechtigt , was 
Ton  der  Verjährung  der  Erbrechte  gelehrt  wird,  blos  als 
Beispiel  für  die  Anwendung  einer  allgemeinen  Regel  an- 
Zusehen.  Verbindet  man  nun  hiemit  den  Grundsatz  des 
sächsischen  Rechts  (S.  S.  1.,  6),  dafs  die  Erben  nur  bis 
auf  den  Werth  der  fahrenden  Habe  für  die  Schulden  ih- 
res Erblassers  haften , so  mufs  (die  Unsicherheit , in  wel- 
cher sich  die  Käufer  damals  befanden,  ausserordentlich 
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grofs  erscheinen, 'wenn  ihnen  die  gekaufte  Sache  ent- 
wehrt  werden  sollte. 

Sollte  daher  nicht  das  Versprechen  einer  ewigen 
Gewähr,  und  die  obenerwähnte  sollenne  Gelobung  we- 
gen der  Gewährleistung  die  Wirkung  haben  können  und 
gehabt  haben , dafs  die  Erben  auch)  mit  dem  Grundeigen- 
thum des  Verstorbenen,  und  insofern  sie  dieses  annahmen, 
auch  mit  ihrem  eigenen  für  dergleichen  Ansprüche  haf- 
ten mufstcn , so  dafs  die  Stellen  i , 6 im  Sachsenspiegel 
nur  ton  solchen  Verträgen!  zu  verstehen  sCj,  die  nicht 
ausdrücklich  auf  die  Erben  mit  gerichtet  sind.  Es  ist  au- 
genscheinlich, dafs  die  Gelobung  einer  ewigen  Gewähr, 
und  ein  Versprechen,  wie  es  der  König  Johann  in  dem  an- 
geführten Vertrage  leistete,  von  keinem  sonderlichen 
Werthe  sejn  können , wenn  nicht  die  Erben  weiter  haften 
sollen  als  S.  S.  i ^ 6 bestimmt. 

■VVirklich  wird  die  Verpflichtung  in  mehreren  von 
Westphalen  angeführten  Urkunden  auf  die  Erben  mit  aus- 
gedehnt. Dies  würde  überflüssig  sejn,  wenn  die  Erben 
doch  nicht  mehr  leisten  Sollten,  als  ihnen  der  Sachsen- 
Spiegel  auflegt,  nicht  zu  gedenhen,  dafs  in  manchen 
Fällen  ein  solches  Versprechen  für  den  Käufer  gar  keinen 
Nutzen  haben  würde.  Ich  bin  indefs  weit  entfernt,  die 
angeführten  Gründe  für  entscheidend  zu  halten',  glaube 
aber,  da&  sie  doch  Gewicht  genug  haben,  um  eine  nähere 
Untersuchung  die  hier  in  Betracht  kommenden  Rechts- 
fragen zn  veranlassen. 


Ernnitn  t.  d.  Recht.  III.' 
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5)  Bemerkungen  über  das  Brpräsentationsrecht  in  der  Seitenlinie. 

(Aus  einem  im  Jahr  1749  abgefafsten  Responsum  des 
Domprubsten  Dreyer). 

Schon  im  i^ten  und  i5ten  Jahrhundert  ward  an  ei- 
nigen Orten  das  römische  Recht  bei  Erbfolge  der  Col- 
lateralen  angenommen  und  den  Geschwisterhindern  ein 
Repräsentationsrecht  eingeräumt  *).  Dagegen  fand  an 
andern  Orten,  selbst  nachdem  Reichsgesetze  sic  bestä- 
tigt und  deren  Einführung  allgemein  befohlen  hatten,  jene 
Bestimmung  heine  Aufnahme,  wie  denn  Crtnius  Sia- 
' tuta  Mindensia  L.  a.  TU.  II,  Art,  II.  decus.  I.  bezeuget, 
dafs  noch  zu  den  neuern  Zeiten  hin,  die  Reichsconsti- 
tution wegen  Repräsentationsrecht  .der  Gechwisterhinder 
nicht  ist  recipirt  worden.  Hinwiederum  finden  sich, 
nachdem  einmal  das  erwähnte  Reichsgesetz  erschienen 
I war,  auch  Beispiele  davon,  dafs  in  Stadt-  und  Land. 
Rechten  das  Repräsentationsrecht  den  Seitenverwandten, 
die  entfernter  sind  als  Geschwisterhinder , bcigelegt  wurde. 
Churpfälzisches  Landrecht  P.  IV.  TU.  g.  Wiir- 
tembergisches  Landrecht  P.  IV,  Tit.  su.  Reforma- 
tion der  Stadt  Worms  Lib.  IV.  P.  IV,  TU.  I.  Stadtrecht 
Ton  Heilbronn  P.  VI.  TU.  IV.  Vergl,  Be/er  ad 
Synopsis  instit.  impescatu  Schultz  u.  lib.  3.  Cap.  I.  p.  5ga. 


•)  Gafferi  annales  augsburgenses  ad  ann.  s484  apud 
Mencken  Script,  T.  I.  p.  iögy  Diplomata  d.  a.  s336, 
s33y,  s496  apud  Kuchenbecker  Analect.  Hass. . Col- 
lect. IV  p,  ay4  «tc.  Desgleichen  bei  L ü n i g Reichsarchiv 
Pars  prec.  Cort.  IV.  p.  3 t 8.  Cort.  prec,  IV.  Pars  II. 
pag.  3j. 
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6)  Vebtr  Jen  Urtprung  der  den  Abdeckern  en  Dcntsehland  anUe- 
b^hderi  Unehrei 

Dafs  eia  ernstlicher  Yersuch  gemacht  worden,  die 
Entstehung  der  Anrüchtigheit  zu  erklären,  Ifrelche  in 
Deutschland  der  Abdeckerey  anklebt,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  würde  man  in 
der  Schmutiiigkeit  und  UnrCinlichkeit  des  Gewerbes  den 
Grund  jener  Ünehre  zu  suchen  haben.  Allein  es  giebt 
ja  der  Gewerbe  mehrere  j die  um  nichts  reinlicher  sind , 
und  doch  eine  solche  Wirkung  nicht  haben.  Was 
Möser  darüber  bemerkt*)  ist  der  Einfall  eines  scharf- 
sinnigen Kopfes  f aber  von  allen  Gründen  entblüfst  and 
wenig  annehmlich. 

Bei  den  Römern  findet  sich  ron  einer  solchen  Un- 
ehre j als  die  neuern  Gesetze  anerkennen,  keine  Spur. 
Obgleich  die  Gesetze  von  ahjectis  officiis  und  deformi- 
btis  ministerii  reden  ^ und  gewifs  dergleichen  Gewerbe, 
wie  Abdeckerei  dahin  zählten**),  so  kann  die  recht- 
liche Wirkung  solcher  Gewerbe  auf  keine  Weise  mit 
der  deutschen  Anrüchtigheit  verglichen  werden.  Selbst 
dem  altern  deutschen  Rechte  so  wie  den  Rechtsbüchern 
des  Mittelalters  scheint  die  Unehre  der  Schinder  unbe- 
kannt gewesen.  Nur  irt  den  Bildern  des  Heidelberger 
Codex  hat  Mone  eine  Andeutung  der  Idee  zu  finden 
geglaubt,  aber  ohne  für  diese  seine  Vermuthung  einige^ 

*)  Patriotische  Phantasien  I.  Bd.  Nro.  3y. 

**)  1.  b.  Cod.  de  Dignitationihus  vergl.  Schweppe 
römisches  Privatrecht.  Dritte  Ausgabe  75-  Zu  bemerken 
ist  auch  Juvenalis  Satjrrac  XIV,  v.  ao4  und  was  VQn  den 
Auslegern  dieser  Stelle  angeführt  wird. 
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Gründe  anzuFüliren.  Man  würde  demnach  annehmen  müs- 
sen, dafs  erst  ziemlich  spät  eine  Yolhsmeinnng  auf  die 
rechtlichen  liestinunungCn  eiogcWirht  habe  und  in  die 
Gesetze  übergegangen  scy. 

Wie  alt  nun.  etwa  die  Yolhsmeinung  seyn  müge, 
dafs  das  Abhäuten  des  gefallenen  Yiehes  der,  Ehre  nach- 
theilig sey,  weifs  ich  nicht  zu  sagen*).  Mit  Wahr- 
scheinlichkeit wird  sich  aber  behaupten  lassen , dafs  in 
diesem  Funkte  alttestamentliche  Ideen  eingewirkt  haben. 
Mir'schciut, nämlich  die  Anrüchtigkeit  der  Sehinder  nichts 
anders  zu  aeyn,  als  die  leri tische  Unreinheit  des 
alten  Testaments  in  ihren  untersten  Graden.  Für  diese 
Ansicht  der  Sache  sollen  hier  nun  einige  Gründe  ange- 
führt werden. 

a>  Die  Anrüchtigkeit  der  Abdecker  unterscheidet 
sich  Ton  andern  Arten  der  Unehre  wesentlich  dadurch, 
dafs  sie  zugleich  als  etwas  Körperliches,  als  eine  Eigen- 
Schaft  des  Leibes  erscheint,  wie  daraus  hervorgeht,  dafs 
sie  durch ' körperliche  Berührung  mitgetheilt  und  fort- 
gepflanzt werden  kann. 

. '£),  Auch  darin  stimmt  die  Unehre,  von  der  hier 

die  Bede,  aiit  der  levitischen  Unreinheit  überein,  dafs 
sie  sich  auf  die  Behandlung  der  todten  Thiere  nur  inso- 
fern bezieht,  <als  sic  entweder  zu  den  unreinen  Thie- 
ren  gehören , oder  nicht  vor  dem  Messer  gestorben  sind. 
Yergl.  Michaelis  mosaisches  Recht  lY.  Bd.  S.  3o8. 

*)  Den  Unterseldcd  zwischen  reinen  und  unreinen  Spei- 
sen und  die  Pflicht  sich  der  letztem  zu  enthalten,  suchte 
der  heilige  Uonifacius  den  Deutschen  einzuschärfen. 
Yergl.  dessen  epistolae  cp, 
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Daher  gehört  nicht  hios  das . Abhäuten,  der  gefallenen 
Thiere,  sondern  auch  das  Todtstechen  des  Pferdes,  als 
eines  unreinen  Thieres,  zu  den  Geschäften  der.  Abdecker. 

c)  Von  besonderer  Bedeutung  ist  noch  der  Umstand, 
dafs  nach  einer,  gewifs  in  manchen  Partikulärgesetzen 
vorausgesetzten  Volhsmeinung,  eia  jeder  sich,  denji 
Schinder  gleich,  unehrlich  machte,  der  gefallene  Thiere 
abhäutete.  Eine  holsteinische  Verordnung  vom  7.  Sept. 
1763  hat  diese  Meinung  mit  ausdrücklichen  Worten  an- 
erkannt. ' < I • k 

Der  Einflufs  alttestamentlichcr  Ideen  auf  Begriffe 
und  Yolksmeinungen  der  Art  zeigt  sich  auch  darin , da(s 
die  Berührnng  der  Leichen  von  Selbstmördern  eben- 
falls unehrlich  machen  sollte,  vrorin  ein  Rest  der  levi- 
tischen  Unreinheit  kaum  zu  verkennen  ist.  Nur  dafs  was 
bei  den  Juden  von  allen  menschlichen  Leichen  gilt , hier 
auf  die  Selbstmörder  beschränkt  erscheint  1 

•’  Die  angeführten  Momente  dürften  hinreichend  seyn 
zu  zeigen,  dafs  die  aufgestellte  Vermutbang  einen  ho- 
hen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe. 

7)  Geburtsbrief,  ausgestellt  von  dem  Kaiserlichen  Hobsrichter  tu 
Herbede  im  Jahr  159a. 

Idi  Johann  znr  grofsen  .Westen , Ilobarichter  des 
Kaiserlichen  freien  Reichs -Hobs  Herbede  im  Lande  von 
der  Mark,  unter  dem  Durchlauchtigen  und  Hochgebor- 
nen  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Johann  Wilhelmen, 
Herzogen  zu  Cleve,  Güiich  und  Berge,  Grauen  zu  der 
Mark  und  Rauensbergh,  Herrn  zu  Rauenstein,  unserm 
gnädigen  Fürsten  and  Herrn  gelegen , Entpiete  allen  und 


Digilized  by  Google 


54 


jeden,  was  Wurden  and  Condition  die  seyn,  meinen 
Dienst  und  alles  Gaden  und  tha  mit  diesem  Briefe  öf- 
fentlich hund  und  bekennen,  dafs  von  mir  gerichtlich 
in  Personen  kommen  und  erschienen  der  Ehrbare  und 
Frame  Johann  Färste  genannt  Prein  Wilhelm  Hellinger 
und  Robert  Lamertines,  geschworne  und  eingehörige 
Hobsleute  vorgedaohten  Houcs  und  haben  auf  Ansuchen 
Annen  Werbecken,  negst  vorgehender  genügsamer  &- 
innemng  des  Eides,  craflft  und  Verwarnung  des  Mein- 
eides  bey  einem  leiblich- gestatteten  Eide,  den  se  mit 
aufgestreckten  Armen  und  anfgerichteten  Fingern  Irer 
fordern  Hand  würklich  geleistet,  zu  Gott  und  seinem 
Hochheiligen  Wort  schwerende  vor  wahr  aasgesagt  und 
bekannt,  dafs  Inen  und  einem  jeden  Insonderheit  wol- 
kundigh  und  bewulst  were,  dafs  gemeldter  'Anna  von 
weibandt  Johan  und  Agaten  auf  der  obersten  Werbe- 
cken als  zweien  framen  erbarCn  Eheleuten,  frei,  red- 
lich and  ehrlich  gezeugt  und  geboren,  und  dafs  auch 
jetzgemelte  ire  Aeltern  auch  deren  Verfahren,  keine 
Pfeiffers,  Trummelschligers,  Scheifers,  Bodstauers , Zöll- 
ners, Molners,  Leinenwebers  auch  anderer  wendischer 
Nation  oder  leichtfertige,  verläumbdte  verachtete  Per- 
sonen gewesen  weren,  sondern  jeder  Zeit  bei  menniglich 
vor  aufrichte  erbare  und  frame  Lentte  geachtet  und 
gehalten  worden,  also  dafs  jetztgedachten  Johan  und 
Agaten  Eheleuten  ires  Wissens  mit  der  Wahrheit  nitt 
Unziemblichs , unredlichs  noch  unframbs  soll  nachge- 
redt  werden  mögen,  Ursach  irer  Wissenschaft  dabei  an- 
zeigende , dafs  sie  obgemeldte  Dinge  mehrentheils  be- 
lebt , gesehen  und  gehurt , auch  dabei  über  und  uor 
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gewesen.  Wann  nun  vorgerurtte  Anne  solcher  Irer 
freien,  ehrlichen  and  redlichen  Gehart  und  Heihom* 
mens  craffl:  jetziger  der  Hohsgeschwornen  beeideter 
Hundtchafl  Urhundt  und  Gezeugnifs  fordern  lassen , dem 
Iren  Mothduril;  nach  haben  zu  gebrauchen  dem  auch  \ 
begerendt,  ein  jeder  demselben  Tolnhamen  Glauben  zu 
stellen,  solches  gehurt  nur  hinwider  zu  verschulden, 
und  durumb  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  zu  Steuer, 
dieser  schein  öffentlich  mitgetheilt  und  mit  meinem  und 
vorgedachten  Kejserlichen  Ireien  Hobs  Herbede  gewönt- 
lichen  Insigell  besiegelt  und  dasselbe  hieran  thun  han* 
gen.  Gegeben  in  dem  Jahre  unsers  Herrn  Tausend 
Fünfhundert  Neunzig  und  Zwey  den  Nennten  Monats 
Junii  stilo  reformato 

CONRADÜS  MÄRKER  JCti 
. und  Hobsschreiber  mppr. 


Disser  Gebartsbrief,  von  dem  Original  in  Patentform 
abgeschrieben,  ist  nicht  der  einzig3,  welcher  geraume 
Zeit  nach  den  Reichs. Polizeiordnungen , doch  auch 
solche  Personen  als  berüchtigt  aufführt , denen  nach  den 
Rcichsgesetzen  keine  Mackel  ankleben  sollte.  Gerade 
alle  die  in  der  Urkunde  genannten  Personen  hatte  bc- 
reits  die  Rcichs-Polizezordnung  für  zunflfahig  erklärt. 
Merkwürdig  erscheint  mir,  dafs  in  der  Grafschaft  Mark 
ein  Kaiserlicher  Hobsrichter  vorkommt,  der  doch  auch 
Unterthan  der  dortigen  Landschaft  ist.  Herbede  wird 
übrigens  noch  in  Büschin gs  Geographie  III.  S.  754 
ids  ein  eigenes  Gericht  der.  Grafschaft  Mark  aufgefuhrt 
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8)  Ein  Paar  Wort^  über  den  dritten  Diebstahl, 

Aut  den  Eqttcheidpngsgründen  eines  Urtheils  über 
einen  Dicbttabl  den  jemand  begangen  batte,  welcher  in 
eipem  andern  deutschen  Lande  zweimal  gestuhlen  hatte 
und  sowohl  wegen  des  ersten  als  wegen  des  zweiten 
Diebstahls  bestraft  worden  war,  ist  folgende  kurze  Er- 
örterung entlehnt,  welche  insbesondere  auf  eine  fast  in 
Vergessenheit  gerathene  Controverse,  den  dritten  Dieb- 
stahl betretend,  anfnierhsam  macht,  • 

Nach  der,  im  i besten  Artikel  d.  P.  G.  O.  enthal- 
tenen Vorschrift,  kann  man  nicht  umhin,  das  hier  vor- 
liegende Verbrechen  als  einen  dritten  Diebstahl  an- 
zusehen. Zwar  wird  noch  unter  den  Theoretikern  dar- 
über gestritten,  ob  der  genannte  Artikel  für  die  An- 
wendung der  gesetzlichen  Strafe  des  dritten  Diebstahls 
es  zu  einem  Erfordernils  mache,  dafs  die  beiden  vor« 
ausgegangenen  Diebstähle  bestraft  worden  sind  oder 
nicht,  Salchow  vom  Verbrechen  der  Entwendung 
S. 87.  Martin  Lehrbuch  S.  35a.  Die  erstere  Meinung 
hat  sich  indefs,  wenn  auch  gegen  die  Richtigkeit  der 
Auslegung  noch  immer  nicht  unerhebliche  Zweifel  obwal- 
ten, in  der  Praxis  geltend  gemacht,  und  es  wird  die 
Gültigkeit  dieser  Ansicht  durch  einen  constanten  Ge- 
richtsgebrauch,  den  schon  L-eyser  medit.  Tom.  FIII. 
jyag.  7/  wiewohl  unter  grofser  Mifsbilligung  bezeugt, 
hinreichend  bestärkt.  Es  möge  npn  aber  angenommen 
werden,  welche  von  beiden  Meinungen  der  Richter  als 
die  gesetzmäfsige  ansieht,  so  ist  für  den  hier  zu  be- 
urtheilendcn  Fall  dasi  Resultat  unverändert  dasselbe. 
Denn  nicht  nur  hat  der  Inqnisit  drei  Mal  gestohlen. 
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sonJfrn  er  ist  auch  schon  yre^en  Diebstahls  zweimal  mit 
einer  Criminalstrafe  belegt  worden. 

Wir  glauben  jedoch  zweien  Einwendungen  beg^nen 
zu  müssen,  die  der  Annahme  des  dritten  Diebstahls  in 
diesem  Fall  entgegengesetzt  werden  könnten,  nämlich: 
a)  dafs  der  Begriff  des  dritten  Diebstahls  geradezu  die 
nicht  erfolgte  Bestrafung  der  früheren  Diebstähle  Toraus- 
setze  und  folglich  in  dem  Falle  keine  Anwendung  leide, 
wo  wegen  schon  erlittener  Bestrafung  der  beiden  andern 
Diebstähle,  jetzt  nur  ein  einziger  Diebstahl  der  richter- 
lichen Erkenntnifs  unterliegt  und  l>)  dafs  bei  der  Begriffs- 
Bestimmung  des  dritten  Diebstahls  die  in. einem  andern 
Lande  begangenen  und  bestraften  Diebstähle  nicht  in  Be- 
tracht kommen  'können. 

ad  a.  Diese  Meinung  wird  zwar  bei  den  ältern  Cri- 
minalisten  mehrmals  erwähnt,  z.  B.  bei  Angelus  Fol.  s6y ,•  ' 

Albertus  de  Gandino  -Fol.  33g,  Bonifaeius  de  VLtallinis 
Fol.  444  (nach  der  alle  drei  Schriftsteller  enthaltenden 
Ausgabe  Venedig  1598.  4-)  und  Carpzoo  practe  II, 
pag.  nl>4,  allein  auf  eine  solche  Weise,  dafs  die  Ansicht 
gewöhnlich  als  völlig  ungegründet  verworfen  wird.  Un- 
ter den  angeführten  Schriftstellern  will  der  einzige  Boni- 
facius  de  Vuallinis  die  von  andern  verworfene  Meinung 
als  die  einzige  richtige  anerkannt  wissen  wollen.  Neuer- 
lich hat  freilich  auch  Gersterding,  Neues  Archiv  des 
Crintinal- Rechts  V.Bd.  8.479»  ohne  seines  Vorgängers 
zu  erwähnen,  dieselbe  Ansicht  vorgetragen,  Indefs  be- 
darf es  um  so  weniger  einer  nähern  Entwickelung , der 
thcils  in  der  Natur  der  Sache,  theils  im  römischen  Rechte 
tind  naiqentlich  in  l,  n8.  $.  3,  Dig.  de  palnis  enthaltenen  Ge- 
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gengründe  (vergl.  Henke  Handbach  des  Criminalrechts 
I.  Bd.  S,  538 , Wächter  Lehrbuch  des  Strafrechts  I.  Bd. 
S.  282),  als  der  dentsche  Gerichtsgebrauch  von  der  sin- 
gulären Theorie  einiger  italienischen  Bechtslehrer  und 
praktischer  Schriftsteller  keine  Notiz  genommen  hat. 
Stephani  ad  CCC,  art.  tös*). 

ad  b.  Mehr  Schein  hat  der  zweite  Einwand,  wel- 
cher darauf  beruhen  würde,  dafs  die  beiden  früher  he-, 
straften  Diebstähle  in  Holstein , an  holsteinischen  Unter- 
thanen  begangen  sind.  Denn  da  es  nach  Auflösung  des 
deutschen  Beichsverbandes  unter  den  deutschen  Staaten 
Grundsatz  geworden  ist,  sich  wechselseitig  als  Ausland 
zu  betrachten , und  dabei  im  Allgmeinsten  die  Begel  be- 
folgt zu  werden  pflegt , die  im  Auslande  an  Ausländern 
begangenen  Verbrechen  nicht  zu  bestrafen,  so  könnte 
daraus  auch  zu  folgen  scheinen,  dafs  die  im  Auslande 
begangenen  Verbrechen  eben  so  wenig  als  Schärfungs- 
gründe  in  Betracht  zu  kommen  verdienen.  Schon  früher 
haben  sich  einzelne  Bechtslehrer  für  diese  Ansicht  erklärt, 
wie  Zieritz  in  notis  ad  CCC,  art.  t6a  mit  dem  Beifügen 
bemerkt,  dafs  die  entgegengesetzte  Meinung  in  der  Praxis 
obgesiegt  habe.  Unter  den  neuern  criminalistischen 
Schriftstellern  hat  lediglich  Tittmann,  Handbuch  I. 
S.  23o  u.  23 1 der  aten  Ausgabe,  sich  zu  derselben  Mei- 


*)  Jedoch  ist  iiiclit  zu  läiignen , dafs  die  Ansiclit  von  Boni- 
facius  de  P'",  und  Geste  r ding  mehr  mit  den  Worten  der 
Carolina  übereinslimmt,  als  die  ''jetzt  gewöhnlich  angenom- 
mene. Auch  die  in  andern  Artikeln  erwähnte  Verbesser- 
lichkeit des  Diebes  würde  dann  eine  etwas  andere  Bedeu- 
tung haben. 
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nung  bekannt.  Wenn  er  aber  Farina'rius  als  dersel- 
ben Meinnng  zugethan  anfiihrt,  so  ist  dies  ein  offenbarer 
Irrthum,  denn  dieser  Criminalist  erklärt  sich  Qiiaest,  sJ. 
Nro  4"h , unter  Anführung  einer  grofsen  Menge  von 
Schriftstellern,  von  der  Zeit  der  Giossatoren  an  bis  auf 
seine  Zeit  herunter,  für  die  entgegengesetzte  Lehre,  und 
gestattet,  Quaest.  »3.  Nro,g,  nur  alsdann  eine  Ausnahme 
davon,  im  Fall  die  beiden  andern  Diebstähle  erst  nach 
dem  znr  Untersuchung  stehenden,  im  Aaslande  sind  be« 
gangen  worden.  Die  Ausleger  der  Carolina,  wie  Zie- 
ritz, Stephani,  Carpzov,  v.  Böhmer  und  aqdäre, 
haben  es  mit  dem  alten  von  iFarinarius  vertheidigten 
Grundsätze  gehalten , welcher  auch  als  der  richtige  aner- 
kannt werden  mufs,  wie  namentlich  Oersted,  £u- 
BomialV.  S.  i35,  am  umständlichsten  nachgewiesen  hat. 
Schon  Farinarius  bemerkt  mit  Recht,  dafs  bei  Anwen- 
dung der  Strafe  des  dritten  Diebstahls  in  einem  solchen 
Falle , die  im  Auslande  begangenen  Yerbrechen  nicht  be- 
atraR,  sondern  nur  in  sofern  in  Betracht  gezogen  wer. 
den,  als  sie  dazu  geeignet  sind,  das  Habituelle  in  den 
rechtswidrigen  Gesinnungen  und  Begierden,  die  Unver- 
besserlichkeit  eines  Yerbrechers  ins  Licht  zu  setzen. 
Sieht  man  auf  die  Gründe,  welche  die  Schärfung  der 
Strafen  wegen  des  Rückfalls  motiviren , so  is  t einleuch- 
tend, dafs  diese  gleichviel  Gewicht  haben  müssen,  es. 
- möge  das  Yerbrechen  im  Lande  odar  aufserbalb  begangen 
seyn.  Ausser  der  angeführten  Betrachtung,  dafs  man  hin- 
reichenden Grund  hat,  dem  Yerbrecher  einen  starken 
schwer  zu  bezwingenden  Hang  zufn  Stehlen  bcizulegen, 
ist  auch  dies  nicht  zu  übersehen,  dafs  der  Verbrecher 
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durch  dio  vorausgegangene  Bestrafung  für  den^  Eidruck 
der  Strafen  bereits  in  einem  nicht  geringen  Grade  ist  ab> 
gestumpd  worden,  und  aus  dem  Grunde  empfindlicher 
gestraft  werden  mufs, 

9)  Bemerkungen  über  den  Einjlufs , der  dem  Tode  des  Verfassers 
aif  das  Verlagsrecht  an  seiner  Schrift  beizulegen  ist  *). 

Die  Frage  über  den  Einflufs,  den  der  Tod  des  Ver- 
fassers auf  das  Verlagsrecht  an  einer  Schrift  haben  dürfle, 
scheint  mir  weder  in  der  Schrift  des  Dr.  Schmidt,  noch 
in  den  Bundestags- Verhandlungen  auf  eine  genügende 
Art  behandelt  zu  sejn.  Man  hat  vergessen,  zwei,  wie  es 
scheint,  wesentlich  verschiedene  Gegenstände  von  einan- 
der zu  unterscheiden ; das  Recht , ungestört  durch  Nach- 
di'Qclie  eine  von  dem  Verstorbenen  selbst,  oder  in  Ge- 
mäsheit  einer  Vereinbarung  mit  ihm  veranstaltete  Auflage 
bis  zum  letzten  Exemplar  abzusetzen,  und  das  Recht, 
nachdem  die  Auflage  vergriffen  ist,  Andere  an  der  Ver- 
anstaltung einer  neuen  Ausgabe  zu  hindern.  Beide 


*)  In  Herrn  Etalsräths  Oersted  juristischer  Zeitschrift 
VII.,  «,  S.  i64  — aao  ist  eine  Abhandlung  enthalten  ; lieber 
den  Nachdruck,  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Verhand- 
lungen über  diesen  Gegenstand.  Insbesondere  ist  die  Schrift 
von  Dr.  Schmidt;  Der  Nachdruck , ans  dem  Gesichts- 
punkte des  Rechts , der  Moral  und  Politik.  Jena  i8a3,  be- 
rücksichtigt. Aus  diesem  Aufsätze  von  Oersted  sind  die 
folgenden  Bemerkungen  übersetzt.  — Auf  Gesetzgebungs- 
politik werden  die  Eranien  sich  im  Allgemeinen  nicht  einlas- 
sen. Davon  werden  jedoch  solche  Erörterungen  eine  Aus- 
nahme machen,  welche,  wie  die  folgenden,  zugleich  dazu 
beitragen,  die  wahre  Natur  eines  Rechtsverhältnisses  zu  ent- 
wickeln. 
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Rechte  hat  man  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  so  dafs 
sie  nur  in  einer  bestimmten  Reihe  von  Jtdiren  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  Fortdauern  sollten.  Was  das  erste 
betrilR,  so  scheint  es  mir,  dafs  der  mittlerweile  erfolgte 
Tod  des  Verfassers  nicht  die  geringste  Veränderung  mufs 
bewirken  hünnen.  Was  Dr.  Schmidt  bemerkt,  dafs 
das  Erbrecht  rein  positiver  Natur  sej,  scheint  hier  nicht 
in  . Betracht  zu  kommen.  Ohne  zu  untersuchen,  ob 
es  keinen  Standpunkt  giebt,  von  .welchem  aus  sich 
mochte  behaupten  lassen,  dafs  das  Erbrecht  juris  na- 
turalif  > sej , wird  man  doch  wohl  ein  in  den  positiven 
Gesetzen  so  anerkanntes  Prinzip,  als  das  der  Erblichkeit, 
geradezu  auf  den  ^ erwähnten  Gegenstand , i wie  auf 'jeden 
andern  Bestandtheil  des  Vermögens  .anwenden  dürfen, 
insofern  der  Gegenstand  zum  Vermögen  gerechnet  wer- 
den kann.  Allein  das  Recht  des  Verlegers,  seine  Auflage 
zu  verkaufen , hat  durchaus  seinen  Grund  nicht  in  dem 
Erbrechte;  cs  ist  ein  Recht, -welches  er  bei  Lebzeiten 
des  Verfassers  erworben  hat,  und  welches  von  Fernern 
Handlangen  des  letztem  durchaus  unabhängig  ist.  Es 
kann  sogar  gegen  den  Verfasser  selbst  geltend  gemacht 
werden,  der  eben  so  wenig  als  jeder  andere  berechtigt 
ist,  eine  neue  Auflage  während  der  Zeit  zu  veranstalten , 
da  das  von  ihm  übertragene  Verlagsrecht  fortdauert.  Es 
war  daher  nicht  angemessen,  wenn  die  Bundesversamm- 
lung von  der  Voraussetzung  ausgieng,  dafs  der  Nachdruck 
in  einer  bestimmten  Zeit  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
ohne  weiteres  erlaubt  »eyn  müsse.  Offenbar  kann  eine 
solche  Bestimmung,  mit  Rücksicht  auf  wichtige  Werke, 
die  bedeutende  Vorschüsse  erfordern , und  nicht  so  sehr 
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einen  rcifsenden  ab  einen  fortwährenden  iibsatz  erwarten 
lassen,  Ton  sehr  nachtheiligen  Folgen  seyn.  Der  Ver- 
leger mufs  nämlich  furchten  ^ dafs  der  mittlerweilige  Tod 
des  Verfassers  ein  mit  Tielen  Kosten  terlegles  Werk,  je- 
dem Nachdruck  preb  geben  kann,  ehe  er  seine 'Auslagen 
gedeckt  sieht  Diese  Furcht  kann  den  Verleger  abhahen, 
sich  auf  ein  solches  Unternehmen  einzulassen,  oder  doch 
zur  Folge  haben , dafs  er  nicht  wagt,  dem  Verfasser  ein 
solches  Honorar  za  geben,  als  sonst  thunlich  gewesen, 
wenn  er  sich  gegen  den  Nachdruck  gesichert  gesehen 
hätte.  Auch  die  besondere  Unbilligkeit  kann  daraus  ent- 
stehen, dafs  derjenige  Schriftsteller,  welcher  erst  im  ho- 
hen Alter  'und  mit  geschwächter  Gesundheit  ein  Werk 
yollendet  hat , welches  vielleicht  die  nächste  Ursache  seiner 
Kränklichkeit  ist,  unter  jener  Bestimmung  mehr  leiden 
wird,  als  derjenige,  welcher  in  den  besten  Jahren  und 
im  Genüsse  einer  guten  Gesundheit  sein  Werk  ins  Publb 
knm  bringt.  Der  Verleger  wird , in  Ansehung  des  ersten 
Schriftstellers,  eher  Grund  haben,  zu  befurchten,  dafs 
ein  Nachdrucker  ihm  in  den  W'eg  tritt,  bevor  er  seine 
Auflage  verkauft  hat.  Es  kann  sogar  der  Fall  seyn,  dalk 
ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  Zeitraums,  der  von 
dem  Tode  des  Verfassers  an  gerechnet  wird,  vor  der  Vol- 
lendung des  Druckes  abläuft.  Die  Regel  kann  ferner  zu 
einigen  praktischen  Schwierigkeiten  fuhren , z.  B.  wenn 
sin  auf  die  Schrift  eines  annonymen  Schriftstellers,  oder 
auf  eine  Schrift  angewandt  werden  soll,  die  von  mehre- 
ren verfafst  oder  heraasgegeben  wird.  Die  letztere 
Schwierigkeit  kann  zwar  gehoben  werden,  wenn  ange- 
nommen wird,  dafs  der  Tod  des  Längstlebenden  unter 
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diesen  Mitarbeitern  der  iertninu4  a quo  sejn  soU.  Aber 
was  den  annonymen  Schriftsteller  betrifft , so  begreife  ich 
nicht , falls  man  nicht  die  'willhührliche  Bcstimmang  trifft, 
dafs  der  Termin  von  Erscheinung  der  Schrift  an  gerech* 
net  werden  soll,  wie  man  der  Sonderbarheit  ausweichen 
will , dafs  der  Verleger  bei  annonymen  Schriften  gröfsere 
Sicherheit  gegen  den  Nachdruck  hat,  als  wenn  die  Yer> 
fasser  sich  nennen,  und  es  konnte  denn  leicht  eine  ste- 
.bende  . Klausel  bei  Yerlagskontrahten  werden,  dafs  die 
Schriftsteller  annonym  bleiben  sollen.  Endlich  kann  durch 
eine  solche  Bestimmung  es  reranlafst  werden,  dafs  man 
ihr  durch  unrichtige  Angabe  des  Verfassers  oder  der  Mit* 
Verfasser  auszuweichen  sucht. 

Von  ganz  anderer  Natur,  als  das  bisher  erörterte 
Recht  des  Verlegers,  ist  die  Befugnifs , welche  man  den 
Erben  des  Schriftstellers  einräumen  will , eine  neue  Auf- 
lage der  vergriffenen  zu  veranstalten.  Das  Recht,  welches 
dem  Schriftsteller  znstand , neue  Auflagen  oder  Ausgaben 
zu  besorgen,  war  ein  Recht  zu  einer  personHchen  Hand- 
lung , die  er  nach  Belieben  .vornehmen  oder  unterlassen 
konnte.  Obgleich  eine  Geldeinnahme  durch  Jene  Handlung 
gewonnen  werden  kann,  so  war  das  Recht  selbst  noch 
kein  Vermogensgegensfand  geworden.  Gewifs  wüi’de 
man  den  Creditoren  des  Schriftstellers  kein  Recht  einräu- 
men, jenes  Recht  zu  neuen  Auflagen  sich  zu  cedieren 
oder  zur  Befriedigung  ihrer  Forderungen  verkaufen  zu 
lassen.  Ist  dies  aber  unzulässig,  so  können  auch  keines- 
wegs seine  Erben , vermöge  des  allgemeiner.  Begriffs  der 
Erbfolge,  sich  ein  Recht  zueignen,  die  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  ihres  Erblassers  von  neuem  herauszu- 
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geben  *).  Wa*  die  Gesetze  in  dieser  Beziehung  den  Er* 
ben  einrSuuien,  ist  eine  besondere  Begünstigung  ^ die 
zwar  ihrer  Liberalität  wegen  allen  Beifall  rerdient , aber^ 
doch  gewisse  Beschränkungen  und  nähere  Bestimmungen 
nicht  blos  zuläfst,  sondern  sogar  fordert.  Wollte  man 
das  Becbt  des  verstorbenen  Schriftstelles , neue  Ausgaben 
und  Auflagen  seines  Werks  zu  veranstalten^  jedens  andern 
Termügensgegenstand  gleichstellen  ^ den  er  nachlassen 
möchte,  so  würde  dies,  unter  andern,  zu  der  Ungelegen* 
heit  führen,  dafs  dieses  Recht,  um  den  Erben  und  er* 
forderlichen  Falls  den  Creditoren  verhältnifsmäfsig  zu 
Gute  zu  kommen,  an  den  Hochstbietenden  verkanfl;  wer* 
den  müfste,  welches,  wegen  der  Ungewifsheit  darüber^ 
ob  jemals  eine  neue  Ausgabe  nothwendig  werden  dürRe, 
zu  keinem  vortheilhaften  Resultat  führen , auch  das  Recht 


*)  leb  gesiebt , däfs  dieses  Raisonneittät  micb  niebt  über* 
zeugt  hat;  Denn  das  Recht  des  Verfassers  zu  eiper  neueo 
Auflage  (vorausgesetzt,  dafs  man  den  Naebdruek  an  sieb  für 
■widetTeelitlieb  halten  will,  oder  ibn  dureb  ein  Gesetz  ver- 
bietet) erscheint  'keineswegs  blos  als  das  Recht  zu  einer  per- 
sönlichen Handlung,  sondern  ist  wirklich  zugleich  Disposi- 
tion über  eine  dem  Eigentliiimsrecht  unterworfene  Sache, 
nämlich  entweder  über  die  aus  der  Druckerei  zurückgegebene 
Handschrift,  oder  über  das ~ die  Stelle  desselben  vertretende 
Handexemplar  des  Verfassers,  Warum  sollte  nicht  eine 
Handschrift  des  Erblassers  eben  so  gut  mit  dem  Rechte  der 
Herausgabe  auf  die  Erben  übergehen,  als  irgend. ein  altes 
IVlanuscript  .einer  etwa  unedirlen  alten  Schrift  ? Dafs  man 
bisher  die  Befugnifs  zur  Veranstaltung  neuer  Auflagen  nicht 
den  Gläubigern  übertrug  oder  sonst  verKiifsertC,  hatte  unstrei- 
tig darin  seinen  Grund,  dafs  man  den  Nachdruck  als  erlaubt 
ansah,  und  Niemand  folglich  eines  besondern  Rcchtstitels 
bedurfte,  um  sich  den  Voriheil  znzucignen,  den  eine  neue 
Auflage  gewährte.  , 
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nicht  immer  in  die  Hände  solcher  Personen  bringen 
wurde,  die  es  auf  eine,  mit  dem  Besten  der  Literatur 
und  mit  Ehre  des  Verstorbenen  übereinstimmende 
Weise  benutzen.  Am  richtigsten  durfte  es  seyn,  dafs 
der  Schriftsteller  die  Befugnifs  erhielte,  dies  persönliche 
Recht  zu  neuen  Auflagen,  wem  er  will,  auch  mortis  causa, 
durch  eine  ausdrückliche  Willens  »Erhlärung  zn  über- 
lassen, und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er,  wenn 
man  jene  Gerechtsame  als  eine  Sache  Ton  Geldwerth 
ansicht,  nach  den  Gesetzen  dazu  befugt  seyn  sollte, 
testamentarisch  darüber  zn  verfugen;  welches  auch  hin- 
sichtlich nachgelassener,  noch  nicht  gedruckter  Manu- 
scripte  erlaubt  seyn  müfste.  In  Ermangelung  einer  sol- 
chen Wülensäufsernng,  von  Seiten  des  Verstorbenen, 
mufste  jene  Befugnifs  auf  allen  Fall  blos  seiner  Wittwe 
und  seinen  Rindern,  aber  nicht  andern  Erben  beigelegt 
werden,  und  es  dürfte  selbst  die  Frage  seyn,  ob  es 
nicht  am  besten  dabei  bliebe,  dafs  der  Schriftsteller, 
wem  er  will,  seine  Befugnifs  überträgt,  da  immer  zu 
vermuthen  ist,  dafs  er  seiner  Familie  das  Recht  gön- 
nen werde,  wenn  er  glaubt  dafs  es  ihr  nützlich  und 
nicht  für  die  Literatur  nachtheilig  sey. 

Eis  folgt  übrigens  aus  den  angenommenen  Regeln, 
dafs,  wenn  ein  Schriftsteller  sein  Recht  zu  einer  neuen 
Auflage  (welches  jedoch,  wie  in  dem  erwähnten  Gesetz- 
Entwurf  und  in  der  Schrift  des  Dr.  Schmidt  mit  Grund 
angenommen  wird,  nicht  zu  vermuthen  ist)  einem  An- 
dern übertragen  hat,  alsdann  das  Recht  des  Verlegers 
Eranitn  i.  d.  Hecht,  III.  5 
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durch  den  Tod  des  Schriftstellers  nicht  geschmälert  wer- 
den darf.  Es  ist  augenscheinlich , dafs  eine  Beschränkung 
dieses  Rechts  dem  Schriftsteller  einen  Theil  der  Yortheile 
entziehen  würde,  welche  ihm  seine  Arbeit  gewähren 
bann.  Wenn  der  ebengenannte  Verfasser  die  Meinung 
äufsert,  dafs  ein  Schriftateiler,  durch  unbedingte  lieber- 
lassung  seiner  Schrift  an  einen  Verleger,  der  ihm  oblie- 
genden Pflicht,  für  die  Veryollhommnung  and  Berich- 
tigung seines  Werks  zu  sorgen,  entgegenhandeln  würde, 
und  dafs  daher  eine  solche  Ueberlassung  moralisch  un- 
möglich sej , so  ist  dieser  Grund  eioestheils  nicht  anwend- 
bar, wenn  Ton  der  Wirkung  des  Vertrags  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  die  Rede  ist,  und  anderntheils  ist  diese 
Pflicht  von  der  Art,  dafs  es  dem  Ermessen  des  Schrift- 
' Stellers  überlassen  bleiben  mufs,  wie  er  sie  erfüllen  wolle, 
Daä  Publikum  wird  auf  allen  Fall  dadurch  nicht  verletzt, 
dafs  der  Schriftsteller  ein  Werk  nicht  verbessert,  wel- 
ches man  ihm  allein  zu  danken  hat.  Wollte  man  jener 
Beti'achtung  eine  juristische  Wirkung  beilegen,  so  würde 
folgen,  dafs  ein  Schriftsteller  zu  jeder  Zeit  von  dem  Ver- 
leger verlangen  könnte,  den  Verkauf  einer  Sehrift  ein* 
zustellen,  um  sie  in  einer  bessern  Gestalt  auf’s  Neue 
erscheinen  zu  lassen.  Ueherhaupt  würde  kein  bürger- 
licher Contrakt  etwas  zu  bedeuten  haben,  wenn  die  je- 
dem obliegende  Pflicht,  nach  dem  Bessern  und  Voll- 
kommenem zu  streben,  ihn  von  schon  übernommenen 
Verpflichtungen  entbinden  konnte,  die  seine  Wirksam- 
keit in  dieser  Beziehung  etwa  hemmte.  Man  kann  nach 
Eingehung  eines  Vertrages  leicht  zur  Erkenntnifs  kom- 
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men,  dafs  e»  eine  bessere,  den  eigenthümlichen  Kräf* 
ten  and  Yerhältnissea  mehr  entsprechende  Handlung 
gicbt,  als  diejenige  bt,  zu  welcher  man  sich  eben  durch 
den  Vertrag  anheischig  gemacht  hat. 
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XXL 

U e b e r 

ALTNORDISCHES  ARMENRECHT. 


fZa  Nr.  TX.  in  der  vorhergehenden  Lieferwig.J 


Von 

}9tr.  H.  |H.  in  Kopenhagen 


I. 

Rn  dem  in  der  UeberschriA:  bezeichneten  Aufsätze 
habe  ich  behauptet,*}  dafs  die  Ausdehnung  der  Alimen- 
tationspflicht auf  alle  erbberechtigten  Verwandten,  d.  h. 
so  weit  die  BiutsfreundschaA:  als  vorhanden  angenommen 
wird , **}  noch  gegenwärtig  in  Island  bestehe.  So  wird 
es  in  der  historisch -politischen  und  statistischen  Schil- 
derung Islands  im  achtzehnten  Jahrhundert  von  Ste- 
phensen  angegeben,  auf  den  ich  mich  daher  als  Ge- 


*)  S.  i46*  Note  * 

**)  Vgl.  ebendas,  S.  163.  Note  77. 
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'wahnmann  berief;  und  kein  Akt  der  Gesetzgebung  hat 
es  seitdem  aufgehoben.  Jene  Schilderung  Islands  ist  in 
ihrer  angeführten  dänischen  Bearbeitung  im  Jahre  1808 
erschienen;  allein  seit  der  Zeit  ist  eine  Veränderung  er- 
folgt, welche  ich  beim  Schreiben  meines  Aufsatzes  über- 
sehen, oder  vielmehr  nicht  vollständig  eingesehen  hatte. 
Dies  ist  nämlich  durch  die  erwähnte  Instruction  für  die 
Reppsvorsteher  vom  34.  Novbr.  1809  geschehen.*)  Diese 
Instruction,  von  Stephensen  als  einstweilige  Verfü- 
gung, unter  Voraussetzung  der  Annahme  in  den  drei 
Aemtern  des  Landes,  auf  gewisse  Weise  unter  landesherr- 
licher Autorisation  verfafst,  wurde  in  zwei  Aemtern  so- 
fort angenommen;  **)  in  dem  dritten  soll  das  erst  vor 
wenigen  Jahren  vollständig  geschehen  seyn,  so  dafs  also 
jetzt  ihre  Grundsätze  als  allgemeine  Praxis  im  ganzen 
Lande  gelten.  Der  Verfasser,  von  der  Unzweckmäfsig- 
keit  und  Zeitwidrigkeit  mancher  Bestimmungen  des  Jons- 
buches,  das  in  dieser  Materie,  wie  in  so  vielen  anderen, 
noch  als  Hauptsatz  gilt,  überzeugt,  hat  in  mehreren 
wichtigen  Punkten  die  alte  Armenordnung  modificirt  und 
umgestaltet.  Die  Strenge  des  Jonsbuches  ist  deshalb  viel- 
fältig gemildert  worden , z.  B:  rücksichtlich  der  Ver- 
pflichtung des  nicht  mit  Grundeigenthum  Angesessenen , 
sondern  im  Hause  eines  Andern  seinen  Lebensunterhalt 
Verdienenden,  seinen  bedürAigen  Anverwandten  zu  er- 


*)  Gedruckt  auf  Island,  Le  i r argö  r du  m 1810. 
56  Seiten  in  8. 

**)  In  dem  einen  Amte  war  Stepjiensen  selber  der 
Zeit  als  Amtmann  cousliluiii. 
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nähren.  Das  althergebrachte  und  gesetzlich  sanctionirte 
Bundbetteln  armer  Kinder,  welche  von  ihren  Verwandten 
nicht  ernährt  werden  können,  ist  verständig  aufgehoben , 
so  ^afs  solche  Kinder  nunmehr  von  den  Communevorste- 
hern  bei  einer  Familie  in  die  Kost  bedungen  werden , wo 
sie  gute  Erziehung  und  Unterricht  bekommen  können.  < 
Die  Vorschrift  des  Jonsbuches,  dafs  man  in  dem  Distrikte, 
wo  man  in  einem  Repp  erzogen  worden , seine  Ernäh- 
rung finden  solle,  ist  wegen  des  Schwierigen  und  Schwan- 
kenden in  der  Anwendung,  das  zu  unsäglichen  Streitig- 
keiten und  Verwickelungen  Anlafs  gab , auf  die  Art  abge- 
' schafft,  dafs  jetzt  nicht  die  Erziehung,  sondern  die  Ge- 
burt die  Entscheidung  begründet.  Bei  der  Festsetzung 
der  Alimentationspflicht  der  Verwandten  hat  Stephen- 
sen  den  alten  Rcchtsspruch : »Ubi  commodum  sncces- 
sionis,  ibi  onus  sustentationis « zum  Fundamcntalsatze 
genommen,  und  zwar  im  strengsten  Sinne,  so  dafs  jetzt 
nur  der  jedesmalige  nächste  Erbe  zur  Ernährung  des 
Hulfsbedür Aigen  verbunden  ist,  und  wenn  dieser  sich 
nicht  dazu  im  Stande  befindet , die  Gemeine  hinzutreten 
mufs. 

Uebrigens  mufs,  beiläufig  bemerkt,  die  nach  altem 
Recht  Statt  habende,  weitausgedehnte,  strenge  Alimen- 
tationspflicht der  Familienglieder  unter  einander  bei  der 
geschieh' liehen  Behandlung  der  Frage,  ob  die  freiwillige 
oder  gezwungene  "Armenpflege  den  Vorzug  verdiene, 
mit  in  Betrachtung  gezogen  werden : wie  meine  Abhand- 
lung überhaupt  manches  wenigstens  bcrühit  haben  möchte, 

*)  Vgl.  a.  a.  O,'  S.  i5a  obeu. 
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das  in  Beziehung  auf  jene  wichtige  Frage  näher  erforscht 
und  erwogen  zu  werden  rerdiente.  Denn  nicht  selten 
, lesen  wir  in  den  Darstellungen  der  Vorzüge  der  freiwil- 
ligen Versorgung  der  Armen,  die  von  edlen  Männern, 
denen  auch  der  hünftigen  Zeiten  Wohl  und  Wehe  am 
Herzen  liegt,  in  unsern  Tagen  herausgegeben  worden, 
die  allgemeine  Behauptung,  dafs  die  gezwungene  Armen- 
pflege ein  Erzeugnifs  der  letzten  Jahrhunderte  sey.  Diese 
Behauptung  aber,  so  allgemein  und  schlechthin  aufge- 
stellt, widerspricht  in  mehrfacher  Hinsicht  der  Geschichte, 
indem  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  die  veränderte 
Form,  so  wie  die  Vermehrung  der  erzwingbaren  Bei- 
träge solchen  Anfang  der  gezwungenen  Pflege  noch  nicht 
ausmachen, 

II.  , 

In  demselben  Aufsätze*)  habe  ich  vor  einer  Bezie- 
hung der  Fletführung**)  des  dänischen  Rechts,  die 
sich,  wenn  auch  nicht  durchweg  dem  Namen,  doch  der 
Sache  nach  in  allen  nordischen  Ländern  findet;  auf  das 
Institut  der  ArmenrundfShrung  gewarnt.  Mit  besserem 
Grunde  würde  man  darauf  den  wirklich  analogen  »Wan- 
deltisch« der  Schullehrer  auf  dem  Lande  beziehen, 
der  sich  noch  heutiges  Tages  fast  überall  in  Norwegen  und 
in  dem  grofseren  Theile  von  Schweden***)  fiitdet,  und 


*)  a.  a.  O.  S.  177.  Not.  *) 

“)  Vgl.  Rosenviiige's  Dän,  Recblsgescb.  (id  Ho- 
rn ey  er’ s Uebers. ) S.  67.  u.  f. 

**^)  Bei  der  jetzt  in  Schweden  beabsichtigten  grofsen  Re- 
form des  Schulwesens  wird  er  ohne  Zweifel,  so  weit  irgend 
thuiilich,  aufgehoben  werden. 
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in  Dänemark  noch  nicht  lange  ganz  rerschwnnden  *)  ist. 
Der  Fletforing  ist,  6em  Inhalte  der  Bechtsquellen 
zufolge,  eine  Person,  welche  sich  zu  ihrer  Yerpnegung 
im  Hause  eines  Anoeren  aufhält,  in  Folge  freien  Qedin- 
ges,  weil  sie  nicht  im  Stande  ist,  für  ihren  Unterhalt 
selber  tbätig  zu  scyn.  Dieser  Andere , bei  dem  sie  im 
Hause  lebt,  ist  entweder  ihr  Verwandter,  — und  zwar 
kann  sie  in  bestimmten  Zeiträumen  von  einem  Verwandten 
zum  andern  ziehen,  — oder  auch  ein  Nichtverwandter. 
Scheint  hierin  nicht  eine^Art  der  Armenrundfuhrnng  zu 
liegen?  Es  hat  vielleicht  den  Anschein,  und  ist  wirklich 
theilweisc  so  aufgefafst  worden,  aber  ganz  mit  Unrecht, 
indem  sowohl  die  Bcchtsijnellen , als  die  Natur  des  Insti- 
tutes dawider  sind.  Es  wird  nämlich  in  den  Quellen  immer 
eine  Person  vorausgesetzt,  die  Vermögen  hat  und  eben 
deshalb  verpflichtet  wird,  sich  zuerst  ihren  erbbe- 
rechtigten Anverwandten  anzubieten.  Und  betrachten 
wir  das  Verhältnifs  an  und  für  sich,  so  drängt  sich  so- 
gleich die  Frage  auf : wer  wird  freiwillig  zufolge  eines 
Vertrages  eine  Person  zur  Verpflegung  ins  Haus  nehmen, 
wenn  er  nichts  dafür  erhält,  und  wie  ist  ein  Geding  von 
Seiten  des  Fletfuring  über  seinen  Lebensunterhalt  mög- 
lich, wenn  er  nichts  hat,  was  er  dafür  ausgeben  kann? 
So  zeigt  denn  auch  die  Anwendung  des  Institutes  heutzu- 
tage, indem  es  noch  recht  oft,  jedoch  — wie  sich  von 


*)  Die  Abschaffung  in  mehreren  Schleswig -holsteini- 
schen Dorfgemeiiieu  erfolgte  erst  vor  einigen  Jahren  nicht 
ohne  Widerstreben  verschiedener  Baiicrschartcu  gegen  die 
aus  der  neuen  , bcssereu  Einrichtung  ihnen  erwachsende 
gröfsere  Last. 
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selbst  versteht  — nicht  mit  allen  juristischen  Folgen  des 
alten  Rechts,  in  Aasübung  gebracht  wird,  dafs  der  Flet- 
föring  eine  Person  sey,  die  etwas  im  Vermögen  haben 
müsse,  was  sie  für  ihre  Unterhaltung  und  Verpflegung 
hergeben  könne.  In  Island  soll  es  noch  besonders  häufig 
zur  Anwendung  kommen,  in  Dänemark  ist  es  euch  nicht 
selten;  dafs  es  im  nördlichen  Sehleswig  noch  mitunter 
, vorkommt,  ist  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannt.  Die 
Anwendung  auf  der  Insel  Gothland  hat  Calonius*)  be- 
zeugt, indem  er  bemerkt,  dafs  der  Name  nach  der  dasi- 
gen  Mundart  etwas  corrumpirt  ist,  und  es  jetzt  daselbst 
Flaeckfora  heifst.  Man  kann  sagen,  der  Fletloring 
habe  eine  Person  seyn  ko;inen,  welche  Jemand,  indem 
sie,  temporär  in  Armuth  geratben,  durch  eigene  Kraft 
sich  ih^en  Lebensunterhalt  zu  erwerben  unfähig  war, 
aus  dem  Grunde  zur  Versorgung  ins  Hans  genommen, 
weil  sie  durch  Erbschaft  künftig  etwas  zu  erlangen  die 
Hofliiung  gehabt  habe.  Die  Fletführung  würde , aus  die- 
sem Gesichtspunkte  betrachtet,  wesentlich  auf  die  Natur 
eines  Erbvertrages  zurückzuiuhren  seyn:  wogegen  sich 
tfaeils  aus  den  im  Norden  herrschenden  Grundsätzen  in 
Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen,  theils 
insbesondere  aus  dem  Wesen  der  Fletführung  selber  man- 
ches Erhebliche  einwenden  läfst.  Und  könnte  man  auch 
den  genannten  Fall,  für  sich  betrachtet,  beider  Fletfüh- 
rung  ebenfalls  voraussetzen , so  wäre  er  doch  zu  einer 
allgemeinen  Grundlage  des  Institutes  viel  zu  individuell 


*)  De  prisco  Scrvor.  Jure.  £d.  Scliildener.  (Strals. 
1809)  p.  i5. 
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und  eingeschränkt.  Vebcrdies  läfst  sich  kaum  annehmen, 
dafs  in  jenem  Zeitalter  ein  nicht  durch  das  Gesetz  ,Ter- 
pflichteter  solche  Person  um  ihrer  Hoffnung  auf  künftige 
Erbnahme  willen  bei  sich  anfgenommen  habe,  zumal  da 
diese  Person  eine  schwächliche  war,  mithin  die  Wahr- 
scheinlichkeit ihres  wirklichen  Erbens  in  der  Regel  sehr 
gering  sejn  mofste.  Denn,  von  jeder  alten  Zeit  läfst  sich 
in  gewissem  Sinne  behaupten , was  die  römischen  Klassiker 
öfter  von  ihren  Vorfahren  ausgesagt  haben,  dafs  nämlich 
eine  solche  nicht  viel  verschenkt.  Dagegen  kann  der 
Fletföring  sehr  wohl  eine  Person  gewesen  seyn,  welche 
zwar  Vermögen  hatte,  aber  dessen  ungeachtet  in  Noth 
gerathen  war,  besonders  weil  sie  zur  Verwaltung  und 
Benutzung  ihres  Vermögens  nicht  die  Kräfte  hatte.  Solche 
Noth  mufs  in  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  Veräufserung 
des  Guthes,  zumal  des  unbeweglichen,  juristisch  und  fak- 
tisch nicht  so  schnell  und  leicht  von  Statten  ging , wie  in 
der  späteren,  gar  nicht  selten  eingetroffen  seyn.  Aehn- 
liche  Fälle  werden  auch,  namentlich  mit  Beziehung  auf 
die  Berechtigung  der  Erben  des  in  Noth  Gerathenen , in 
deutschen  Rechtsbüchern  und  Statuten  sehr  häufig  behan- 
delt. Aber  eine  solche  in  Verlegenheit  gekommene  Per- 
son tritt  nicht  förmlich  in  die  Klasse  der  eigentlich  Hülfs- 
bedürftigen,  und  ist  kein  eigentlich  Armer.  Die  Bezie- 
hung auf  die  Gerechtsame  der  erbberechtigten  Familien- 
glieder , welche  sich  vorzugsweise  hinsichtlich  des  Grund- 
eigenthums äufsern,  ist  auch  eben  der  Gesichtspunkt, 
aus  welchem  die  Fletführung  in  den  Quellen  behandelt 
wird , was  theils  die  Stellung  der  Lehre , theils  auch  der 
Inhalt  und  Vortrag  der  hierüber  redenden  Kapitel  in  den 
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Rechtsbüchern  zeigt.  Das  sogenannte  neue  Seelandische 
Gesetz  handelt  Ton  der  Fletfuhrung  im  ersten  Buche 
Kap.  38  — 4>.i  Tor  und  nachher  ist  Ton  dem  Rechte  der 
Erben  die  Rede,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Ver* 
äuFserung  des  Familienguts  und  gerichtliche  Yerhand- 
lungen  über  Yerlassenschaften.  Ganz  in  demselben  Zu- 
sammenhänge kommt  die  Lehre  in  dem  Schonkchen  Ge- 
setze B.  2.  Kap.  i3.1.  i6.  Tor,  trie  ebenfalls  in  dem  alten 
Seeländischen  B.  i.  Kap.  2i  — 24*  I»  mehr  syste- 
matkirenden  Gesetzbuche  Waldemars  II.,  dem  jütschen 
Lot  , hat  freilich  das  Hauptkapitel  von  der  Fletfuhrung 
eine  andere  Stellung  bekommen,  und  die  besonderen 
Folgen  des  Geschäftes  sind  vereinzelt  bei  den  einschlagen- 
den Gegenständen  angegeben.  In  dem  alten  Seeländi- 
schen Gesetze  ist  ausdrücklich  von  dem  Eigen  (eghn) 
des  Fletfüring  die  Rede,  und  dieselbe  Hauptbeziehung 
mufs  man  bei  dem  Schonischen  und  s.  g.  neuen  Seelän- 
ilischen  Gesetze  voraussetzen,  theils  wegen  des  ange- 
gebenen Zusammenhanges  unserer  Lehre,  theils  weil 
beide  Kechtsbücher  den  Fall  der  Noth  des  Fletfüring 
annehmen , dennoch  aber  von  seinem  Gnte  reden.  Denn 
dies  Gut  kann  mithin  kein  Mund-  und  Geldvorrath  sejn, 
mufs  vielmehr  hauptsächlich  in  Grundstücken  bestehen, 
indem  die  anderweitige  fahrende  Habe  tnehr  nur  als  Zu- 
behör des  unbeweglichen  Gutes  in  Betracht  kommt.  Es. 
wird  dieses  durch  die  schwedischen  Quellen  bestätigt. 
Im  Süder-  und  Westmannalagh , im  Helsinga-  und  Up- 
landslagh,'  und  hiernach  in  Chris topher's  Landrechtc 
kt  die  Materie  in  das  Buch  vom  Grundeigen  (Jordabalk) 
gestellt,  und  ihre  Uebersclirift  lautet:  »wo  Eltern  ihren 
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Kiadern  Eigen  für  ihre  Ernähi’ung  anzuhieten  haben.« 
Das  Ostgothische  Gesetz  stimmt  mit  dem  Dänischen,  was 
die  Stellung  der, Lehre  anbctriffl,  volihommen  überein, 
handelt  übrigens  ausdrücklich  und  zunächst  von  dem 
Grundeigenthum  dessen , der  sich  zur  Erhaltung  und  Er* 
nährung  einem  Anderen  hingibt.  Im  Wesigothalagh 
(Jordab.  Fl.  b.  »Wie  man  Land  dem  Erben  anbieten 
soll«)  wird  kurzweg  gesagt:  »Niemand  soll  sich  fle^t- 

fübren  (fara  a flad),  wenn  die  Erben  es  nicht  wollen , 
mag  es  Mann  oder  Weib  seyn,  die  auf  dem  Hofe  sitzen.« 

Nachdem  so  der  Standpunkt  bezeichnet  ist,  von 
welchem  wir,  den  Quellen  gemäfs,  unser  Institut  zu 
betrachten  haben,  lege  ich,  da  die  Quellen  selber  ron 
dem  ganzen  Verhältnisse  die  klarste  Belehrung  geben, 
den  hiermit  sich  beschäftigenden  Inhalt  eines  Dänischen 
Rechtsbuches , des  s.  g.  neuen  Sceländischen , *)  zur  An. 
sicht  vor: 

»Ist  da  jemand,  der  sich  Kümmerlichkeit,  Alters 
oder  Krankheit  halber  fletfuhren  will,  sey  es  Mann  oder 
Weib,  |So  soll  er  zu  lliiege  fahren,  und  daselbst  rer- 
künden,  dafs  er  sich  fletfuhren  wolle,  und  nun  sind  die- 
jenigen am  nächsten  (ihn  anzunehmen),  welche  seine 
Erben  sind.  Jeder  hat  ihn  mit  so  viel  zu  nehmen , als  er 
gegen  ihn  erbberechtigt  ist.  Er  aber  hat  dann  unter 
ihnen  umzuzichen , und  bei  dem  länger  zu  seyn , welcher 
mehr,  bei  dem  kürzer,  der  weniger  bekommen  hat. 
Flclhführt  sich  aber  jemand,  Mann  oder  Weib,  dafs  es 


*)  Vgl.  Kosenwinge’s  Ausg.  (Kopculiagen  1821.) 
S.  44.  u.  f. 
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nicht  zu  Thiege  verhündigt  wird,  so  ist  er  näher,  sich 
zu  seiner  eigenen  Freiheit  und  Gewalt  zu  ziehen , als 
jener,  ihn  als  Fletföring  zu  behalten. 

Verhündigt  sich  aber  jemand  zu  Thiege  als  Fletfö- 
ring,  so  soll  das  feststehen,  was  er  daselbst  abgemacht 
hat.  Ereignet  es  sich  aber,  dafs  der,  welcher  Flctforing 
ist,  etwas  verbricht,  mag  er  jemand  schlagen  oder  ver> 
wunden:  das  sollen  diejenigen,  welche  ihn  angenommen 
haben,  alles  für  ihn  büfsen,  sowohl  des  Königs  als  des 
Bischofs  Recht.  Erschlägt  der  Fletföring  jemand,  so 
büfsen  die,  welche  ihn  angenommen  haben,  einen  Theil, 
und  zwei  büfsen  seine  (anderen)  Verwandten;  wird  er 
dagegen  erschlagen,  so  nehmen  auch  jene  einen  Theil 
(der  Mannbufse),  und  zwei  nehmen  die  Verwandten. 
Wird  er  geschlagen  oder  verwundet,  so  nehmen  auch 
jene  die  Bufseii,  weiche  ihn  in  Händen  haben.  Keinen 
Eid  (logh)  hat  er  für  sich  zu  gewärtigen,  und  nicht 
Anderen  ihn  zu  leisten,  noch  mit  Anderen  im  Eide  zu 
seyn. 

Wollen  die  Nächsten  ihn  aber  nicht  nehmen , so  soll 
er  es  auf  drei  Thiegen  (Gerichtstagen)  rerhündigen,  und 
seine^ Verwandten  anffordern,  dafs  Thiegmänner  wissen, 
es  sey  denen , die  mit  ihm  befreundet  sind , nicht  unrer- 
mothet  gehommen.  Verlassen  ihn  nun  seine  nächsten 
Freunde,  so  mag  er  mit  seinem  Hanptloose  ziehen  zu 
wem  er  will  und  der  ihn  nehmen  will,  und  dasselbe 
Recht,  das  die  Freunde  haben,  wenn  sie  ihn  nehmen, 
Büfsen  iur  ihn  zu  empfangen  und  zu  geben,  soll  auch 
derjenige  haben,  welcher  ihm  nicht  so  nahe  steht. 
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Das  soll  man  auch  Tom  Fletföring  wissen , dafs  sein 
Tisch,  wenn  die  Nächsten  ihn  aufnehmen,  so  seyn  soll, 
wie  ihr  eigener,  und  so  auch  sein  Getränk,  Nimmt  ihn 
aber  ein  Anderer,  so  soll  er  ihm  solches  Essen  und 
Trinken  reichen,  wie  er  zu  Thiege  verkündigt;  und 
nicht  dürfen  das  Thieg  und  des  Honigs  Vogt  dulden,  dafs 
es  anders  mit  ihm  gehalten  wird,  als  ihm  gelobt  worden 
ist. — « 

Einen  besonderen  Fall  in  der  Anwendung  des  Yer- 
hältnisses  fügt  das  andere  Seeländische  Gesetz  hinzu: 
aWill  der  Gebrechliche  nicht  unter  ihnen  (den  Erben) 
uniberziehen , so  theile  er  sein  Gut  unter  alle  seine  Erben 
in  Haüptloose,  und  sey  nachher  mit  seinem  Habptloose , 
bei  wem  er  will.  Ist  aber  des  Gebrechlichen  Hauptloos 
nach  seinem  Tode  besser,  als  drei  Mk.,  so  theilen  sich 
alle  seine  Erben  darin;  ist  es  dagegen  nicht  besser  als 
drei  Mk.,  so  behalte  es  der,  bei  dem  er  war  (der  ihn 
ernährte). « 

Denselben  Fall  hat  das  Schonische  Gesetz  a.  a.  O. 
übereinstimmend  dargelegt,  indem  es' am  Schlüsse  sagt, 
dafs  der  Ernährer  den  besagten  Tfaeil  für  seine  Mühe  be-, 
kommen  möge.  — So  kann  der  Gebrechliche  auf  gewisse 
Weise  die  Erbfolge  in  sein  Vermögen  anticipiren ; er 
selber  bebält  aber  einen  Erbtheil , und  es  wird  voraus- 
gesetzt , dafs  dieser  sich  vermehren  könne , so  dafs  man 
also  schon  hiernach  den  FleUtiring  nicht  für  absolut  un- 
fähig, YermSgen  zu  haben  und  zu  erwerben,  erklären 
kann:  was  in  diesem  Falle  von  besonderer  Wichtigkeit 
wird,  wenn  der,  zu  dem  er  mit  seinem  Theile  gezogen 
ist,  vor  ihm  stirbt. 
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Das  jütsche'Lor  (I.  33.$.  iin.)  gebietet  ausdrück* 
lieh,  dafs  ein  verheiratheter  Mann  sich  nicht  iletführen 
dürfe,  wenn  die  Frau  nicht  mit  ihm  ziehen  wolle,  es 
wäre  denn , dafs  der  Bischof  mit  Rücksicht  auf  das  hohe 
Alter  der  Personen,'  die  Trennung  besonders  erlaubt  hätte.  ' 

Um  für  unsere  Materie  im  Allgemeinen  die  Ueberein* 
Stimmung  der  altschwedischen  Provinzialrechte  mit  den 
altdänischen-  zu  zeigen,  schliefse  ich  hier,  bevor  ich  zu 
einer  näheren  Auseinanderlegung  des  Begriffes  der  Flet- 
iührung  übergehe , eine  Uebersetzung  des  davon  handeln- 
den Kapitels  aus  dem  oben  genannten  Buche  des  Uplands- 
laghs  an , welches  der  gleichen  Anordnung  in  dem  Land- 
rechte  Chr istopher’s  vonBaiern,  des  standinavischen 
Unionsküniges  (von  144^)*  hauptsächlich  zum  Grunde 
gelegt  zu  seyn  scheint.  £s  lautet  dieses  Kapitel  folgen- 
dermaafsen : 

»Wo  Eltern  ihren  KindernLand  für  ihre 
Ernährung  anzubieten  haben.« 

»Ueberkommt  einen  Mann  oder  ein  Weib  Alter  oder 
Krankheit , so  haben  ihre  Kinder  sie  zu  ernähren  bis  zu 
ihren  Todestagen,  mögen  sie  (die  Eltern)  mehr  oder 
minder  haben.  Hat  ein  Mann  weniger  Land,  als  wovon 
er  sich  selber  erhalten  und  ernähren  kann,  und  will  das- 
selbe denen  überlassen,  die  ihn  bis  zu  seinen  Todestagen 
ernähren,  so  mufs  er,  mag  er  ein,  zwei  oder  drei  Kinder 
bähen , diesen  seinen  Kindern  das  Land  zu  Thiege'  anbie- 
ten. Wollen  die  Kinder  ihn  annehmen,  so  haben  sie  für 
jedes  Oertugland,  das  eine  Mk.  reinen  Silbers  gilt,  ihn 
anderthalb  Jahre  zu  ernähren.  Das  älteste  Kind  mufs  ihn 
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zuerst  ernähren  und  verpflegen,  und  sodann  jegliches, 
je  nadidem  es  alt  ist.  Jedes  Kind  hat  nun  Vater  und  Mut- 
ter zu  unterhalten  bis  dahin,  dafs  so  viel  erschöpft  ist, 
als  was  es  nach  ihnen  nehmen  und  erben  würde,  wenn 
sie  gestorben  wären , Bruder  Bruderloos  und  Schwester 
Schwesterloos.  Will  ein  Kind  sie  nicht  annehmen , und 
sind  hierfür  Thiegzeugen,  und  ernährt  sie  nachher  ein 
anderer  der  Geschwister,  so  nehme  dieser  vollen  Ersatz 
für  seine  Beköstigung  zum  voraus,  selbst  wenn  nicht 
mehr  vorhanden  seyn  sollte.  Ist  aber  mehr  vorhanden, 
so  nehme  jeder  nach  ihrem  Tode  sein  volles  Loos,  — 
Dasselbe  Recht  gilt  von  Verwandten,  wenn  keine  Kinder 
da  sind:  der  ist  der  Nächste,  ihn  zu  ernähren,  welcher 
der  nächste  Erbe  seyn  würde,  wenn  er  todt  wäre.  Stirbt 
er  nun  früher,  als  bis  das  erschöpft  ist,  was  er  für  sich 
gelobte,  so  mag  der,  welcher  die  Kost  reichte,  so  viel 
vom  Lande  nehmen,  als  er  beköstigt  hat,  und  das  von 
seinem  Vermögen  Uebrigbleibende  komme  zur  Erbschich- 
tung. « 

Man  konnte  durch  diesen  Inhalt  des  Uplandslaghs, 
der  mit  den  parallelen  Stellen  in  den  anderen  Provinzial- 
rechtssammlungen Schwedens  zum  grofsen  Theile  gleich- 
lautend ist,  veranlafst  werden,  die  rücksichtlich  des  alten 
isländischen  und  norwegischen  Rechts  bemerkte  strenge 
Alimentationspflicht  der  Anverwandten  für  das  altschwe- 
dische Rechtssystem  zu  leugnen , indem  diese  Pflicht  fast 
wie  durch  eine,  wenn  auch  nicht  ganz  zureichende  Ge- 
genleistung aus  dem  Vermögen  des  Hülfsbedürftigcn  be- 
dingt erscheint.  In  demselben  Kapitel  des  Uplandslaghs, 
wie  in  den  gleichen  mehrerer  anderer  Rechtsbücher 
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Schwedens  ist  aber  auch  der  Fall  der  gänzlichen  Güter- 
losigheit  des  SU  Alimentirenäen  behandelt,  Wodurch  ne> 
benher  die  rechtliche  Yerschiedenheit  dessen,  der  sich 
selber  als  Fletfdring  seinen  Unterhalt  stipulirt,  yon  dem 
eigentlich  Armen  heryortritt.  Es  heifst  nämlich  so: 

»Jeder  Erbe  ist,  sofern  er  es  vermag,  Vater  oder 
Mutter*)  zu  ernähren  schuldig,  wenn  sie  Armuth  oder 
Alter  überhommt,  mügeu  sie  Vermögen  haben  oder  nicht. 
Welches  Kind  Vater  oder  Mutter  abWeist,  büfse  jährlich 
drei  Mb.,  und  diese  behopime  der  rechte  Kläger«  (d.  h, 
zunächst  die  Eltern  selber,  sodann  nach  den  Umständen 
diejenigen , welche  sie  yerpflegen , oder  die  Commune* 
glieder).  ' ^ 

Ueberhaupt  bann  ich  die  ßemerbung  hier  nicht  un- 
terdrueben,  dafs  die  aus  den  Quellen  des  altsbandinayi- 
schen  Rechts,  — mit  Ausnahme  der  dänischen,  die  im 
Inhalte,  wie  Inder  Sprache,  dem  deutschen  am  meisten 
gleichen,  — zur  gröfsten  Eyidcnz  ervyeisliche  gegen- 
seitige Alimentationspflicht  der  Familien-  ünd  Gemeine- 
genossen unter  einander  eine  an  und  für  sich  schon  be- 
deutende', insbesondere  aber  als  Basis  einer  allseitigeren 
Argumentation  hochwichtige  Seite  der  yormaligen  in 
wechselseitiger  Rechtsyerbürgung  yerbundenen  bleineren 
und  grofscren  Genossenschaften  darbictet,  welche  bei 


t ■ 

*)  Dafs  es  liier  nur  in  Beziehung  auf  die  Eltern  ausge- 
sprochen wird,  ist  eine  Folge  der  vorliegenden  speciell  be- 
schränkten Rubrik  des  Kapitels.  Die  allgemeine  Anwendung 
auf  die  Familienglieder  erhellt  aber  schon  aus  dem  Contexte 
dieser  ganzen  Stelle. 

Eranien  z,  d.  Becht.  TU.  6 
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der  Äuseinandersetzang  der  Natur  und  Wirksamlteit  der 
Gesammtbürgschaft  bisher  *)  keine  Berücksichtigung  ge- 
funden hat:  was  hauptsächlich  daher  rührt « weil  man 
sich  zunächst  an  die'  dürftigen  Quellen  der  ältesten 
Rechtsgcschichte  Deutschlands  gehalten  hat,  aus  denen 
allein  nicht  einmal  eine  Darstellung  in  der  Art,  wie  sic 
bis  jetzt  gegeben  wDt'den,  möglich  gewesen  wäre,  indem 
diese  vielmehr  blos  mit  Hülfe  und  vorzugsweise  nach 
der  Analogie  der  angelsächsischen  Bechtsquellen  hat  ge- 
lingen können.  Diese  Beschränkung  auf  die  ältesten , 
überaus  kurz,  abgerissen  und  dabei  in  fremder  Sprache 
abgefafsten  deutschen  Quellen  kann,  sofern  man  nicht 
blos  die  nothwendigste  Erklärung  dieser  Denkmale,  son- 
dern eine  vollständige  Darstellung  des  behandelten  Ge- 
genstandes beabsichtigte,  vielleicht  nicht  ganz  tadellos 
genannt  werden , weil  einheimische  Bechts  - und  Ge- 
schichtsmonumente aus  neuerer  2eit,  unter  denen  die 
^ithmarsischen  von  i447  bis  iSSg,  vielleicht  die  aller- 
wichtigsten , noch  vorhanden  sind , welche  bei  der  freien 
Verfassung  des  Volkes,  dem  sic  aogehÖren,  die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  und  Einrichtungen , als  ein  von  den 
Vätern  hergebrachtes  Gut  sehr  rein  und  wenig  verän- 
dert bewahrt  haben.  Lassen  wir  auch'  die  Ansichten, 
nach  denen  die  Gesammtbürgschaft  eine  Erfindung  und 
willkührliche  Einrichtung  von  weisen  Machthabern  seyn 
soll,  ganz  dahingestellt:  so  darf  es  doch  nicht  unerwähnt 


Die  öffentlich  angezeigic  Dissertation  von  E.  A. 
Feuerbach  de  universali  fidejuss.  ist  mir  hier  noch  nicht 
zugekommen. 
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bleiben,  dafs  es  eine  nothwendige  Folge  solcher  be- 
schränhten  Quellenbenutzung  gewesen  ist,  dafs  man  die 
Terburgung,  welche  die  freien  Genossenschaften  zusam- 
menhielt, auf  eine  sehr  enge  und  beschränkende  Weise 
aufgefafst,  oder  wenigstchs  bisher  dargestelit  hat,  indem 
fast  nur  die  zuerst  in  die  Augen  springende,  vorzüglich 
politische  Seite  derselben -dargelegt  worden  ist,  nämlich 
ihre  Wirhsamkeit  in  Beziehung  auf  die  öffentliche  Sicher- 
heit, welche  sich  insonderheit  in  der  Verfolgung  und 
Bestrafung  der  Friedbrüchigen,  im  Fehde-  und  Eides- 
helferwesen  offenbart.  Eine  gan^  andere  Seite  der  zu 
wechselseitiger  Hülfe  rechtlich  verbürgten  engeren  und 
weiteten  Genossenschaften  ist  hier  bemerkt  worden,  der 
nach  dem  Gesetze  von  den  Mitgliedern  unter  einander 
zu  leistende  Beistand  im  Falle  etwaniger  Verarmung  und 
Hülfsbcdürftigkeit;  und  dafs  der  Ursprung  dieser  Rechts- 
pflicht  nicht  ans  Christi  Lehre  und  dem  Einflüsse  der 
Kirche  hergeleitet  werden  darf,  ist  mit  Rücksicht  auf 
das  isländisch -norwegische  Rechtssystem  gezeigt  worden. 
Aber  auch  ausserhalb  Skandinaviens  läfst  sich  sowohl 
das  Vorkommen  solcher  Pflicht,  als  auch  insbesondere 
ihre  Geltung  vor  Einführung  der  christlichen  Religion 
wenigstens  aus  geschichtlichen  Zeugnissen  nachweisen: 
wie  man  überhaupt  zu  genügender  Gewifsheit  historisch 
darthun  kann  , dafs  die  oft  vorgekommenen  theologi- 
schen Schilderungen  von  der  unmenschlichen  Sittenlo- 
sigkeit  der  Skandinavier  und  der  diesen  benachbarten 
Völkerschaften  vor  der  Einführung  der  christlichen  Re- 
ligion, und  der  mit  dieser  Einführung  plötzlich  erfolg- 
ten grofsen  Veränderung  mehr  gutgemeint,  als  vrahr 

6 * 
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sind.  So  heifst  es  z.  B.  von  den  Sltlaven  als  Heiden, 
oder  zunächst  von  den  Rugianern,  in  der  von  Lin- 
den brog  zuletzt  herausgegebenen  Sklavenchronik, 
nachdem  mehrere  Zuge  guter  Sitten  vorgekommen  *) 
( « Erant  parentes  hunorantes  >>  ),  hinsichtlich  der  hier 
behandelten  Frage  : « Nullum  sinebant  esse  egenum 
inter  se,  sed  omnem  (ooines)  fovebant  eum  tan^uam 
enram  hcredis  agentes. » Es  gibt  dieser  Satz  in  aller 
Kürze  zu  erkennen , dafs  zuerst  die  erbberechtigten  Fa- 
milienglieder,  sodann  auch  die  allgemeineren  Genossen 
zur  Erhaltung  und  Ernährung  des  unter  ihnen  in  Moth 
Gerathenen  verpflichtet  waren  ***),  Auch  mufs,  meines 
Dafürhaltens,  gerade  eine  nähere  Betrachtung  der  Art 
und  Weise,  wie  sich  das  Genossenschaflswesen  in  der 
vorchristlichen  Zeit  dargestellt  hat,  zur  Annahme  sol- 
cher Alimentationspflicht  hinleiten  j und  hierfür  sind  die 
altnordischen  Quellen,  die  Edda  und  die  Sagen,  ganz 
unentbehrliche  Uülfsmittel,  da  der  kirchliche  Charakter 

*)  lieber  die  Abfassung  dieser  Sklavenchronik  vgl. 
Falcks  HaiidJb.  des  Sclilcsvvig-Holst.  Priradeehis.  S.  lüG. 
Not.  3o. 

Script,  septentr.  p.  202. 

***)  ln  11  ü m e y e I- ’ s Üissert.  llisl.  Jur.  Poineran.  cap. 
quaed.  (lierlin  1821.}  fiiiilei  inan  in  Cap.  I.  nieliiere  anilei  e 
Stellen  zusaininengctiagen  über  Jen  Sillen-  und  Keclilsziisiand 
der  allen  Slaven.  Diese,  bei  welchen  der  Diebstahl  nach  Hel- 
molds chron.  Slav.  (I.  c.  38.)  sehr  selten  gewesen  seyu 
mufs,  warfen  den  Christen  vor:  „Apnd  Chrislianos  fures  et 
lalroiies  sunt,  truncanlur  pedibus , privantur  ocnlis.“  fvgk 
Andreae  de  vila  S Ottoiiis  libr.  IV.  (^Colb.  1681,)  nag.  3 1 1.  — 
Leber  den  altslavischeu  Gottesdienst  vgl.  die  Anfühningeii 
bei  Falck  a.  a.  O.  S.  207.  Nut.  4^*  und  auch  Hoiie’s  Gesch. 
des  nordeurop.  Heidenthums.  2 Thlc  in  8.  ' 


Digitized  by  Google 


85 


<ler  altdeatsclien  Literatur  clie  Bewahrung  und  Verbrei- 
tung der  Kunde  von  heidnischen  Glaubenslehren  und 
Yolhsoinrichtungen  verhinderte,  daneben  aber  doch  eine 
grofse  IJehereinstimniung  der  altskandinaviscben  und  nlt- 
gcrmanischen  *),  namentlich  der  sächsischen,  Bcligion 
unzweifelhaft  ist.  Was  jene  narslellungsweise  des  Ge- 
nossenschaftswesens in  dem  heidnischen  Zeitalter  betrifft, 
so  bemerke  ich,  da  eine  detaillirte  Auseinandersetzung 
dieses  Gegenstandes  hier  nicht  in  meinem  Plane  liegen 
kann,  blos  im  Allgemeinen,  dafs  die  Genossenschaften!  ' 
nicht  blos  als  rechtliche,  sondern  auch  als  religiöse  Yer- 
liiiidiingen  erscheinen,  und  dafs  der  juridische  Zweck 
der  wichtigsten  auf  bestimmte  Zeiten  festgesetzten  Ver- 
sammlungen auch  mit  einem  gottesdienstlichen  zusani- 
inentraf.  Die  Sagas  erzählen  überaus  häufig  von  diesen, 
gemeinsamen  Zusammenkünften  der  Gemeine  oder  eines. 
Fylkl  (was  etwa  dem  deutschen  G a u entspricht  **))  beiiiv 
Götterbofe  oder  an  geweihter  Stätte  zum  feierlichen. 
Opfergastmal.  Die  Landnama  ***),  d.  i,  die  Sago  von 
der  Ankunft  und  Niederlassung  der  Norweger  in  Island, 
giebt  vorzüglich  darüber  Aufschlufs,  indem  sie  aostÜlir- 
lich  die  ersten  öfifentlichcn  Einrichtungen  in  dem  neuen 
Vaterlande  schildert,  und  diese  Einrichtungen  waren 

*3  Eine  sehr  gelelifte  Verf;lt‘icliung  der  aknordisclieu 
Glaubenslehre  und  Symbolik  mit  der  ahrleiitsthni  , und 
der  anderer  Völker,  besonders  .tiicIi  der  asiatisrFlen , giebl. 
Alagirusen  in  seiner  Eddalckre.,4  bde  iu  8.  (Kupuili. 

1824 — ä6.) 

Es  war  jedoch  weniger,  und  erst  mehrere  Fylkcn 
zusammen  kann  man  eigentlicli  dem  Gau  gegenüber  stellen, 

***)  Hcrausgeg.  mit  lat.  L'ebers,  in  4-  Kopenh.  t'jj. 
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natürlich  in  ihrem  Wesen  altnorwegische  nnj  nach  dem 
Vorbilde  Norwegens  geschaffen.  In  der  ältesten  Zeit 
war  bei  den  Isländern  der  Oberpriester,  welcher  für 
die  Erhaltung  des  Tempels  sorgte,  dem  Gottesdienst 
Vorstand,  das  Opfermal  ordnete,  zugleich  Oberrichter, 
und  wurde  Godi  *)  (von  God  d.  i.  Gottheit)  genannt. 
Ein  zu  einem  Tempel  gehörender  Distrikt  hiefs  Godord, 
und  hielt  zu  gewissen  Zeiten  sein  bestimmtes  Opfer;  9 > 
solcher  Distrikte  machten  ein  Landesviertel  aus,  qnd  3 
einen  eigentlichen  Gerichtsbezirk,  weshalb  3 Goden 
oder  Godordsmänner  (godoi  d»madr)  zusammen  d/is  grös- 
sere Thing  hegten,  und  die  Richter,  nach  Verschie- 
denheit der  Umstände  gewöhnlich  in  oder  9,  jedes  Mal 
besonders  ernannten.  Auch  in  der  Graugans  finden  -wir 
die  Goden,  jedoch,  wie  sich  von  selbst  verstehs,  ohne 
die  vormalige  gottesdienstliche  Wirksamkeit.  — Anzie- 
hend ist,  — um  solches  Opferthing,  ans  einer  Saga  als 
spezielles  Beispiel  kurz  vorznlegen,  — die  Erzählung 
der  Olaf  Tryggvason’s  Saga  •*)  von  dem  ersten  Ver- 
suche, den  der  bekannte  Gesetzgeber  Hakon  Adal- 
stein,  der  in  England  christlich  erzogen  worden,  im 
Dronthheimergebiete,  wo  des  Landes  höchste  KraR  war, 
mit  der  Abschaffung  des  Heidenthuras  wagte.  Hakon 
versammelte  dje  Drontbeimer  zu  einem  Thing,  und  for- 
derte von  ihnen,  dafs  sie  dem  Christenglauben  huldigen 
möchten.  Die  Bonden  erwiederten,  dafs  eine  so  schwie- 
rige Sache  nur  auf  dem  allgemeinen  Frostething  in  einer 

*)  Vgl.  Ariiesen's  isl.  Rcltcrg.  S.'3i4-  473  u.  f. 

**)  In  der  Ausg.  der  Gesellscli.  für  iiurd.  Altertliumsk. 
(Kopenli.  i8a5.)  BJ.  I.  S.  3t  u.  f.  ■ 
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Versammlung  aller  Fylhcn  der  Drontheimerlandscbad  ab- 
gemacht werden  hönnte.  DcirKönig  harn  also  zum  zalil- 
reich  A crsammelten  Frostelhing  wieder,  und  gebot,  nach 
gehegtem  Gericht  *),  in  feierlicher  l^ede,  dafs  alle 
heidnischen  Gebräuche  sofort  eingestellt  werden  sollten, 
und  bat  die  versammelte  Menge,  dem  christlichen  Glau- 
ben sich«  zu  ergeben,  und  jeden  siebenten  Tag  zu  feiern 
und  zu  fasten;  worauf  die  Bonden  murrend  antworte- 
ten: ohne  Arbeit  konnte  das  Land  nicht  bestehen,  — 
und  die  Arbeitsleute  und  Unfreien , welche  zugegen  wa- 
'ren : dafs  sie  ohne  Essen  nicht  arbeiten  hdnnten.  Der 
Ifünig  vermochte  nicht  mit  seinem  Vorschläge  durch- 
zudringen, sondern  raufste  sich  sogar  zuletzt  bereit  er-  * 
klären,  bei  dem  allgemeinen  Opfermal  nach  alter  Weise 

V \ 

den  Vorsitz  zu  fuhren.  Dieses  Opfermal  hatte  nachher 
im  Spätherbste  Statt,  und  der  König  fand  sich  wirklich 
dazu  ein,  suchte  aber  auf  eine  besondere  versteckte  Art 
sich  den  heidnischen  Gebräuchen  zu  entziehen,  was  die 
Bonden  mit  Unwillen  bemerkten,  und  sehr  stürmisch  zu 
erkennen  gaben.  Später  vereinigten  sich  dio  8 Haupt- 
leute,  welche  dem  Opferwesen  im  Drontheimerlande 
vorstanden , die  vom  König  (aus  England)  mitgebracb- 
ten  Geistlichen  zu  tödten  und  die  neuerbauten  Kirchen 
zu  verbrennen:  was  denn  auch  ausgeführt  wurde. 

fn  Beziehung  auf  den  hier  zur  Sprache  gekommC- 
jien  Punkt,  ist  für  Schweden  eine  .vorzüglich  merk- 
würdige Beweisstelle  der  Schlufsparagraph  **)  von  der 


*)  <1  tliingit  var  seit.  » 

*')  ln  Scliildencr’s  Ausg.  (Greifsw.  i8i8.)  S.  io8. 
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dem  Rechtsbuche  der  Insel  Gothland  (Gutalagh)  ange'> 
bängten  alten  Yolhserzählung  von  der  Entdechung  und 
dem  Anbau  der  Insel,  ton' den  ersten  Auswanderungen 
und  dem  Götzendienst  im  Heidenthume  daselbst.  Es 
wird  in  diesem  Paragraphen  berichtet,  dafs  das  ganze 
' Land  das  böehste  Opfer  (blotan*)),  und  jeder  Drit- 
theil  wiederum  sein  eigenes  gehalten  habe;  »aber 
kleinere  Yersammlungen  (thing)  hatten  ein  kleineres 
Opfermal  m>t  Yieh,  Speise  und  Getränk,  welche  Koch- 
genossen (Sudnautar)  heifsen,  weil  sie  alle  zusam- 
men kochten, » Mit  diesem  Kochgenossenschafts- 

wesen im  unmittelbaren  Zusammenhänge  steht  der  in 
den  altisländischen  Geschichtsquellen  vorkommende  ge- 
weihte Opferkessel  einer  Gesellschaft,  dem  namentlich 
ein  ganzer  Gesang  der  älteren  Edda  vorzugsweise  ge- 
widmet ist  (Hymisqvida),  woraus  auch  der  Sinn  des 
Ton  Falck  in  seinem  neuesten  Werke  ****•)  erwähnten 

*)  Uebcr  die  Feier  dieser  Opferungen  vgl. -Torfaei 
Ristor.  Norw.  I.  pag.  sq. 

**)  Die  Sage  iiher  den  Ursprung  dieser  Landeseinthei- 
lung  gieht  der  6.  u.  f derselben  Erzählung  (bei  Schil- 
dener  S.  107.) 

***)  Das  Wort  Sudnautr  ist  zusammengesetzt  aus  Sjd 
(sieden  oder  kochen)  und  nautr  oder  naut  (ausgjspro- 
chen  Not),  dem  altsächs.  Note,  Genote  d.  i.  Genosse. 
Schildener  hat  nach  der  alten  Ausgabe  naucar  beibe- 
baltcn , obgleich  er  selber  die  ofiTeubar  gegründete  Bemer- 
kung Ihre’s  an  führt,,  dafs  es  nautar  heifsen  müsse,  indem 
naucar  ganz  sinnlos  sey.  Die  falsche  Lesart  konnte  ja  auch 
so  leicht  aus  der  grofsen  Achnlichkeit  des  kleinen  c und  t 
in  den  Handschriften  hervorgehen. 

****)  Vgl.  Ihre  s.  V.  Seid. 

.»*..)  Schleswig -Holst.  Privatrechts.  (Al- 

tona i8a5.)  vgl.  S.  106.  Note  8. 
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Geschenkes  eines  hostlichen  Kessels,  welches  die  Cimbrer  . 
dem  Kaiser  August  machten,  klar  wird.  Die  Cimbrer  ' 
legten  durch  die  üeberreichung  ihres  Weihkessels  *)  an 
den  Tag,  dafs  sic  den  Kaiser  als  Bundesverwandten  in 
ihre  Genossenschaft  aiifgenonimen  hatten.  So  verband 
der  gemeinsame  Opferheerd  die  Volksgemeine  zu  einer 
Genossenschaft , wie  der  Haushecrd  die  Hausgesellschaft 
(Moskopei)  vereinigte. 

Nach  diesen  Bemerkungen , die  mit  Bücksicht  auf 
den  Aufsatz,  zu  welchem  der  vorliegende  als  Beilage 
erscheint,  eingeschaltet  worden,  kehren  wir  wieder  zu 
dem  Yerhältnifs  der  Fletfiihrung  zurück. 

Was  die  Benennung  des  Institutes  betrifft,  so 
ist  sie  von  Homeyer  in  seiner  Uebersetzung  der  Bo- 
senvinge’schen  Rechtsgeschichte  (S.  58.  unten)  hinläng- 
lich erklärt  worden:  wogegen  die  von  Cal o» ins  (a.a. 

O.  S.  i4.)  gegebene  spezielle  Erklärung:  « dicli  in  jure 
GothicoFlatföringe,  Fläetforinge,  quod  lectica 
et  per  aliena  scamna  circuraferri  semet  pa- 
terentur«  durch  das  von  ihm  angezogene  Schonische 
uud  Westgothische  Rechtsbuch  nicht  bestätigt  wird, 
und  überhaupt  unerweislich  ist.  Es  Hegt  in  der  Be- 
nennung blos  das  Umziehen  aus  einer  Wohnung  in  eine 
andere. 


*)  Es  kommt  solcherv  Weihkessel  bei  manchen  alten 
Völkern  in  ähnlicher  Bedeutung  vor.  Magnusens 

Einleitung  und  Anmerkungen  zur  Hymisqvida  in  seiner 
Uebers.  der  Edda.  2 Thle.  fKopenh.  182a.)  S.  37.  und 
den  Commenlar  in  der  arnä-magnaänischen  Ausg.)  Bekannt 
und  hieraus  erklärbar  ist,  d.afs  die  Janitscharen  solches  Ge- 
schirr wie  Vereinigungszeichen  und  Panier  behandclleu.  — 


Digiiized  by  Google 


90 


Der  Fletföring  begab  sich,  wie  wir  oben  erfahren 
haben,  zu  seiner  Verpflegung  in  das  Haus  eines  Ande- 
ren , verlor  nicht  blos  die  Gewalt  über  sein  Gut,  son- 
dern selbst,  wenigstens  bedingter  Weise,  die  ganze 
Substanz  desselben,  war  physisch  und  rechtlich  ein 
Wehrloser,  wurde  von  seinem  Hausherrn  vertreten  durch 
Bufszahlung  und  Eidesleistung ; er  bilfste  seine  Eigen- 
mündigheit  ganz  ein,  indem  seine  selbstständige  Rcchts- 
pcrsdnlichheit  im  Verhältnisse  zu  dem  Manne,  in  dessen  _ 
Mundium  er  getreten  war,  so  durchaus  verschwand,  dafs 
der  Hausbonde,  wie  sich  z.  B.  das  jütsche  Lov  *) 
äufsert,  für  eine  von  seinem  Fletföring  erlittene  Ver- 
letzung sich  selber  entgelten  mufste.  Sehr  wahrschein- 
lich wird  es  hiernach  dem  Germanisten  seyn,  dafs  der- 
selbe in  der  ältesten  Zeit  seiner  eigentlichen  Freiheits- 
rechte verlustig  geachtet  wurde,  zumal  wenn  sein  Schutz- 
herr nicht  sein  eigener  Sohn  oder  sein  sonstiger  naher 
BlutsiVeund  war,  mithin  eine  Vergleichung  der  Fletfüh- 
rung  mit  der  Ärragation  der  Börner  nicht  für  passend 
gehalten  werden  bann;  indem  überhaupt  die  römische 
Lehre  des  dreifachen  Status  einen  Rechtszustand  gegen 
das  Ausland,  so  wie  eine  'Unterscheidung  des  Staats  und 
der  Familie  oder  des  öflientlichen  und  privaten  Rechts 
zur  Grundlage  bat,  wie  man  sie  für  die  ältero  skandi- 
navische lind  germanische  Zeit  nicht  annchmen  darf.  So 
finden  wir  denn  auch  den  Fletföring  im  jütschen  Lov 
zwei  Mal  neben  den  Leibeigenen  und  Unfreien  gestellt,, 
nämlich  B,  i.  K.  3i.  $.  2.  und  K.  3q.  2.  An  der 

*)  Ih  1.  K.  32.  2'  -i*  Falck’s  Ausg.  S.  63. 


Digitized  by  Googlc 


91 


Ictztprn  Stelle  heiHit  es:  »Wer  einen  Leibeigenen  hat 
oder  einen  Fletföring  annimmt,  roufs  alje  ihre  Hand- 
lungen zu  Rechte  verantworten.»  In  mehreren  schwe- 
dischen Rechtsbüchern  ist  selbst  das  für  ihn  zu  erlc_ 
gendc  Rufsgeld  niedriger  angesetzt,  als  für  eine  gewisse 
Klasse  von  Unfreien  *),  und  das  Ostgothalagh , das  im 
Ganzen  viel  Alterthümliches  hat,  ja  theil weise  mehr  als 
das,  allgemeiner  Annahme  nach,  früher  abgefafste  West'  ‘ 
gothalagh  **),  nennt  denselben  geradezu  einen  Gjäfthräl 
(servus  dedititius),  jedoch  allein,  wie  besonders  aus  einer 
Vergleichung  anderer  Stellen  in  den  schwedischen  Rechts- 
sammlungen, worin  diese  Bezeichnung  sich  findet,  zu 
erhellen  scheint,  in  Beziehung  auf  den  Fall,  wenn  er 
' sich  bei  einem  Nicbtirerwandten  aufhält.  Es  heifst  näm- 
lich im  Ostgothalagh  Arfd.  B.  Fl,  XI.  »Mau  soll  sein 
Land  odenwandercs  Gut  seinen  rechten  Erben  nicht  ent- 
ziehen,   und  sich  nicht  als  Gjäfthräl  hingeben», 

worüber  Calonius  *** ****))  ganz  richtig  sagt:  quod  (näml, 

' Jus  Ostrogothicum)  legem  de  se  non  dedendo  cum  alia 
de  bonis  in  fraudem  beredum  (donatione  ?)  non  alienandis 
conjungit  , während  übrigens  die  von  diesem  'gc- 
lehrten  Schriftsteller  gegebene  Darstellung  der  Flct- 
führung  nach  dem*  hier  Ausgeführten  nicht  ganz  zu 

*)  Vgl.  C.ilonius  a.  a.  O.  S,  3a  ii.  f. 

**)  Vgl.  Grimm  Liter,  der  altnord.  Ges.  S.  82  u.  f. 

*“)  a.  a.  O.  S.  »3. 

****)  Kein  Unterschied,  wie  ihn  Calonius  (S,  i5. 
Not.  a.")  vermuthet,  scheint  mir  zwischen  dem  Ostgothischeii 
Recht  und  den  eigentlich  schwedischen  Quellen  Statt  zu 
haben,  indem  bei  den  letztem  die  Beachtung  der  Gerechtsame 
der  Fainiliciiiiii'glicdcr  als  Bedingung  zu  suhintelligiren  ist. 
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billigen  scyn  möchte.  Dafs  das  Ostgothischc  Hcchtsbuch 
hier  -wirklich^ vom  Fletföring  handelt,  setzt  sowohl  eine 
Vergleichung  dieser  Stelle  mit  der  aus  dem  Westgothi- 
schen  oben  vorgelegten,  worin  mit  völlig  gleicher  Be- 
stimmung von  demjenigen,  der  sich  fletluhrt  (fara  a ilaet), 
die  Rede  war,  ausser  allen  Zweifel;  als  auch  besonders 
der  folgende  Fl.  XII.  des  Ostgolhalaghs  selber.  Hier 
finden  wir  die  vollständige  Darlegung  der  Fletfuhrung, 
und  die  Person  wird  ausdrücklich  wieder  Gjäfthräl  ge- 
nannt. Zum  Beweise,  und  zur  Veranschaulichung  der 
Uebereinstimmung  des  Ostgothischen  Rechts  mit  dem 
Uplandslagh  und  den  dänischen  Quellen  möge  die  Stelle 
in  extenso  hier  noch  Platz  finden.  Sie  ist  folgende : 

«Befallt  jemand  Gebrechlichkeit  oder  Krankheit,  so 
dafs  er  sich  nicht  selbst  erhalten  und  ernähren  kann,  so 
soll  er  sich  seinen  eigenen  Kindern  als  recli*en  Erben 
änbieten:  wollen  sie  ihn  nicht  annchmen,  so  soll  er 
sich  seinen  anderen  Verwandten  anbieten.  Will  von 
diesen  auch  keiner  ihn  annehmen  und  versorgen , so  ' 
mag  er  denen  sein  Gut  überantworten,  welche  ihn  ver-' 
sorgen  und  ernähren  wollen.  Stirbt  er  nun , so  sollen 
seine  Erben  sein  Gut  nehmen , und  denen , welche  ihn 
ernährten,  die  Beköstigung  wiedererstatten,  und  jähr- 
lich für  «inen  Gjäfthräl  4 Mk. , für  eine  Frau  3 Mk. 
geben,  und  denselben  auch  den  Vcrsorgungslohn  *)  aus- 
kehren.  Sodann  soll  er  berechnen,  was  von  seinem 


*)  ArwoJis  löii ,’  d.assclbc,  Was  oben  im  Schonisclini 
Gesetito  als  das  liir  die  Bemiiliiing  des  Ernährers  zu  Zah- 
lende bezeichnet  würde. 
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Gute  oder  seinem  Lande  jährlich  .^hging,  und  dies  zu- 
vor 'als  Schuld  änschlagen.  Wollen  sie  (die  Erben)  nun 
die  volle  Behöstigung  und  den  Vcrsorgungslohn  nicht 
zahlen,  so  behalte  der  sein  Gut,  welcher  jenes  reichte.» 

A’^ergleichen  wir  zum  Schlüsse,  kurz  andeutend,  die 
Fletluhrung  mit  deutschrechtlichen  Verhältnissen  , so  ist 
zuvörderst  klar,  dafs  eine  Zusammenstellung  derselben 
mit  dCm  Erbvertrage  in  seinem  einfachen  Begriffe,  auch 
für  die'  älteste  Zeit,  als  er  mit  Erbgebung  in  Schutz- 
herrschaf't  verbunden  war,  weder  erschöpfend,  noch 
selbst  entsprechend  ist.  Auch  liegt  eine  bemerhenswerthe 
Verschiedenheit  des  nordischen  Rechts  darin,  dafs  be- 
kanntlich nach  deutschen  Statuten  sehr  frühzeitig  die 
strenge  Wirksamkeit  der  Familiengerechtsame  bei  der 

Veräufserung  von  Grundstücken  für  den  Fall  der  Be- 

/ 

drängniss  und  Noth  des  Veräufsernden  aufliört.  Ferner 
ist  zu  erwägen,  dafs  ein  Leibrenten  vertrag,  der'  derd 
Bedrängten,  insoferne  ihm  noch  hinlängliche  Grund- 
stücke gehörten , hätte  helfen  können , eine  Menge  des 
haaren  Geldes  vorausseszt,  welche  erst  später  im  Nor- 
den , ja  selbst  theilwcisc  noch  heutzutage  nicht  vorhan- 
den ist,  wie  namentlich  die  Lehre  vom  Kaufe  in  altnor- 
dischen Statuten,  so  wie  die  Art  der  Abgabenentrich- 
tnng  früher  und  im  höheren  Norden  noch  gegenwärtig 
zeigt.  Und  hätte  er  sich  auch  die  Rente  in  Geld  oder 
anderen  Gegenständen,  die  etwa  im  Verkehr  demGelde 
'gleichstanden,  reichen  dassen:  wo  sollte  er  für  seine 
Rente 'seine  Versorgung  finden?  Er  mufste  sich  in  ein 
fremdes  Haus  begeben,  und  hier  würden  ihn,  den  Wehr- 
losen und  Arbeitsunfähigen , die  strengen,  scharf  ausge- 
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.prägten  ü'ffentlichen  und  häasliclicn  Personenrerbältnisse 
nothwendiger  Weise  'wieder  in  die  Herrschaft  und  das 
Mundinm  des  mit  sehr  unumschränkter  Gewalt  an  der 
Spitze  der  HausgescIIschaft  stehenden  und  diese  nach 
Aufsen  kiäftig  -vertretenden  Bonden  gehraeht  haben.  Es 
bleibt  noch  die  Analogie  der  Altentheils*  oder  Abnahme- 
ergroifung  übrig,  und  diese  soll  etwas  naher  betrachtet 
werden.  Beide  Institute,  Altentheil  und  Vletftlhrung, 
bezwecken  eine  Leibzucht^  allein  damit  ist  über  den  Cha- 
rakter derselben  noch  wenig  oder  nichM  ausgesagt,  da 
eine  Leibzucht  auf  sehr  mannichfaltigem  Wege,  unter 
sehr  verschiedenen  Verhältnissen  und  Bedingungen  be- 
gründet und  gesichert  Werden  kann.  Kaum  läfst  sich  doch 
etwas  näher  CharakterisirendeS  als  wesentliche  Gleichheit 
dieser  Institute  angeben  j sie  gehören  Vielmehr  gar  nicht 
zusammen,  und  ihre  tJebereinstiromung  ist  etwas  Zufälli- 
ges und'  blos  Faktisches.  Die  individuellen  persüidichcn 
oder  auf  gewisse  Weise  dinglichen  Beziehüngen , welche 
zwischen  dem  Altentheilsmanne  und  dem  Hofubernehmer 
regeltnäfsig  schon  im  -voraus  obwalten  und  das  Terhältnifs 
selber  hervorrüfen,  sind  hei  der  Fletfübrung  gar  nicht 
nothwendig.  Diese  ist  vielmehr  schlechthin  als  ein  blofser 
AliuientationsVertrag  zu  bezeichnen,  jedoch  sowohl  von 
sehr  weitetn,  nicht  bestimmt  begrenztem  Umfange,  als 
auch  von  besonderer  Art  und  Wirksamkeit,  und  bildet 
ein  rein  obligatorisches  Verhältnifs.  Die  Abnahme  dage- 
gen, obwohl  durch  Vertrag  errichtet,  hat  in  ihren!  Be- 
stehen den  Charakter  eines  dinglichen  Rechtes,  und  ist 
daher,  als  Pinheit  und  Ganzes  geltend  gemacht,  mit  einer 
Realklagc,  und  zwar  nach  dem  Muster  des  Ususfructus  — 
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wenn  wir  das  römische  System  als  Normale  unterlegen 
wollen  — mit  der  confessoria  actis  zu  schützen , so  wie 
auch,  was  eben  hiermit  zusammenhängt,  die  possessori> ' 
sehen  Bechtsmittel  zu  ihrem  Schutze  anwendbar  sind.  Der 
materielle  Inhalt  beider  Rechtsverhältnisse , worauf  diese 
Entgegensetzung  in  ihrem  formellen  Charahter  sich  stützt, 
ist  im  gleichen  Grade  verschiedenartig.  Um  dies  zu  zeigen, 

möchte  eine  klare  Anschauung  der  Gestaltung  der  Flet-  * 

« 

führung  nach  heutigem  dänischen  Recht  am  zweckmäfsig* 
sten  scjn,  wogegen  auch  mit  Rückticht  auf  die  ursprüng- 
liche Natur  des  Intitutes  nichts  einzuwenden  seyn  kann, 
da  das  dänische  Gesetzbuch , welches  das  Yerhältnifs  nor- 
mirt*),  sich  so  eng  an  die  alten  t^uellen  anschliefst,  dafs 
eigentlich  die  Yermindernng  der  Freiheitsrechte  solchen 
Lcibzüchters  weggefallen  ist.  Die  Benennung  F let fo- 
ri ng  kommt  im  Gesetze  nicht  vor,  und  mit  Grund  wird 
angenommen,  dafs  sic  deshalb  nicht  aufgenommen  worden 
ist,  weil  man  allen  Gedanken  an  die  Abnahme  der  persön- 
lichen Rechtsfähigkeit  entfernen  wollte.  In  der  Praxis 
dagegen  hat  sich  die  Benennung  fortwährend  erhalten ; 
auch'ist  sie  in  einer  Yerordnung  aus  neuerer  Zeit  wieder 
gebraucht  worden,  was  auch  damals  unbedenklich  war. 
Das  Gesetz  bindet  die  Fletführung  eigentlich  so  allgemein, 
wie  die  alten  Quellen,  an  den  Yorzug  der  Erben,  blos 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  jedesmalige  Erbe,  um  sein 
Recht  zu  behaupten,  dem  Leibzüchter  eben  so  viel  bieten 
mufs , als  ein  Nichtverwandter  anbietet , und  dafs  die  Er- 
ben , wenn  sie  die  Aufnahme  ausgeschlagen  haben , ihre 

*)  B.  5.  Cap.  Art.  () — ( i. 
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Ansprüche  auf  das  Gut  ganz  eingebüfst  haben.  Da  aber 

diese  Bestimmung  in  solcher  Allgemeinheit  ziemlich  isolirt 

$ 

dasteht,  so  fehlt  es  nicht,  dafs  die  Ansicht  der  Praxis  theils 
mit  Ertheilung  von  Dispensationen,  namentlich  wenn  die 
Pevson  keine  Kinder  hat , theils  mit  einschränkender  Aus- 
legung nicht  zurückhält.  Auch  würde  man  natürlicher 
Weise  den  Fletlöring , wenn  mehrere  gleich  nahe  Erben 
da  seyn  sollten,  nicht  von  einem  zum  andern  ziehen  lassen, 
wie  es  nach  altem  Rechte  der  Fall  war;  vielmehr  jeden 
dieser  Erben  nur  auf  die  Weise  am  Geschäfte  und  an  dcih 
übertragenen  Gute  Theil  haben  lassen , dafs  er  seinen  ver- 
hältnifsraäfsigen  Beitrag  für  die  dem  Fletforing  in  einem 
Hause  fest  bedungene  Verpflegung  zuschiefsen  müfstc. 
Die  Fletführung  besteht  demnach  gegenwärtig  darin  *), 
dafs  jemand  sein  jetziges  und  künftiges  Vermögen  auf  einen 
Anderen  dafür  überträgt,  dafs  dieser  ihm  in  seinem  Hause 
gute  Verpflegung  zukoromen  lasse  **),  seine  Schulden 
tilge,  und  nach  seinem  Tode  sein  Begräbnifs  anständig  be- 
sorge. , Ganz  anders  stellt  sich  die  Abnahmebcstellung 


•)  Vgl.  Oersted’s  Forraularbog.  4*®  Aull.  (Kopeiib. 
1817)  S.  3i3  u.  f.  Es  ist  dies  Fortnularbucb  ein  von  den 
dänischen  Praktikern  mit  Recht  sehr  geliebtes  und  vielge- 
brauchtes; aber  auch  den  Ausländern  kann  es  vielfach  von 
der  Reebtspraxis  Dänemarks  und  Norwegens  belehren,  da 
es  vor  dem  jedesmaligen  Muster  eine  sehr  gedrängte  und 
treffende  Darstellung  der  Requisite  jedes  Geschäfts  giebt. 

**)  Man  kann  so  specielle  Verabredungen  finden'J  dafs 
-dem  Alten  für  den  Winter  der  Sessel  am  Ofen  zum  ge- 
wöhnlichen Sitze  bedungen  wird.  — Mau  lialte  die 
Anführung  so  kleiner  Einzelnheiten  aus  dem  Leben  nicht 
für  kleinlich:  rechtes  Leben  ist  individuell,  nicht  allgemein 
und  abstrakt. 
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dar.  Hiernach  überträgt  jemand  seinen' Bauernhof  auf 
einen  Anderen,  und  reservirt  sich  bestimmte  Prästanda 
TOm  Hofe  zür  lebchälänglichen  Leibzucht,  namentlich, 
was  nicht  als  zufällig  beim  eigentlichen  Altentheil  betrach- 
tetwerden bann,  eine  hleine  Nebenwohnung  auf  dem  Gute 
oder  wenigstens  ein  eigenes  Wohnzimmer  im  Hause. 
Diese  Prästanda  sind  von  dem  überlassenen  Bauergute  ge- 
wissermafsen  abgenommen , woraus  sich  die  sehr  vferbrei- 
tete  Benennung  der  Abnahme  erhläit,  und  haften  in 
ihrer  verbundenen  Gesammtbeit  als  eine  lleallastauf  dem 
Gute  'selber.  Es  ist  an  dem  Institute  des  Altentheils  das 
Streben , den  Innehaber  vom  Hofbesitzer  möglichst  unab- 
hängig zu  machen , nicht  Zu  verkennen.  Dies  Verhältnifs 
scheint  übrigens  dem  Norden  ursprünglich  völlig  fremd 
zuseyn,  ja  im  höheren  Norden,  wo  freilich  der  Abneh- 
mer in  solcher  kleinen  Nebenwohnung  nicht  ausdauern 
konnte,  würde  man,  wie  mir  voti  Kundigen  gesagt  wor- 
den ist,  dasselbe  in  der  Weise,  wie  es  bei  uns  so  allge- 
mein geworden  ist,  aller  Pietät  widerstrebend  heifsen. 
'Selbst  in  Dänemark  ist  es  verhältnifsmäfsig  selten  und  we- 
nig ausgebildet;  nur  auf  der  Insel  Bornbolm  hat  es  eine 
recht  bestimmte  Ausbildung  gewonnen  , was  sich  aus  der 
politischen  Geschichte  dieser  Insel  wohl  erklären  läfst. 
Die  geltenden  Gesetzbücher  das  Nordens  berühren  das  In- 
stitut gar  nicht,  üeberhaupt  läfst  sich  wohl  ahnehmen, 
dafs  dasselbe  der  Ausbildung  der  gutsherrlichen  und  hof- 
rechtlicheii  Verhältnisse  im  Mittelalter  seine  Entstehung 
verdankt,  und  dem  alten  Volksrechfe  nicht  angehört. 
Schon  eine  Betrachtung  der  Gegenden,  wo  es  wenig  oder 
gar  nicht  verkommt , z.  B.  der  nordfriesischen  Marschen 
JEramen  l.  d.  Recht.  HI. 
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im  Westen  des  Herzogthums  Schleswig,  im  Gegensätze 
derjenigen,  in  denen  es  häufig  ist,  z.  B.  beiden  Angeln 
im  Osten  Schleswigs , scheint  dahin  zu  führen,  ln  jenen 
Marschen  hat  sich  die  alte  ßaüernfreiheit  sehr  rein  erhal- 
ten; die  AnglerlandschalY  dagegen  wurde  mit  adeligen  und 
kirchlichen  Gütern  angefüllt,  somit  in  ihrer  alten 'Ver- 
fassung durch  HofreCht  und  Hörigkeit  Tielfaltig  umge- 
schaffen , und  hier  ist  die  Einrichtung  des  Altentheils  so 
herrschend;  dafs  fast  jeder  Hof  mit  seiner  Kathenstelle  für 
einen  Abnehmer  irersehen  ist,  manchmal  sogar  mit  zweien; 
ja  es  ist  hier  vorgekommen,  dafs  ein  Hofbesitzer  noch  die 
dritte  errichten  wollte,  wad  freilich,  damit  das  Gut  durch 
solche  Beallast  nicht  allzu  sehr  geschwächt  würde , durch 
Versagung  der  öbrigkcitlichen  Bewilligung  Teihindert 
worden  ist.-  Auch  Setzt  das  Altentheilsverhältnifs  in  seiner 
wahren  Gestalt  die  feststehende  Untheilbarkeif  der  Bauern- 
güter voraus:  was  ich  mit  Bücksicht  auf  die  genannten 
Marschdisfrikte  bemerke , da  in  diesen  die  althergebrachte 
freie  Theilbarkeit  no^h  besteht.  Die  Annahme  dieser  hof- 
rechtlichen Entstehung  scheint  auch  durch  eine  Betrach- 
tung der  Natur  der  älteren  Quellen,  woraus  das  Verhält- 
nifs  hergeleitet  werden  mufs,  bestätigt  zu  werden,  wie’ 
ebenfalls  durCh  eine  Erwägung  des  rechtlichen  Charakters 
desselben,  indem  es  in  Beziehung'  auf  die  Gemeinever- 
hältnisse  wesentlich  sich  durch  seine  Unbestinfimtheit  aus- 
zeichnet.  Die  Quellen  der  ältesten  Zeit,  MarCulfs  For- 
meln ünd  daS  Edietüm  Pisteiise  *),  in'  denen  der  Vorbe- 


*)  Vgl.  Mittctmäier’s  deuts. Privatr.  ate  Aiisg.  §.  199. 
Not.  1. 
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halt  einer  allgemeinen  Lcibzucht  auf  Lebenszeit  bei  der 
Ueberlassung  sämmtlicher  Güter  vorhommt,  können  nicht 
Ton  dem  individuellen  Yerhältnisse  der  Altentheilsbestel- 
lang  verstanden  werden.  Demselben  wird  vielmehr  ein 
Anfang  der  Art,  wie  er  für  die  Setz-  und  Interimswirth- 
schaft  angenommen  werden  mufs,  zuzuschreiben  sejn. 
Diese  entstand  aus  dem  Interesse  der  Gntsherrschaft,  dafs 
das  Gut  gehörig  bewirthschaf^et  würde  bis  zur  eingetre« 
tenen  Volljährigkeit  des  Anerben,  auf  der  einen  Seite, 
und  der  Sorge  für  die  Erhaltung  des  Rechts  dieses  Aner- 
ben auf  der  anderen.  Auf  gleiche  Weise  ging  das  Institut 
des  Altentheils  hervor  einerseits  aus  dem  gutsherrlichen 
Interesse , das  Gut  von  dem  jungen , rüstigen  Sohne  be- 
wirthen  zu  lassen , andrerseits  aus  dem  Bestreben , dem 

t , ‘ . 

abgehenden  Alten  eine  möglichst  unabhängige  Versorgung 
auf  Lebenszeit  zu  sichern. 


« 


iß 
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xxn. 

DER  ALTNORDISCHE  SÜHNEID.. 

Von 

in  Kopenhagen. 


^ie  lebendige  Fülle  und  anschauliche  IndiTidualisirung 
der  ältesten  auf  uns  gehommenen  isländischen  Bechtsdar- 
stellungen,  wie  auch  der  hiermit  in  Verbindung  stehende 
Beichthum  an  Formeln  und  die  Poesieähnlichheit  mancher 
derselben , ist  von  neueren  Schriftstellern  bereits  wieder- 
holt bemerkt  worden.  Grimm  in  seiner  Literatur  der 
altnordischen  Gesetze  sagt  darüber  *} : » die  isländische 
Rechtswissenschaft  erscheint  überhaupt  fast  zu  sehr  ins 
Kraut  gewachsen  und  droht  unter  Worten  und  Förmlich- 
keiten zu  ersticken.  Man  konnte  dies  den  immer  steigen- 
den Künstlichkeiten  der  Scaldenpoesie,  der  alten  Lieder- 
einfachheit gegenüber,  vergleichen. « Bei  dieser  Bemer- 
kung Grimm ’s  mufs  ich  jedoch,  wenn  ich  sie  auch  nicht 

*)  Vgl.  Zeitschr.  f.  gcs.  Rsw.  Bd.  3.  S.  1 1 6.  u.  f.  ' 
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in  ihrem  ganzen  Umfange  bestreite , daran  ei'innern , dafs 
die  allgemeine  Annahme  einer  unmäfsigen  Ueberfiillung 
des  altisländischen  Rechts  mit  Foimelnzum  Tbeil  auf  ei- 
nem Fehlschlüsse  beruht,  indem  man  nämlich  hei  der  Be- 
trachtung dieses  Gegenstandes  die  Eigenthümlicbkeit  der 
isländischen  Rechts-  und  Geschichtsdenhmale,  der  Graugans 
und  der  Sagas,  aus  denen  wir  jenes  Formelwesen  kennen 
lernen , nicht  nach  Gebühr  berücksichtigt  und  hervorge- 
hoben  hat  Kein  anderes  Land  hat  so  specielle,  in  alle 
Yerhältnisse  des  öffentlichen  und  des  häuslichen  Lebens 
eindringende  Erzählungen  aus  der  Vorzeit  aufzuweisen^ 
wie  das  entlegene  Islandin  seinen  zahlreichen  historischen 
und  mjtisehen  Sagen , aus  welchen  wir  von  dem  gericht- 
lichen und  aussergerichtliohen  Hergange  vieler  Rechts- 
handlungen umständlichen  Bericht  erhalten,  wovon  uns 
hingegen  in  den  INachbarländern , indem  die  hier  vorhan- 
denen Diplome  dafür  nur  einen  sehr  kleinen  und  unzurei- 
chenden Ersatz  gewähren , jede  genauere  Kenntnifs  fast 
gänzlich  abgeht.  Die  Graugans  aber,  alle  übrigen  Rechts- 
und  Gesetzbücher  des  Nordens  an  Ausführlichkeit  und 
Vollständigkeit  in  hohem  Grade  übertreffcnd,  gicbt  mit 
mit  den  Regeln  und  Gesetzesvorschriften  auch  sämmtlich.e> 


*)  DasUrlheil  Ar  n es  cn’s , auf  den  G r i m m sich  bezieht, 
mochte  in  diesem  und  ähnlicheu  Punkten  kaum  zu  berück-, 
sichtigen  seyn  , da  er,  in  den  unrichtigen,  beschränkten  An- 
sichten seiner  Zeit  über  die  Entstehung  und  Entwickelung 
des  Rcehis  befangen , die  Gesetzgebung  eigentlich  als  die 
ursprüngliche  und  alleinige  Scliöpferinn  desselben  behandelt 
und  von  der  Verschiedenheit  der  Graugans,  als  eines  Rechts- 
buches,  von  dem  Jonsbuchc,  als  einem  Gesetzbuebe,  'keine 
rechte  Vorstellung  hat. 
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TOr  Gericht  and  bei  aussergerichtlichen  BechUgeschäften 
gebräachliche  Foi’mulare,  während  solche  in  den  anderen 
Quellen  vermifst  wet'den : die  dänischen  haben  sie  eigent* 
lieh  gar  nicht,  die  schwedischen  nur  sehr  selten  und  abge> 
brochen , obgleich  es  in  alter  Zeit  natürlicher  Weise  we- 
der in  Dänemark  noch  in  Schweden  an  der  Beobachtung 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  yon  feststehenden  For- 
meln gefehlt  haben  kann.  Unter_  den  norwegischen  Ge- 
setzbüchern enthält  besonders  das  älteste,  das  uns  leider 
nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  bewahrte  Gulethings- 
gesetz  Hakon  Adalstein's,  yereinzelte  hierher  gehörende 
Ueberreste  yon  höherem  Alterthum.  Wollten  wir  in 
dieser  Beziehung  das  deutsche  Recht  nach  dem  Sachsen- 
und  Schwabenspiegel  beurtheilen , so  würden  wir  es , in 
Vergleichung  mit  dem  isländischen  , ein  an  Formeln  und 
Förmlichkeiten  armes  nennen  müssen ; verbinden  wir  da- 
gegen mit  diesen  Reebtsbiiehern  den  Richtsteig,  die  He- 
gungsformulare  nebst  manchen  anderen , hie  und  da  zer-  • 
streut  yorkommenden  Formeln,  auch  Marculfs  und  die 
ähnlichen  Sammlungen:  so  verschwindet  jene  anseheinende 
Verschiedenheit  zum  grofsten  Thell.  Gewifs,  obschon 
nicht  in  dem  gewöhnlich  angenommenen  Maafse,  und  aus 
der  eigenen  Natur  des  jugendlichen,  ganz  unabhängigen 
Volkslebens  in  Island  wohl  erklärlich  bleibt  es  freilich, 
dafs  das  alte  Recht  daselbst  mit  Formeln,  welche  jedoch, 
meist  sehr  trocken  und  unpoetisch,  durch  eine  grofse 
Klarheit  und  Bestimmtheit  sich  auszeichnen,  vorzugsweise 
überhäuft  war  ; und  nicht  unzweckmäfsig  scheint  es  mir, 
diese  allgemeine  Behauptung  durch  die  Darlegung  einer 
einzelnen  Probe  hier  besonders  zu  belegen,  wozu  ich 
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das,  Ton  Grimm  a.  a.  O.  schon  erwähnte,  Beispiel  des 
Trjgdämals  ausgewählt  habe. 

Kein  Eid  konnte  unseren  Altvordern  gewichtiger  und 
erhabener  seyn,  als  derjenige,  welcher  geleistet  wurde, 
wenn  der  zur  Bache  und  Fehde  Gerüstete  durch  Annahme 
, des  Bufsgeldes  seinen  Speer  — wie  die  .Angelsachsen  sich 
ausgcdrücht  haben  — sich  von  der  Seite  hatte  häufen  lassen,  ' 
und  nun,  zur  Ycrsöhnung  und  zum  Frieden  seinem  Be- 
leidiger die  Hand  reichend  , ihm  Ruhe  und  IJiivcrlctzlich- 
heit  zuschwur.  Solcher  Eid  biefs  in  Deutschland  während 
des  Mittelalters  Urfehde  d.  i.  Ausser-  oder  Nichtfehde, 
im  Norden  aber,  wenigstens  in  der  älteren  Zelt,  Tryg- 
damal,  welches  Wort  aus  Trygd  (securitas)  und  Mal 
(oratio)  gebildet  ist.  Dafs  derselbe  auch  in  Deutschland 
von  jeher'als  ein  gesetzlich  nothwendiger  hergebracht  ge- 
1 wesen,  würde  man  auch  ohne  besondere  Belege  mit  Sicher- 
heit annehmen  hünnen.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  alten 
Zeugnissen  dafür,  z.  B.  Gregor.  Turon.  lib.  VII.  cap.  47* 

» Tune , dato  ab  ecclcsia  *)  argento , quae  judicaverunt, 
accepta  securitate,  componunt,  datis  sibi  per  partes  iii- 
vicem  sacramentis,  ut  nullo  unquam  tempore  conti  a alte- 
ram  pars  altera  mussitaret,  et  sic  allercalio  terminuin  fecit.« 
So  lange  dieser  Eid  blos  mündlich  geleistet  ward,  mufs 
die  Gewiebtigheit  und  Erhabenheit  der  Rechtshandlung 


*)  sc.  Turonensis.  Der  Bischof  Gregor  trat  selbst  als  Ver- 
niiuler  auf.  Dafs  die  Geistlichen  übeihaupl  oft  als  Vermitt- 
ler bei  den  Fehden  Vorkommen , braucht  kaum  bemerkt  zu 
werden.  Vgl.  übrigens  andere  Erzühliingen  dieses  Schrift- 
stellers an  den  in  Bignon.  Not.  ad  Marculf.  (Bai.  II.  p.  <)4*-) 

ancTpfiihrten  Stellen.  < ■ 

{ 
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sich  in  den  Eidesworten  ohne  Zweifel  fafichst  lebendig  aus* 
gesprochen  haben.  Die  Graugans  hat  uns  das  altislän* 
dische  Formular  aufbehalten,  und  dafs  es  in  I^orwegen  auf 
gleiche  Weise  herhömmlich  war,  zeigt  der  poch  übrige 
alte  Codex  des  Gulethingsgesetzes  Hakon  Adalsteins, 
hindern  derselbe  ein  grofseres  Stück  davon  giebt,  das  wört- 
lich gleichlautend  ist.  Da  aber  der  api  Ende  defekte  Codex 
mit  diesem  Stücke  aufhürt,  so  hat  Paus*)  4^s  FeUende 
aus  einer  Handschrift' der  Graugans  hinzugefügt.  Diese 
im  Cap.  1 13.  der  Vigslodi  **)  (traha  Caedis)  vqrgetragene 
Formel  der  Graugans  ist  die  blühendste , - in  der  feierlich- 
sten Form  mit  Tendenz  zur  Alliteration  und  Assonanz  sich 
darstellende  Rede,  voll  Poesie,  bis  zur  UeberscliwängUch- 
heit.  Sie  lautet  so  ***) : 


*)  'Vgl.  Rd.  1.  S.  2ÖO.  Den  grSfslen  Theil  der  Formulars 
bat  Resen  in  der  Vorrede  z.u  Giidmund  Andrea  isl.  Lexicon 
(.Kopenb.  i683.)  raitgetbeilt;  Calonius  de  jur.  Servor.  S. 
iji.  bat  in  einer  Anmerkung  die  Pausische  Ueberselzungganz 
abdrucken  lassen. 

**)  Das  Bueb  bandelt  vom  Todtscblag  und  seinen  reebt- 
lifben  Folgen.  Vig  bedeutet  T o d t s c b 1 a g,  und  slodi  eigent- 
lich nicht  traha  , sondern  das  auf  einem  Schlitten  Ge- 
zogene, Nacbgescblcppte.  Der  Name  wird  davon  ab- 
geleitet, dafs  dies  Ruch  bei  den  alleren  Gesetzen  einen  An- 
hang bildete.  Vgl.  Koiigslew’s  daiiske  og  norske  priv.  Ret. 
(Kopenb.  1781.)  in  der  Einl.  S.  204. 

“*3  Ich  benutze  das  Manu.script , da  der  Druck,  noch  nicht 
soweit  vorgerückt  ist.  — Uebrigens  ist  das  Formular  nicht 
in  allen'Codices  gleitli  ausfübrlicbj  ich  gebe  hier,  wie  Paus, 
das  vollständigste.  Resonders  abgekürzt  wird  es  von  einer 
ganzen  Klasse  von  Ilandscliriften  vorgetiagen,  indem  es  näin- 
lieb  zwei  Recensionen  des  Textes , eine  ausfübrlicliere  und 
kürzere,  giebt,  welche  beide  in  der  Ausgabe  gedruckt  er- 
scheinen. Vgl.  Kongsl  e w a.  a.  O. 


\ 
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» Es  waren  Streitigkeiten  zwischen  N.  N.  und  N.  N. , 
aber  nun  sind  diese  Streitigkeiten  beigclegt  und  Gut  ist 
dafür  gebüfst,  wie  die  Messenden  mafsen  und  die  Urthei- 
lenden  nrtheilten,  die  Zählenden  zählten , die  Gebenden 
gaben,  die  Hebenden  hoben  und  von  dannep  trugen  zn 
voller  Erstattung  und  Erholung,  und  ward  es  denen  in  die 
Hand  gereicht,  welche  es  haben  sollten.  Darum  sollen 
die  Männer  verglichen  und  vereinigt  seyn  zu  Efs-  und 
Trinkgelagen,  zu  Thinge  und  Volkstagfahrten,  auchKirch- 
versammlnngen  und  im  Konigshause  *) , und  wo  immerhin 
Männer  Zusammenkommen,  da  sollen  sie'so  vereinigt  seyn, 
als  ob  dieser  Zwist  nie  unter  ihnen  gewesen  wäre,  Sie 
sollen  Messer  und  Fleischstücke  und  alles  mit  einander 
theilen  wie  Freunde,  und  nicht  wie  Feinde.  Kommt  aber 
nachher  etwas  unter  sie,  das  nicht  gut  ist,  so  soll  Gut  cs 
büfsen,  aber  der  Stahl  sich  nicht  rothen.  Wer  aber  von 
beiden  so  treulos  wird , dafs  er  diesen  geschlossenen  Ver- 
gleich hricht  und  die  gelobte  Sicherheit  verletzt , der  soll 
so  weit  vertrieben  und  gejagt  seyn  **) , wie  Männer  am 
weitesten  gejagt  und  vertrieben  seyn  können,  Christen 

*)  Dqfs  in  diesem  Formulare  aus  der  republikanischen  Zeit 
vom  Könlgsliofe  als  Versammlungsorte  der  freien  Männer  die 
Rede  ist,  kann  bei  dem  häufigen  Reisen  der  Isländer  nicht 
aufTallcn , welche  sich  namentlich  sehr  oft  an  dem  norwegi- 
schen Köuigshofe  trafen.  Auch  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Wort 
mit  dem  vorhergeheuden  durch  den  Anfangsbuchstaben  K 
alliterirt. 

**)  Eine  gegen  die  zugesagte  Sicherheit  verübte  Verletzung 
war  besonders  strafbar  und  entelirend,  indem  es  zum  Ni- 
dingsverk  (d.  i.  Schalk  werk)  gehörte,  vgl.  z.  B.  das  altnor- 
wegische Bjai-körecht  (Sudtrecht)  Cap.  3.  (bei  Pa  us  Thl.  2. 
S.  226.) 
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Kirchen  suchen,  Heiden  in  Tempeln  opfern,  MSlter  Kinder 
säugen,  Kinder  MGtter  rufen , Feuer  flammen,  die  Erde 
Wachsthum  hat.  Schüfe  schreiten,  Schilde  blinhen,  Son- 
nenschein Schnee  schmilzt , Schnee  die  Erde  bedeckt,  F e- 
dem  fliegen,  Fichten  -wachsen,  Falken  fliegen  am  langen 
Frühlingstage  und  Mitwind  beide  Schwjngen  hebt,  der 
Himmel  sich  ^ölht,*die 'yVelt  bebaut  ist,  Winde  tosen, 
Wasser  zur  See  fallen,  Kerle  Korn  säen.  Er  soll  Kirchen 
und  Christen  meiden,  Gottes  Haus  und  guter  Menschen 
Gesellschafl  und  jede  Heimath,  ausser  dep  Hülle, 

Haltet  nun  beide  dasselbe  puch  *),  denn  da'  liegt  nun 
das  Gut  •*)  auf  dem  Buche,  was  N.  N.  büfst  für  sich  und 
seine  Erben,  geborene  und  ungeborene,  erzeugte  uud 
unerzeugte,  genannte  und  ungenannte,  und  N.  N.  nimmt 
die  Sicherheit  äm,  welche  N.  N.  für  immer  und  überall  ge- 
lobt, und  die  gehalten  -werden  soll,  so  lange  die  W'elt  steht 
und  Menschen  leben. 

Nun  sollen  diese  Männer  -rergliclien  und  einträchtig 
seyn,  wo  sie  sich  finden  zu  Lande  oder  Wasser,  auf  Schif- 
fen oder  Schneeschuhen  ***),  auf  dem  Meere  oder  Pferde- 
rücken;  sie  sollen  mit  einander  theilen  Ruder  und  Schöpf- 
fafs,  Kaum  und  Gedeck,  wenn  es  nÜthig  ist j sie  sollen 
unter  einander  yereinigt  seyn  wie  Vater  und  Sohn,  Sohn 
und  Vater  in  jeglicher  Gemeinschaft 


*)  nämlich  das  Evangelium , auf  welches  der  Eid  abgeleistet 
-wurde. 

“)  Fe  (peciinia  von  pecus)  zuerst  Vieh,  dann  Gut,  Geld. 
) Skid  (Skien) , die  bekannten  langen  llolzschuhe  oder 
Fufsschlitten , worauf  man  im  hohen  Norden  zur  Winterzeit 
über  die  Berge  läuft. 
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Leget  nun  eure  Hände  in  einander , auf  dafs  ihr  diese 
SicherbeitsgelobungunTerbrüchlich  haltet  nach  Christi  und 
der  Männer  Willen,  welche  Euer  'l'rjgdamal  angehürt 
haben.  Habe  der  Gottes  Gnade,  welcher  diese  verheifsene 
Sicherheit  hält,  d^r  aber  Gottes  Zorn,  welcher  zu  Recht 
gelohte  Sicherheit  bricht. 

Gnade,  Heil  und  Segen  sey  mit  Allen,  welche  dieses 
halten , und  mit  uns  allen , welche  als  beugen  dabei  zuge* 
gen  wäret). « 

• Die  hohe  Alterthümlichheit  dieser  Formel  leuchtet 
aus  dem  Inhalte  und  seiner  Einkleidung  deutlich  genug 
hervor,  wird  aber  noch  insonderheit  dadurch  bewährt, 
dafs  wir  sie  in  älteren  Sagas  beinahe  wörtlich  mit  der 
Graugans  übereinstimmend  antreifen.  Sie  findet  sich  sehr 
vollständig  in  der  Gretters  Saga  *,  wo  einige  Redens- 
arten derselben  von  noch  höherer  Poesie  zeugen.  Auch , 
die  Heidarviga Saga  **)  trägt  sie  sehr  ausführlich  vor, 
und  hier  scheint  sie  sogar  noch  Ueberbleibsel  heidnischen 
Gottesdienstes  zu  enthalten-  Müller  äufsert  in  seiner 
Sagabibliothek,  dafs  diese  Saga  unter  allen  uns  erhaltenen 
wohl  die  zuerst  aufgezeichnete  sey;  ihre  Begebenheit  fällt 

*)  ^ 8^’  *s^“nd.  Ausg.  (Holum  lySö.  in  4- uiit  meh- 

reren anderen  Sagenstiieken  zusammen)  S.  i46.  Eine  ariiä- 
magnäanische  Ausg.  der  Gretters  Saga  ist  noch  nicht  vorhanden. 
Resen  Hat  a.  a.  O.  aus  dieser  Saga  das  Trygdainal  mitgctheilt. 
lieber  das  Alter  der  Gretterssaga  s.  Müll  er ’s  Sagabibliothek. 

Thl.  I.  S.  24t).  — 

**)  Vgl.  Müll  er ’s  Sagabibliothek.  Thl.  I.  (Kopenh.  1817.) 
Si  44  u.  f.  Die  Heidarvigasaga  ist  noch  niclit  herausgegeben,  nur 
auf  einer  Pergamenthandsclirift  im  Antiquitätsarchiv  zu  Stock- 
holm vorhanden,  imd  überhaupt  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt 
geworden. 
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in  die  erste  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts; ' In  beiden 
diesen  Sagas  hommt  übrigens  das  Formularnichteigent- 
llcb  als  Try  gda  mal,  sondern  akGridamal*)  zur  An- 
wendung; was  ich  in  einer  folgenden  Lieferung  dieser 
Zeitschrift  erklären  werde.  Die  gebundene,  alliterirte 
Form  förderte  die  Einprägung  in’s  Gedächtnifs,  somit  die 
sichere  Fortpflanzung  von  Mund  zu  Mund,  von  Geschlecht 

zu  Geschlecht,  und  man  kann  nach  den  dargelegten  Um- 

* 

ständen  unbedenklich  annehmen , dafs  die  Isländer  das 
Formular,  in  der  Hauptsache  wenigstens  und  insofern  es 
nicht  durch  ,das  Christenthum  geändert  worden  ist,  aus 
Norwegen  in  ihre  neuen  Wohnsitze  gebracht  haben.  Man 
mufs  dasselbe,  wie  es  in  der  Graugans  gegeben  wird,  blos 
für  ein  vom  Verfasser  aufgestelltes  Muster  sowohl  für  die  , 
solennen  Worte  als  für  das  ganze  Ritual  der  Handlung 
ansehen:  woraus  sich  auch  die  hier  besonders  Statt  habc:.d& 
Abweichung  der  Handschriften  unter  einander  erklärt. 

Das  Gulethingsgesetz  MagnusLagabäter’s,  und 
das  hierauf  hauptsächlich  gegründete  isländische  Jons-, 
buch  kennen  das  Formular  nicht,  scheinen  es  auch  nicht 

*)  Für  das  altdänische  Reclit  vgl.  RosenwiCge’s  Reebts- 
gesch.  §.  C(j. 

“)  Dafs  die  deutschen  Ilegiingsformid.are,  wekhe  sich  nicht 
mit  ilcn  Partheivorträgen  beschäftigen,  sondern  die  bei  solelen- 
ner  Geiichtshcgung  herkömmlich  noüiwendigen  Förmlichkeiten, 
und  vorzüglich  die  feierlichen  Vorgespräche  angeben,  einer 
näheren  Untersuchung  werth  seyen:  darauf  hat  schon  Falk 

neuerlich  aufmerksam  gemacht.  (Handb.  des  Schleswig -Holst. 
Privatr.  Bd.  t.  S.  458).  Ihre  giofse  Gleichförmigkeit  in  sehr 
verschiedenen  Gerichten  und  Gegenden  Deutschlands , ja  selbst , 
wie  ich  aus  ungedruckten  Aufzeichnungen  ersehen  habe,  io. 
Holland,  macht  sie  besonders  merkwürdig. 
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als  gebräuchlich  rorauszasetzen.  Der  Grund  ist  vrahr> 
scheinlich  der,  dafs  nach  Erlassung  dieser  Gesetze  die  Ab- 
fassung einer  schriftlichen  Urhunde  auch  im  Falle  des 
Trygdamals,  ide  in  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  der  Scho- 
tung  *)  (feierlicher  Verfassung  von  Grundstücken),  als 
nothvrendig  betrachtet  wurde. 

Was  Deutschland  hetriift^  so  finden  sich  schon  in 
Marculfsund  d^n  gleichartigen  Sammlungen  “)  Formulare 
solcher  Urkunde,  welche  hier  stets  «epistola  securitatis» 
genannt  wird.  Schon  das  häufige  Vorkommen  derselben 
in  diesen  Sammlungen  möchte  zu  dem  Schlüsse  veranlas-^ 
sen,  dafs  sie  herkömmlich  nothwendig  gewesen  sey.  Es 
heifst  aber,  auch  in  der  Formul.  Bignon.  Vlb  ***)  »Sed 
pustea  — nachdem  die  Bufse  gezahlt  und  angenommen 
worden  worden  war  — in  ipso  placito  ei  fuit  judicatum, 
ut  ipsi  parentes  talem  epistolam  securitatis  manu  eorum 
vcl  bonorum  hominum  firmatam  ci  fieri  yel  conscribere 
deberent.  » Es  ist  in  den  Formularen  von  der  festuca, 
stipniationc  subnexa  oder  cum  stipulatione  inserta  die  Bede, 
was  ich  von  einem  feierlichen  gestabten  Eide  verstehe, 
lin  Mittelalter  hiefs  der  nach  empfangener  Bufse  dem  Be-  ' 
leidiger  und  seiner  Familie  zu  leistende  Sühne-  oder  Sicher- 
heitscid , so  wie  die  darüber  ausgefertigte  Urkunde  eine 
Urfehde,  und  manches  Urfehdediplom  drückt  durch  eine 
auszeichnende  umschreibende  und  schildernde  Ausfiihr- 

*)  Vgl.  Schlegcl’s  Anmerk.  7,u  Ancher’s  gesammelt. 
Schrift.  Thl.  2.  S.  4«  8. 

**)  Vgl.  die  Hinweisungen  in  Ileineci.  dem  jur.  German. 

2te  Ausg.  Thl.  2.  S.  ly. 

••*)  Baluz.  fl.  pag.  4<j9- 
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licblieit  die  Wicbtigbeit  der  Handlabg  *)  ans.  Eine  zweite 
sehr  gewöhnliche  Anwendubg  der  Urfehde  bestand  darin, 
dafs  der  aus  dem  Anhlagestande  und  gefänglicher  Haft 
Entlassene  dem  Richter  oder  Ankläger  Sühne  und  Sicher- 
heit gelobte.  Obgleich  manche  solcher  Urfehdedokumente 
bereits  in  grofsercn  Werken  abgedruckt > sind , so  theile 
ich  doch  Zuni  gegenwärtigen  Belege  ein  paar  noch  nnge- 
druckte  alsBeilageW  mit,  indem  sie  zusammen  die  Urfehde 
in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  in’s  Klare  setzen.  Die 
erste  Tom  sssten  März  i3i  i zeigt  selbige  in  ihrer  erstge- 
nannten Anwendung,  jedoch  so,'  dafs  in' der  Verschrei- 
bung selber,  ohne  vorhergegangenen  Eid,  die  Sicherheit 
geleistet  wird;  die  zweite  dagegen  vom  29.  August  i4?3 
giebt  dieselbe  in  ihrer  letztgenannten  Anwendung,  und 
dies  so,  dafs  sie  auf  einen  förmlichen  gestabten  Eid  ge- 
richtet ist,  und  neben  dem  Schwörenden  9 Anverwandte 
und  Verschwägerte  als  gara'ntirende  Mitgelober  (coitipro- 
missores)  und  2 Bischöfe  als  bekräftigende  2eügen  auf- 
treten.  Dia  dritte  enthält  denselben  Fall,  wie  die  vor- 
hergehende, wird  aber  deshalb  hinzugefügt',  weil  beide 
Theile  Geistliche  sind , für  welche  die  aus  der  Familien- 


*)  Auf  einen  sehr  merkwürdigen  Siihnbrief  in  Huitfeldts 
dän.  Chronik  zum  Jahre  i4o5  hat  Prof.  Rosenwinge  mich 
freundschaftlich  aufmerksam  gemacht.  Huitfeldt  nennt  ihn 
Urfehde;  er  ist  es  aber  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne,  son- 
dern enthält  die  Verpflichtungen  des  Beleidigers  an  die  Familie 
des  Erschlagenen.  Beide  Partheien  gehörten  zur  dänischen 
Ritterschaft.  Der  Beleidiger  verpflichtet  sich  zu  vielen  frommen 
Stiftungen,  ewige  Messen  zu  begründen,  3o  Arme  zu  kleiden, 
Wallfahrten  machen  zu  lassen,  und  verspricht,  vor  200  adeli- 
gen Zeugen  den  Gleichhcitseid  zu  schwören. 
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fei  bindung  entspringenden  Verhältnisse  und  die  eigentliche 
Beruhdung  wegfalit,  und  überhaupt  die  Sache  im  Ganzen 
sich  abweichend  gestaltht.  Die  vierte  endlich  zeichnet 
sich  nur  durch  ihre  Kürze  und  Einfachheit  ans,  und  stellt 
sich  fast  wie  eine  blosse  QuitUng  für  die  geleistete  Genug- 
thuung  dar. 

BEILAGEN. 

Bevor  ich  die  genannten  Urkunden  anschliefse,  kann 
ich  nicht  unterlassen,'  den  Wunsch  auszusprechen,  dafs 
die  Mitarbeiter  <an  dieser  ZeilsehrifI,  denen  dazu  die  gun> 
stige  Gelegenheit  gegeben  ist,  ihre  dogmatischen  Darstel» 
lungen  mit  einer  oder  einigen  entscheidenden  vollständig 
abgbdruckten  Urkunden  recht  ileifsig  belegen  mögen, 
Dafs  dies  im  Sinne  der  Bedaktion  geschehen  würde,  zeigt 
das  Titelblatt,  welches  Beiträge  zum  deutschen  Recht 
mit  Urkunden  verspricht.  Es  würden -so  allmählig 
diejenigen,  welchen  die  grofsen  Sammlungen  nicht  immer 
' zu  Gebote  stehen , hier  manche'  deutschrechtliche  Lehre 
in  ihren  Grundverhältnissen  urkundlich'  und  anschaulich 
kennen  lernen , und  die  Studierenden , deren  Mehrzahl 
noch  die  Universität  verläfst,  ohne  jemals  eine  ältere  deutsch- 
rechtliche  Urkunde  studiert  ZU  haben,  überhaupt  voii  die- 
sem schönen  Theile  unserer  Wissenschaft  zu  viel  blos  auf  ' 
Treu  und  .Glauben  hiiinimmt,  jä  noch  hinnehmen  mulk, 
hierauf  hingewiesen  werden  können.  Vielleicht  könnte 
sich  auf  diese  Weise  in  den  Eranien  nach  und  nach  eine 
eigene  erlesene  Urkundensammlung  fiir  das  deutsche  Pri- 
vatrecht bilden,  für  weiches,  im  Ganzen  gennmmen,  die 
allgemeinen  Sammlungen  nicht  viel  Ausbeute  geben.  — 
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Bittend,  mir  diese  öffentliche  Darlrgnng  ineines  -vrohlge- 
meinten  sehnlichen  Wunsches  nicht  als  Anmafsung  zuzn- 
rechnen  ■,  -vrende  ich  mich  zu  den  besprochenen  ürfehde- 
dokamenten. 

Das  erste  urtd  dritte , in  lateinischer  Sprache  abge- 
fafst,  werden  hier  nach  älteren  guten  Abschriften,  das 
zweite,  in  plattdeutscher  Sprache,  nach  der  Urschrift  anf 
Pergament , das  vierte , ebenfalls  plattdeutsche , aus  der 
hiesigen  Handschrift  der  Hecessus  Hansae  *)  mitgetheilt 
Nr.  3.-  erinnert,  \fras  ich  obenhin  bemerhe,  insofern  an 

I , , 

den  früher  hirchlichen  Charahter  der  Universitäten , als 
der  Dohtoreid  noch  oft  darauf  auch  gerichtet  ist,  dafs  man 
die  Universität,  welcher  man  als  Doktor  angehürt,  nicht 
vorsätzlich  durch  Schriften  herahwilrdigen  oder  beschädi- 
gen wolle.  Besonders  rUerbwurdig  ist  aber  in  mehrfacher 
Hinsicht  Nr.  2.  Zuvörderst  erwähne  ich,  dafs  sie,  Inder 
Stadt  Flensburg  ausgefertigt,  zwar  im  Ganieu  rfne! 
gute  niedersächsische  Sprache  redet,  aber  doch  in  einigen 
Kleinigkeiten  an  die  schlechtere  Mundart  jener  schleswi- 
gischen  Gegenden  erinnert,  »wo  der  dänische  Pflüger  den 
Deutschen,  dieser  den  Dänen  versteht.»  Wichtiger  ist 
, aber  ibr  Reichthum  an  römisch  - canonischer  Verclausuli- 
rnng.  Denn  findet  man  auch  weltliche  schlcswigische  Ur- 

' künden,  in  denen  auf  die  exceptiones  juris  canonici  et  ci- 
vilis terzichtet  wird,  vielleicht  schon  ein  paar  Jahrhun- 
derte früher,  so  möchten  doch  wohl  wenige  gleichzeitige 
oder  ältere  vorzuzeigen  seyn  ^ in  denen  so  reichliche  Be- 


*)  Vgl.  Satorius  Gcscli.  des  Hanseat,  Bundes.  TU.  2. 
S.  737. 
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rScItsicIitigang  des  juris_  atriusque  sich  lande.  Es  gehört 
auch  diese  Urhunde  gerade  einer  Zeit  an , t^o  man  das 
römisch-  canonischc  Recht  in  unserm  Lande  eifriger  zu 
cultiviren  anfing,  und  das  jütsc  le  Loy  ans  demselben  glos- 
sirte  und  commentirte  *).  Diese  Berüchsichtigung  der 
fremden  Rechtsbcstitnmungcn  darf  aber  nicht  zu  der  An- 
nahme verleiten , dafs  alle  jene  heruchsichtigten  SStze 
damals  in  den  Gerichten  des  Landes  gegolten  haben.  Denn 
hätte  alles  , was  die  Urhundenahfasser  als  vorhanden 
vorauszusetzen  scheinen , bei  uns  im  Leben  wirklich 
existirt,  so  würden  wir  im  Mittelalter  auch  mit  Wein- 
bau gesegnet  gewesen  seyn,  da  in  Diplomen  Weinberge 
als  Pertinenzen  unserer  Klostet'güter  aufgezählt  wer- 
den. Der  gelehrte  Notar,  der  überdies  als  ein  Geist- 
licher nach  dem  fremden  Rechte  lebte,  schrieb  seine  aus 
'dem  Süden  kommenden  Formulare  ab , ohne  das  Un- 
passende und  das  zu  dem  einheimischen  ungelehrten 
Rechte  nicht  Stimmende  wegzuschneiden. 


1. 

» Copia  cnutionis  de  non  ofFendendo  Johannis 
Kahe  civibus  Rigensibus  datae  Anno  1311.« 

Omnibus  presens  scriptum  cernentibus  Johannes 
dictus  Kalle  salutem  in  domino  sempiternam.  Ad  no- 
titiam  praesentium  et  futurorum  cupio  peruenire,  quod 
cum  inter  discretos  viros  Ciues  Rigenses  'ex  parte  una 
et  me  meosque  fratres,  consangvitieos  et  amicos  quos- 
cunque  ex  altera,  ratione  occisionis  fratris  mei  in  ciuitate 
/ 

■*)  Vgl.  Falcks  Einleit,  in  seiner  Ausg.  des  jütsch.  L.  S.  33. 

Eranien  z.  d.  Recht.  JII.  8 
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Iligensi  proh  dolor  pcrpctratac,  rancoiis  *)  liiatcria  hinc 
inde  traciter  rcrtebatur,  et  tandem  nobis  pärtibas  prae- 
dictis  super  dicta  dissensione  sedanda  coriTenienübus, 
dicti  ciues  mihi  et  meis  amicis  **)  Omnibus  pro  ipso 
fratre  meo  satisfactionem  honorificam  iropenderunt:  Dnde 
me  recognosco  praesentibus  fecisse  cautionem,  quae 
Orveide  dicitur,  pro  me  raeisque  fratribus  et  pro 
nostris  haeredibus  tarn  natis  quam  nascituris  nec  non 
aliis  amicis  et  consangoineis  meis  Omnibus  et  singulis 
perpetue  inriolabiliter  duraturam , ita  quod  dictos  ciues 
et  eorum  iamiliam  in  bonis  et  personis  impetere  seu 
offendere , in  persona  propria nec  fratres  mei  vel  hae- 
redes  nostri  et  amici  non  debeamus  aliqualiter  publice 
Tel  occulte,  sed  ex  nunc  eosdem  ciues  promovere  et 
bonorare  intendimus  secundum  nostrae  possibilitatis  ma- 
teriam,  quantum  possumus  et  valemus.  In  cuins  rei 
testimonium  sigilla  dominorum  Ludolfi  . et  Jacobi  de 
Perembecbe,  Jobannis  Waggere,  militum,  Henrici  de 
Perembeche  et  meura  praesentibus  sunt  appensa.  Datum 
Rigae  Anno  Domini  M.  CC€.  XI.  in  crastino  Benedicli 
Abbatis. 

(Quinque  sigilla  adpendent.) 

2, 

Haye  Paygesson,  elicmals  Bürgermeister  zu 
Flensburg,  schwört  dem  Könige  Christian  I. 

Urfehde.  1473.  , 

In  Codes  Nomen  Amen.  Vor  alle  den  jennen,  dar 
desseBreif  vorhomende  werd,  jegenwardigfacn  vnde  toko- 


*)  d.  b.  Beschwerde,  Zwistigkeit. 
**}  Freunde  d.  i.  Anverwandte. 
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inenden,  bekenne  vnde  betughc  Ich  Haye  Paygesson 
M'andages  0 Borgermester  to  Flensborgh  vor  my 
vnde  myne  Eruen,  Vrunde  vnde  Maghen  gbeboren 
vnde  vngeborn,  vnde  alle  den  )‘ennen,  de  umme  mynen 
Willen  don  vnde  laten  scholen  vnde  willen,  jegenwar- 
digben  vnde  tohomenden,  dat  naebdeme  de  Irluchtigeste 
Hochgeborn  Fürste  vnde  Here  Hsre  Cbristiern  to 
Dennemarken  Sweden  Norwegben  der  Wende  vnde 
Gotten  Konyngb  Herthoge  to  Sleswick  Greuc  to  Holsten 
Stormern  Oldenborch  vnde  Delmenhorst,  myn  allcrgnc- 
digcste  Here  vmrae  etlicher  Sake  vnde  Schuld  willen, 
sunderges  dat  ick  Clawes  Rixstorpe,  de  vnbewa- 
relh  vnde  vnentsecht  vyentlicker  Wise  in  syner 
Gnade  Land  gekomen  was  bynnen  Flensborgh 
leydede,  vnde  dat  Ik  syner  Gnade  gude  Menne,  de 
densuluen  ®)  synen  Gnaden  in  synen  engestlicken  No- 
den  ’’’)  syne  Lande  vnde  Lude  to  bcschermende  to 
Denste  wolden  ryden  *),  buten  Flensborgh  be- 
sluten,  vnde  dar  nicht  in  noch  dar  ryden  leih,  vnde 
andere  mer  Sake , de  syne  Gnade  to  my  hefR , darinne 
ik  in  Vnhulde  vnde  Schuld  tegen  syne  Gnade  ghe- 
komen  was,  my  hadde  gripen  vnde  in  syne  Slote  selten 
vnde  verwaren  laten , vnde  syne  Gnade  vmme  der  Ir- 
luchtigesten  Hqchgeborn  Furslynnen  vnde  Frouwen  De- 
rotheen  to  Dennemarken  Sweden  Norwegen  etc.  Ko- 


*)  ehemals,  weiland.  aflfines. 

®)  unbewaret  ist  entweder  von  waren  auf  die  Art 
licriuleifen,  dafs  es  bedeutet,  ohne  zu  warnen  oder  zu  benach- 
richtigen, oder  auch  für  pleichbedcntend  mit  unwarieges 
d.  h.  .wogegen  man  sich  nicht  verwahren  kann,  unversehens, 
zu  halten. 

d.  h.  ohne  Absage-  oder  Fehdebrief. 

*)  war.  ®)  denselben.  Nöthen.  *)  Leute.  *)  reiten. 
*“)  buten  das  Gegentheil  von  binnen,  der  Sinn  is^  er  habe 
sie  von  der  Stadt  ausgeschlossen.  **)  Ungnade. 

8 * 
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nynginncii  niyncr  aldcrgncdigesten  I reuwcn,  vndc  der 
Erweidigen  in  God  Vedere  Heren  Nicola-wesse  to 
Sleswtc  vnde  Heren  Albcrthcs  to  Lubekc  BUschcoppe, 
vnde  des  geslrenghen  Hern  Clawes  Bonnouwen 
Ryltcrs,  vnde  andere  iner  Frouwen  vnde  Manne  men- 
nychuoldigen  ilitigen  Bede  willen , my  begnadiged  vnde 
wedder  lof*  ghegeuen  hefft,  So  syne  Konichlicke  Gnade 
ok  genomen  kcß't  to  Gnaden  etiieke  andere,  de  ok 
jeghen  syne  Gnade  gedan  hadden  vnde  an  syne  Gnade 
Unhulde  geualleii  weren , Allend  desset  dat  myn  gnedi- 
geste  Here  torbenontet  in  Mathe,  so  vorgeroreth  is, 
an  niy  vnde  n»yne  gudern  belh  vpp  ®)  Datum  desser 
myner  Orf  eyde  gedan  bellt  vnde  don  laten,  laue  ■*)  vnde 
Tororfeyde  ik  jegenWardigen  by  Eren  und  TruWen  vor 
alle  de  mynen  vorbenomet  in  Crafft  desses  BrCues  ’), 
nunmer  to  ewigen  Tiiden  vppe  den  vorgenanten  mynen 
aldergnedigesten  Heren  den  Ronyng,  vppe  syne  Eruen, 
noch  vppe  syne  Lande,  Lude  vnde  Vndersaten,  Geistlich 
offte  Werlick  ®),  de  he  nu  helTt  elfte  krigende  wer- 
det, edder  jummende  de  in  )enniger  mathe  in  so- 
daniger  myner  Gefenkenisse  vordacht  offte  bewonet 
mochte  sin,  nicht  to  wrekende  “)  elfte  wrecken  laten, 
noch  se  to  argerende  elfte  ärgeren  laten,  eider  bey- 
den  laten,  mit  Bade  offte  Dade,  hemclick  effle 
openbare.  Helft  szne  Gnade  my  ok  gegunneth , in 
syner  Gnade  Landen  vnde  Gebeden  to  wesende 
vthgenomen  to  Fleesborgh  vnde  dar  nicht  negher 
to  konaende  alse  A d e 1 b u Kerken  vnde  de 


*)  voi'lier  berührt,  erwähnt.  ®)  Güter.  ®)  bis  auf  das  Datum. 
*)  gelobe.  Briefes.  wclllicli,  (Llniscli : verdslig. 

effte,  offte  ist  oder.-  jemand.  ")  auf  eine  irgend 
eine  Arf.  ve'rdäciiligund  bewälint.  riiclien.  **_jbevden, 
angelsäciis.  betau  , dänisch  : Irede  ist  iiicilare,  verfolgen.  zu 
seyn.  *■*)  näher.  Adelbyer  kirche. 
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Klufs  dar  vnSe  leue  Vrave  gnedioh  is,  by 
Fleesborgh  vorbenomet  beii-gen , vnde  ok  bjnnen 
cdder  iicger  Flensborgli  nien  xorbcrarolh  is, 
nynerleye  Voikeringhc  efl'te  Dryff  ■*)  to  hubbcndc  in 
Jeniger  Mathe,  Sünder  dar  ik  in  tokomen  Tiidcn  mit 
mynem  Vordenste  dat  van  synen  Konichlickeii  Gnaden 
konde  vnde  mochte  vorweruen  *)  vnde  Gnade  beholden 
offte  syner  Eruen  cdder  Nakomelinghe,  vnde  alle  myner 
gudern  bewechlick  vnde  vnbewcchlick,  da  wile  dat  ik 
dat  nicht  f’urder  vorbreke  to  brühende,  Doch  nynerleye 
Wiis  to  donde  mit  Worden  eilte  Werken,  dat  wesen 
konde  edle  mochte  legen  mynen  eibenomene  gnedige* 
sten  Heren  cdder  myne  gnedigesten  Vrouwen,  ere  Hin- 
dere, Lande,  ofite  Vndersaten,  samptlicken  cdder  be- 
sunderen.  Alle  desse  vorschreuene  Worde,  Puncle  vnde 
Artihele,  so  de  in  desser  myner  Oiicyde  mit  alle  cren 
Synne  benomet  vnde  begrepen  sin,  vororfeyde,  segghe, 
laue,  vnde  zwere  '*)  Ih  Haye  Paygesson  mit  guden 
frien  Willen  vnbenodiget  vnde  vnbedwungen  mit  vth» 
gestrecheden  Armen  vpgerehteder  iiift'licken  ilcfslieken 
Vlngern  stauedes  Elrdes  *)  to  den  Hilgen  by  Eren 
vnde  Truwen  vnde  Vorlust  mynes  Lines  vnde  Gudes 
mynem  aldergnedigesten  Heren  vnde  alle  den  synen  in 
aller  Mathe,  so  vorberoret  is,  siede,  vast  vnde  unvor- 
brocken  wol  to  holdende  sunder  jenigerleye  Bchclpinghe 
Gbeistlickes  efFie  Werliches,  vmlc  prolestationibus.  in- 
juriarum  vnde  revocationibus  ad  aniinum  vor  apenbaren 
Sebriuern  *)  efTte  Jemende  anders  beschoen  oö'tc  be- 
sebecn  mochten,  der  Settinghe  divi  Adriani  vnde 

*)  Klause,  jetzt  ein  Landgut,  Liebfiau,  die  Jungfrau.  ®)als.  , 

Verkehr  oder  Betrieb.  *)  erwtU'ben.  *)  schwöre.  mit 
erhobenen  leiblichen  fleischlichen  Fingern.  *)  gestabten  Ei- 
de#.  *)  ontariis  publicis.  ^“)Es  ist  hier  zunächst  an  die  in  integ- 
rum restitutio  zu  denken,  und  liegt  die  Ijckanntc  alte  Ansicht  von 
der  Festsetzung  des  edicti  perpetui  unter  Hadrian  zuin  Gruude. 
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mer  andere,  vnde  der  Settinghe  ße  dar  inne  hold,  dat 
de  sli6hte  vnde  enlfoldige  Voi’sakinge  nyne  Macht  hebhen 
noch  van  Werden  wesen  schole  etc.  vnde  oh  nyner- 
leye  Absolucien , se  sint  gheistlick  elfte  werlick , de  my 
efl'te  den  mynen  hiir  entegen  denen  mochte,  se  schee 
van  fghener  Beweginge,  offte  se  schee  in  wat  wise 
se  scheen  mochte,  to  netende  elfte  tegen  desse  myne 
Orl'eyde  to  brühende.  Vnde  wy  nabeschreuene  des  ge. 
nanten  Hayen  Paygesson  angeborn  Frunde,  Mage 
vnde  Zwegern  PayeBoyesson,  PayeHunes- 
son,  Jeppc  Jonsson,  Broder  Paygesson,  Jane 
Paygesson,  Hans  Petersson  to  Almedorpe, 
Nonne  Lockesson,  Jons  Addenson,  vndeNisse 
Paygesson  to  ßerghen,  desse  vpgenante  vnses  alder- 
gnedigesten  Heren  Vndersaten  medelauen®}  vnde  segghen 
sämtlichen  vnde  eyn  yslicb  besundern  yor  uns  vnde 
unsc  Eruen  by  Eren  vnde  Truwen  vor  den  erbenomene 
Hayen  F'aygesson  vnsenFrunt,  dat  he  un  sine  Eruen 
geboren  vnde  vngeboren  alle  bouenschreuene  Artihele 
gantz  in  alle  eren  Stucken  vnde  Puncten  stede  fast  vnde 
vnvorbrocken  wol  holden  schall  sunder  alle  Argelist  vnde 
Geferde,  Vnde  hebben  des  to  vaster  Vorwaringhe  vnde 
Orkunde  vnse  Ingezegele  mit  des  genanten  Hayen  In- 
gezegele  vor  dessen  Breff  mit  Weten  Willen  Vnlborde 
vnde  wolbedachten  Mode  vngenodiget  vnde  nngedwungen 
vor  vns  vnde  vnse  Eruen  laten  hengen,  vnde  hebben 
gebeden  de  Erwerdigen  in  Gode  Vedere  Heren  Nico- 
lawesse to  Sleswick  vnde  Heren  Alber th  to  Lubeke 
Biscoppe  ergenanten,  vnde  Heren  Cur  de  Archidiaken 

*)  und  der  Satzung,  welche  enthält,  das  die  schlichte  und 
einfache  Entsagung  keine  maclit  haben  noch  von  Werth  seyn 
soll,  (vielmehr  nur  die  eidlich  geschehene). 

auf  welche  Weise.  zu  geniefsen.  ■*)  Schwäger.  *)  mit- 
geloben. ®)  ein  jeder  besonders. 

’)  ober  geschriebene. 
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to  Sleswich,  de  ere  Ingezegele  tor  Witlicheid  hirmede 
/vor  to  hengende.  Ghegeuen  to  Flc^nsborgh  amme 
Dage  Decollationis  Suntc  Johans  Baptisten  , am  Jare  des 
Heren  Düsend  verhundert  imme  dre  vnd  souentigsten. 

3. 

»Henrici  Kuiisze  Monachi  Cismariensis  recanfatio 
slve  Urfehde  super  injuriis  et  malignitatibus  contra 
Abbatem  et  fratres  Cismar,  actis  et  scriptis  jura- 
mento  confirmata.  1468. « 

Ego  Henricus  Kunsze , Monachus  professus  Monasterii 
Cismariensis  Ordinis  Sancti  Benedicti,  Lubiccnsis  Dio* 
cesis , confiteor  et  publice  manu  mca  hac  propria  pro* 
testor,  quod  nuper,  malo  provocante  me  spiritu,  ausus 
fui  malignari  conti'a  honorem  et  statum  rencrabilis  Domini 
Gherardi , Abbatis , et  fratrum  meorum  et  totius  Con- 
ventus  in  detestationem  famae  eorundcm  scripti  manu 
mea  et  emisi,  quae  scripti,  et  ordinabam  talia  scripta 
ad  manus  Reverendi  in  Christo  Patris  et  Domini  Alberti 
Episcopi,  et  copiis  inde  paratis,  per  antedictum  Abbatem 
capitulariter  mihi  releciis,  non  potui  negare  factum,  sed 
Teritatem  comperta  approbatione  illorum  in  ipsam  con- 
fusionem  cecidi,  talionem  merito  recepturus,  carcerem 
pertuli,  donec  saepius  a me  rogati  et  scriptis  meae  pro- 
priae  confusionis  et  culpae  confessionis  et  graüae  impetra- 
tionis  Teniae  ad  miscricordiam  excitati , gratiose  a carcere 
dimiserunt,  verum  quod  hujusmodi  confusionera  mea  in- 
firmitas  portare  non  sinit,  petito  humiliter  favore  illorum 
et  Toluntate  in  aliud  Monasterium  reformatum  nostii  aut 


*)  In  der  holsteinischen  Landschaft  \V  a g r i e n an  der 
Ostsee. 
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arctioris  Ordinis  me  transferri,  quando  hoc  mihi  coq- 
tiogere  poterit,  in  viatico  super  hoc  mihi  dando  plcnius 
contihebitur , sed  ob  majorem  gratiae  et  r'emissionis 
mearum  cuiparum  in  eos  per  me  commissarum,  impe* 
trationem  stans  über/  corpore  et  compos  rationis  cum 
supradicta  protestatione , confessione  et  recognitione  om- 
nium  male  actorum  meorum  in  et  contra  venerabilem 
Abbatem  et  religiosos  fratres  meos  male  et  erronee 
actorum  et  scriptorum  de  anno  Domini  1468  juf'o  et 
promitto,  etiam  sacrosanctis  tactis  scripturis,  corporali- 
ter,  quod  de  cetero  et  in  antea  nunquam  volo  per  me 
vel  aliam  quamcunque  submissam  personam  aut  Colle- 
gium contra  supradictos  Abbatem  et  fratres  et  Conren- 
tum  vindicare,  aut  ad  animum  reyocare  hujusmodi  meam 
detentionem  et  incarcerationem , quam  meis  culpis  exi- 
gentibus  promerni , et  mihi  juste  factam , neque  quicquam 
de  meis  importatis,  quae  pauca  sunt,  etsi  magna  et  multa 
forent,  a Monasterio  rcpetere,  imo  mille  florenes  ad  con- 
fusionis  et  turbationis  ipsis  per  mc  illatae  compensationem , 
juste  recompensando  non  sufficient,  etiam  sub  similibus 
juramcnto  et  bde  promitto,  et  in  quantum  ab  eis  licenciari 
^ potero , quod  salütem  animae  meae  procurem , et  me  ad 
tales  Patres  et  fratres  convertam,  in  quibus  regularis  vita 
probata  existit,  qui  sobrie,  pie  et  juste  vivere  dignos- 
cuntur.  Haec  juro  et  promitto,  anno  Domini  millesimo 
quadringentesimo  sexagesimo  oetaro,  in  loco  capitulari 
Monasterii  antedicti,  in  praesentia  supradictorum  Venera- 
bil  is  Domini  Gberardi  Abbatis  omniumque  fratrum  et  totius 
Conventus,  in  praesentia  bonorabilis  Domini  HenriciWol- 
teri , Notarii  publici,  tesliumque,  Tidelicet  Domini  Bernardi 
Walen  et  Johannis  Meteler  ad  hoc  yocatorom. 
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4. 

Bertold  von  der  Osten , Ritter , Peter  NIelsson , 
Knappe,  Born  Swensson  und  Sticli  Peterson,  Rit- 
ter, bekennen  in  Gegenwart  der  Königinn  Mar- 
garetha zu  Calmar,  dafs  die  Bufsc  für  ilire  in  die 
See  geworfenen  Anverwandte  von  den  Bürger- 
meistern und  Rathsmännern  der  Hansestädte  ih- 
nen entrichtet  worden.  1400. 

Wi  Her  Bertold  yan  der  Osten,  ridder,  Ppter  Nielse 
8on,  knape,  Her  Born  Swensson  vnde  Her  Stich  Peters- 
8on , rlddere , behennen  ynde  betugen  openbare  in  des- 
sem  breue  vor  alleswcme,  dat  wi  in  jegenwerdigbeit  der 
Hoebgebornen  Fürstinnen  vnser  lenen  genedegen  Vro- 
wen  vrowen  Margareteh  bonigynnen  to  Norwegen  vnde 
Sweden  vnde  war  Erfname  vnde  Vorstinnen  des  rickes 
Denemarken,  von  den  erbaren  Heren  Borgermestern  vnde 
Radmannen  der  Stad  Lübeck  vnde  den  Borgermesterh 
vnde  Radmannen  der  Stede  vt  Prassen  nogaftige  Sone 
vntfangen  betten  van  wegene  der  ansprake , de  wi  to 
en  badden  van  vnser  doden  vrunde  de  ouerworpep 
worden,  vnde  laten  so  vnde  de  ere  van  des  wegene  van 
aller  maninge  vnde  wurder  ansprake  gansliken  vnde  deger 
leddich  vnde  loos,  vnde  Ionen  vor  nns  vnde  vor  alle  vnse 
vrunde  geboren  vnde  vngeboren  vnde  vor  alle  do  ghenne 
de  vm  vnser  willen  doen  vnde  laten  willen  dat  stede  vnde 
vast  to  boldende  to  evvigen  tiden  sunder  alle  list  vnde  huU 
perede.  Vnde  des  to  tucbnissc  so  hebbe  wi  Her  Bertold, 
Peter , Her  Born  vnde  Her  Stich  vörbenomet  vnse  Inge- 
segele  mit  witschop  an  dessen  bref  gehenget  laten,  de  . 
gegeuen  vnde  serenen  is  to  Calmarn  in  dem  XIIII  C.  jare, 
vp  sünte  Egidius  dach  des  bilgen  biebtegeres. 

*)  genügsame  Sühne  empfangen.  *)  ihnen.  ■" 
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XXIII. 

U e b e r 

die 

lex  Angliorum  et  TFerinorum, 

Vom 

Assessor  Dr.  EJH.  Jf,  ^taut  Göttingen. 


Hinter  den  älteren  Deutschen  Volhsgesetzen,  welche 
in  dem  ersten  Jahrtausend  der  christlichen  Zeitrechnung 
entstanden  und  bis  auf  utisere  Zeiten  gehommen  sind , ist 
auch  eins,  welches  den  Namen  lex  Angliorum  et  Weri- 
norum  führt.  Die  Entstehungsgeschichte  desselben  liegt 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  sehr  im  Dunkeln,  und 
besonders  ist  die  Frage,  welcher  Deutschen  Völkerschaft 
es  angehöre,  noch  immer  so  wenig  vollkommen  befriedi- 
gend beantwortet,  dafs  eine  neue  Untersuchung  hierüber 
wohl  nicht  erst  einer  besonderen  Bechtfertigung  bedarf. 
Auch  selbst,  wenn  sie  zu  keinem  genügenden  Resultate 
fuhren  sollte,  würde  sie  doch  immer  dazu  dienen,  um 
klar  zu  machen,  ob  sieb  überhaupt  über  die  Entstehung 
jenes  Volksrccbts  etwas  mit  Gewifsheit  bestimmen  läfst, 
oder  ob  alle  bisher  darüber  aufgestcllten  Meinungen  als 
blofse  Vermuthungen  betrachtet  werden  müssen. 
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Beim  ersten  Blich  hgnnte  man  leicht  der  Meinung 
yeranlafst  werden,  dafs  jede  Untersucliüng  darüber,  wel- 
chemVolhe  die  lex  Angl.  etWerin.  angehöre,  vollkommen 
überflüssig  sey , indem  sie  in  mehreren  Handschriilen  den 
Zusatz:  hoc  est  lliuringorum  führt,  und  hiernach  also 
den  Thüringern  zugeschrieben  werden  zu  müssen  scheint* 
Allein  dagegen  ist  eingewandt  dafs  dieser  Zusatz  ohne 
Zweifel  erst  von  einer  'späteren  Hand  herrühre , indem  es 
höchst  seltsam  seyn  würde,  wenn  ein  Volk  auf  dem  Titel 
seiner  eigenen  Rechtssammlung  seinen  eigenen  Namen  er- 
klärte. Da  dieser  Einwand  allerdings  vielen  Schein  für 
sich  hat , und  sich  auch  nicht  durch  bestimmte  Thatsachen 
widerlegen  läGst,  so  möchte  es  das  Passendste  seyn,  zuvör- 
derst ganz  abgesehen  von  jenem  Zusatz,  zu  untersuchen, 
ob  sich  nicht  auf  andere  Weise  etwas  darüber  ausmittcln 
läfst,  bei  welchem  Volke  unsere  lex  entstanden  ist,  und 
darauf  erst  zu  entscheiden,  ob  derselbe  mit  der  Wahrheit 
übereinstimmt  oder  nicht.  Um  jene  Frage  zu  beantwor- 
ten, wollen  wir  nun  zuerst  die  Nachrichten  zusammen 
stellen,  welche  uns  die  Geschichte  über  die  Angli  und 
Werini  aufbewahrt  hat , und  dann  untersuchen  , was 
durch  dieselben  für  die  Entstehungsgeschichte  der  lex 
Angl,  et  Werin.  gewonnen  wird.  , 

Die  Angli  werden  uns  zuerst  vom  Tacitus  genannt, 
und  merkwürdig  genug,  schon  hier  in  Verbindung  mit 


*)  Namentlich  von  B lener  Commentaiii  de  orig,  et  pro- 
gresu  legum  juriumque  Germanic.  P.  I.  p.  go.  not.  i.  und  von 
Roefsig  Comment.  ad  titt.  VI., priores  legis  Ang.  et  Werin. 
(Lips.  1785.  40  p*  8- 
Germania,  c.  4e* 
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den  Vai  ini,  mit  denen  sie  nach  ihm  zu  einem  Stamme,  dem 
Sucvischen,  geliöilen.  Sie  wohnten  damals  über  den 
Senunei)  in  der  Nachbarsehah  der  Langobarden,  also  in. 
der  Nähe  des  nördlichen  Theils  der  Elbe.  Genauer  giebt 
Tacitus  ihre  Wohnsitze  nicht  an.  Mehr  von  ihnen  eriäh- 
ren  wir  durch  dpn  Pcolemäus  '),  welcher  die  Angel- 
Sueven  Co»  ^oy/3oi  “n  tla®  Westufer  der  Elbe 

setzt,  ungefähr  in  das  Herzogihum  Magdeburg  zwischen, 
die  Longobarden  und  Sennonen,  von  welchen  letzteren 
sic  der  Elbstrom  trennte.  Darauf  wird  uns  der  Name  der 
Angeln  erst  wieder  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
genannt,  zu  welcher  Zeit  sie  mit  den  Sachsen  nach  Britan- 
i)ien  hinüber  schifften , und  hier  ein  eigenes  Reich  grün» 
deten , in  dessen  Namen  der  ihrige  bis  auf  den  heutigen, 
Tag  ruhmvoll  fortlebt.  Diese  in  Britannien  eiuwandcrn»  ■ 
den  Angeln,  hatten  wahrsehciiilich  damals  den  Landstrich 
zwischen  Schleswig  und  Flensburg  inne,  welcher  noch 
jetzt  jden  Namen  Angeln  führt  ^).  Ob  sie  aber  mit  den 
Angeln,  welche  Tacitus  und  Ptolemäus  nennen,  einerlei 
Volk  waren,  scheint  mir  keineswegs  so  ausgemacht  zu 
sejn,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Zuvörderst  nämlich 
gehören  sowohl  nach  Tacitus,  als  auch  nach  Ptolemäus,  die 
von  ihnen  genannten  Angeln  zu  dem Suevischen  Stamme, 
welcher  eine  ganz  andere  Mundart  redet , als  die  von  den 
Angeln  in  Britannien  cingeführte.  Ferner  ist  cs  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  der  Name  Angeln  eine  örtliche 


*)  Grogr.  2 , n. 

“)  Eihelwcrdi  Chrouic.  L.  i.  (Scriptor.  rer.  AngUcar.  ed. 
Savile.  p.  833). 
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Bedeutung  halte  und  man  daher,  wenn  man  genauer 
redete,  die  Terschiedenen  Angeln  durch  Zusätze  von  ein- 
ander unterschied^  und  Z,  B.  die  südlichem,  Angel-Sueven , 
die  nördlicheren  hingegen,  Angel- Saclisen  nannte.  End- 
lich läfst  sich  nicht  gut  begreifen,  wie  die  Angeln  aus  den 
Wohnsitzen,  welche  ihnen  Ptolemäus  anweist,  an  die 
Nordsee  geliommen  seyn  sollten  , da  doch  damals  alle  übri- 
gen Norddeutschen  Vüiherschaflen  die  Richtung  ihres  Zugs 
nach  Süden  oder  Südwesten  nahmeuj  und  die  Angeln  noch 
dazu,  um  aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  zu  der  Cimbri- 
schen  Halbinsel  zu  gelangen,  durch  das  Land  der  wilden 
und  mächtigen  Sachsen  hätten  ziehen  müssen;  ein  Unter- 
nehmen, dessen  Ausführung  wider  alle  Wahrscheinlichheitv 
streitet!  Dies  sind  alle  Nachrichten,  welche  wir  von  den 
Angeln  in  Deutschland  haben.  Auf  die  Angel-Sueven 
werde  ich  später  noch  einmal  zurüch  kommen;  die  nörd- 
lichen ^Angeln  scheinen  entweder  gänzlich  ausgewandert 
zu  scyn;  oder  sich  mit  anderen  Völkerschaften  vermischt 
zu  haben : denn  seit  ihrer  üeberfahrt  nach  Britannien 
kommt  ihr  Name  disscits  des  Occans  nicht  wieder  vor. 

Das  zweite  Volk,  von  dem  unsere  lex  ihren  Namen 
fuhrt,  wird-  uns  zuerst  vom  älteren  Plinins  genannt. 
Dieser  zählt  nämlich  die  Var  in  i unter  den  Völkerschaft- 
ten  mit  auf,  die,  nach  ihm,  zum  Vandalischen  Hauptstamm 
gehören.'  Ob  er  hierin  recht  hat  oder  nicht,  brauchen 
wir  hier  nicht  zu  untersuchen.  So  viel  geht  aber  aus 


’)  Z.  B.  in  der  Enge,  d.  h.  iu'  der  Mitte  zwischen  anderen 
Völkerschaften  Wohnende. 

“)  II.  N.  4,  28.  (4.) 
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seiner  Angabe  hertor,  dafs  die  Yarini  damals  am  reebtän 
Urer  der  Eibe  safsen.  Tacitus  dagegen  ( der  nächste 
Scbiif’lstcllcr  nach  P'linins,  durch  den  ytir  etwas  über  die 
Yarini  erfabren)i  rechnet  sie  zum  Suevischen  Stamm, 
und  verlegt  ihre  Wohnsitze,  eben  so  wie  die  der  Angeln, 
in  die  Nachbarschaft  der  Longobarden  nürdlicbi  von  den 
Gauen  der  Semnonen.  Gcwübnlich  nimmt  man  an  *),  die 
Yarini  dieser  Schriftsteller  seyen  Anwohner  des  Flusses 
Warnow  im  Mechlenburgischen  gewesen , und  hätten  von 
diesem  ihren  Namen  geführt.  Diese  Annahme  scheint 
auch  durch  den  Ptolemäus  bestätigt  zu  werden , indem 
dieser  in  die  Strecke  längs  der  Ostsee  von  der  Mündung 
derTrave  bis  Zum  Ausflufs  der  W arnow  die  Wohnsitze 

eines  Volks  verlegt,  welches  er  fpagodrjvol , ^agoScirol 
nennt.  Allein  zuvürderst  ist  es  noch  sehr  ungewifs,  ob 
der  Name  des  Flusses  Warnow  Deutschen  und  nicht  viel- 
mehr Slaviscben  Ursprungs  ist  *);  ferner  läfst  sich  aller- 
dings daran  zweifeln , ob  unter  den  ^aqoStivol  des  Ptole- 
mäus  die  Yarini  des  Plinius  und  Tacitus  zu  verstehen  sind, 
da  wenn  auch  die  Yermehrnng  des  Namens  um  eine  Sylbe 
keinen  Änstofs  erregen  sollte,  doch  die  Veränderung  des 
Y in  sehr  auffallend  seyn  würde  j endlich  nennt  Ptole- 


Z.  B.  Männert  Geographie  der  Griechen  und  Römer. 
Th.  3.  Aufl.  2.  S.  335.  Wilhelm  Germanien  und  seine  Be- 
,Wo!iner.  S.  2 y 5. 

Geogr.  2 , 1 fl  Bei  Ptoleniäus  Snebns  genannt. 

*)  Wenigstens  wohnte  in  späterer  Zeit  im  Mecklenburgi- 
schen eine  Slavische  Völkerschaft,  Warnawi  genannt ; Adam. 
Brem.  2,  lo.  c.  3,  22.  vergl.  Zäpelihn  über  die  Wariner 
und  AVariiawer  in  der  Neuen  Monatsschrift  von  und 
für  Mecklenburg.  Jahrg.  6.  St.  3 u.  4-  S.  67  ff. 
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mäus  aber  auch  noch  ein  Yolk  unter  dem  Namen  Y iruni 
COuifovroOi  welche  ich,  theils  der  grofseren  Achnlichkeit 
des  Namens  wegen , iheils  weil  sie  auch  bei  ihm  Nachbarn 
der  Angeln  sind , indem  sie  an  dem  Ufer  der  Elbe  nördlich 
von  der  Ilavelmündung  wohnen,  weit  eher  für  die  Yarini 
der  Römischen  Schriftsteller  halten  möchte,  als  die  (i>ago- 
Srjvol.  Dsrauf  haben  wir  lange  Zeit  hindurch , bis  zu  An- 
fang des  6ten  Jahrhunderts,  gar  heine  Nachricht  von  den 
Warnern.  Erst  Cassiodor  nennt  sie  uns  wieder,  indem 
er  uns  ein  von  ihm , ira  Namen  des  Ostgothenhönigs  Theo-  ' 
dcrich,  ahgefafstes  Schreiben  aufbewahrt  hat,  welches  die 
üeberschrift:  Herulorum,  Guarnorüm  Thoringo- 
rum  Regibus  Theodoricus  Rex , führt,  und  worin  Theo^ 
derich  die  Könige  der  drei  genannten  Yölkerschaften 
aüffordert,  tnit  ihm  und  dem  Burgundischen  Könige  Gun- 
debold  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  um  den  mäch- 
tigen Frankenkönig  Chlodwig  I.  von  der  Unterjochung 
der  Westgothen  abzuhalten.  A us  jener  Üeberschrift  schlics- 
sen  Einige  dafs  eine  genaue  Yerbindung  zwischen 
Thüringern  und  Warnern  sJatt  gefunden  haben  müsse,  und 
Andere  /*)  wollen  daraus  ableiten , dafs  die  Warner  unter 
dem  Könige  der  Thüringer  gestanden  hätten;  Allein  die 
besseren  Ausgaben  des  Cassiodor  lesen  sättimtlich  Regibus 

*)  Yaf.  33.  . 

Durch  die  kleine  Abweichung  in  der  Schreibart  wird 
sich  wohl  niemand  hindern  lassen,  hierin  die  Yarini  der  frühe- 
ren Schriftsteller  zu  erkennen. 

*)  Männert  Geogr.  der  Griech.  und  Römer.  Th,  3.  S. 
335.  dot.  f. 

*)  Eichhorn  dsutsche  Staats-  und  Rcchtsgesch.  §.  147. 
Not.  a). 
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und  nicht  Regi,  wie  jene  Ueberschrift  doch  lauten  tniifste, 
Wenn  sich  diese  Ansicht  verlheidigen  lassen  sollte.  Ferner 
bann  diese  Lesart  aber  auch  aus  dem  Grunde  nur  als  die 
allein  richtige  betrachtet  werden,  weil  jenes  Schreiben 
des  Theodorich  höchstwahrscheinlich  im  Jahre  5o6  er- 
lassen wurde,  in  dieser  Zeit  aber  noch  ein  eigenes  Reich 
der  Heruler  und  der  Marner  *)  bestand,  und  sich  auch 
nirgends  eine  Spur  daron  finddt,  dafs  diese  Völker  damals 
dem  Könige  der  Thüringer  unterworfen  gewesen  Wären. 
Hiernach  bann  also  jenes  Schreiben  nur  zum  Beleg  dafür 
dienen,  dafs  die  Warner  damals  noch  unter  einem  eigenen 
König  standen  ; über  ihre  damaligen  Wohnsitze  hingegen 
läfst  sich  aus  demselben  nichts  mit  Gewifsheit  folgern. 

Mehr  von  den  Wafnern  erfahren  wir  von  Procop. 
Dieser  erzählt  nämlich  : Zu  der  Zeit,  als  Belisarius  zum 
zweiten  Mal  von  Justinian  aus  Italien  zurücb  gerufen  war 
(54g  n.  Ch.),-  herrschte  über  die  Longobardeh  Vaces,  des- 
sen gesetzlicher  Nachfolger  sein  Enbel,  Namens  Besiulfus, 
gewesen  seyn  würde.  Vaces  strebte  aber  darnach,  nach 
seinem  Tode  die  Herrschaft  seinem  Sohne  zuzuwenden, 
und  schichte  den  Resiulfus  , welchen  er  fälschlich  eines 
Verbrechens  angeblagt  hatte,  zur  Strafe  in  die  Verban- 
nung. Dieser  floh  eilig  mit  wenigen  Begleitern  zu  den 
Warnern  (E’srorf  Ovd^vovg').  — Wo  aber  die  Warner  da- 
mals wohnten,  erfahren  wir  an  dieser  Stelle  nicht.  Ob 
sie  ihren  frühere^  Nachbarn  den  Longobarden  bis  an  die 

IManso  Gesell,  des  Ostgotli.  Reichs.  S.  3a8. 

®)  S.  die  unten  angeführten  Stellen  aus  Procop  und  Fer- 
deger. 

®)  de  bello  Goth.  3,  35. 
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Donau  nacbgezogen  waren,  oder  ob  sie  ihre  früheren 
Wohnsitze, beibehalten  hatten,  oder  wo  sie  sich  sonst  nie- 
dergelassen haben  mochten,  darüber  läfst  sich  nach  jener 
Erzählung  nichts  mit  Gewifsheit  ausmachen , da  sie  eben 
so  gut  zu  der  einen  wie  zu  der  anderen  Annahme  pafst. 
Wichtiger  in  dieser  Beziehung  ist  eine  andere  Stelle  des- 
selben Schriftstellers ’) , worin  er  Folgendes  berichtet! 
• Als  die  Heruler,  von  den  Longobarden  besiegt,  aus 
ihrem  Lande  wanderten , so  liefs  sich  ein  Theil  derselben 
im  Illyricum  nieder.  Die  übrigen  wollten  den  Donauiluft 
nicht  überschreiten,  sondern  suchten  Sitze  in  dem  ausser- 

I 

sten  Ende  der  Welt  Diese  durchzogen  ungehindert  die 
liäuder  aller  Slarischen  Völkerschaften,  und  kamen,  nach- 
dem sie  noch  eine  weite  Einöde  durchwandert  waren , zu 
den  Warnern.  Hierauf  eilten  sie  auch  durch  die  Wohn- 
sitze der  Dänen , und  schifften,  bei  dem  Ocean  angelangt, 
nach  der  Insel  Thule  über,  wo  sie  sich  niedcrliefsen. « 
Diese  Stelle  scheint  allerdings  die  Meinung  derjenigen  zu 
unterstützten,  welche  die  Wohnsitze  der  Warner  an  die 
Ostsee  Tcrlegen,  indem  die  Heruler  von  hier  ans  am  näch- 
sten zu  den  Dänen  gelangen  konnten.  Allein  sie  enthält 
auch  durchaus  keinen  W^iderspruch  gegen  die  von  uns  auf- 
gestellte  Ansicht;  denn  auch,  wenn  die  Warner  tiefer  ins 
l^nd  hinein  safsen,  konnten  die  Heruler,  che  sie  zu 
den  Dänen  kamen,  ohne  einen  Umweg  zu  machen,  durch 
ihr  Gebiet  ziehen , und  wenn  sie  auch  freilich , um  von 
hieraus  zu  jenen  zu  gelangen,  noch  andere  Völker  be- 
rühren mufsten,  so  ist  es  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  Procop 

*)  de  bello  Goth.  2,  i5. 

Eranien  %,  d*  Recht»  IIL  9 
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gerade  alle  Ydlhcr,  welche  sie  auf  ihrem  langen  Zogebe- 
ruhrlen , nennen  wollte  oder  nennen  honntc.  Endlich 
fragt  es  sich  aber  auch  noch  sehr,  ob  die  Warner  damals 
noch  dieselben  Gegenden  inne  hatten , in  welchen  sic  zu 
den  Zeiten  des  Plinius,  Tacitas  und  Plolemäus  wohnteq. 
Auf  jeden  Fall  müssen  aber  die  , in  dieser  Stelle' genann- 
ten Warner  nicht  weit  Von  der  Elbe  gesessen  haben,  oder 
Procop  irrte  sich  in  der  Angabe  des  Zugs  der  Heruler, 
welches  hei  seiner  UnbehanntschaiV  mit  dem  inneren 
Deutschland  sehr  leicht  miigKch  war,-  Will  man  ihn  aber 
' hierin  keines  Irrthums  beschuldigen , so  scheint  doch  mit 
dieser  Erzählung  immer  eine  andere  Stelle  in  seiner  Ge- 
schichte des  Gothischen  Kriegs  in  Widerspruch  zu  ste- 
hen. In  dieser  spricht  er  nämlich  von  einem  Kriege,  wel- 
chen dieWan’ner  zur  Zeit  der  Persischen  Kriege  Justinians 
(umsyahr  534  Ch.)  mit  den  Bewohnern  der  Insel  Bri^ 
'tia  *)  führten,  und  fährt  dann  so  fort:  die  Warner  woh- 
nen über  den  Donauüufs  hinaus , und  reichen  bis  an  den 
nördlichen  Öcean  und  den  Rhein , welcher  die  Grenze 
zwischen  ihnen  und  den  Franken  und  anderen  benachbar- 
ten Völkern  bildet.  Ans  der  hierauf  folgenden  Erzählung 
ergiebt  sich,  daPs  die  Warner  zn  dieser  Zeit  bei  den  Msln- 
dungen  des  Rheins  an  die  Nordsee  stiefsen,  daPs  sic  da- 
mals noch  unter  einem  eigenen  König  standen,  und  ein  un- 


')  4,  20. 

*)  Obgleich  Procop  diese  Insel  ausdrücklich  von  Britannien 
unterscheidet,  so  leidet  cS  doch  nach  allen  Umständen,  welche 
er  davon  anPiihrt,  keliiciij  Zweifel , daPs  beide  Idenrisch  tsind, 
wie  sclion  Gibbon  liistory  of  the  decline  and  fall  of  the  Ro- 
man empirc.  ch.  38.  not.  t6i.  bemerkt  hat. 
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abhängiges  Reich  bildeten,  'welches  Läufig  mit  den  Fx’an« 
Len  und  deii  Bewohnern  Britanniens  in  Berührung  Lam. 
IVie  weit  sich  ihre  Wohnsitze  nach  Süden  erstrechten, 
läfst  sich  aus  dieser  Stelle  nicht  ersehen.  Dafs  sie  nach 
dieser  Seite  hin,  bis  an  die  Ufer  der  Donau  sich  ausdehn^ 
ten,  dürfen  wir  aber  schon  deshalb  nicht  annehmen,  weil 
Procop  selbst  zwischen  diesem  Flufs  und  der  Nordsee 
noch  mehrere  andere  Veilher  nennt.  Sehr  bemerhens» 
wertb,  besonders  für  diejenigen,  welche  die  Warner  für 
Thüringer  halten , ist  es , dafs  Wittekind  von  Corvei 
die  Thüringer,  eher  sie  von  den  Sachsen  zurück  gedrängt 
wurden,  auch  bis  an  die  Nordsee  reichen  läfst.  Dafs  man 
aber  defshalb  annehmen  könne , die  von  Proeop  genann» 
ton  Warner  nnd  die  Thüringer  sejen  ein  und  dasselbe  Volk 
^wesen,  wie  Leibnitz  termutbete,  glaube  ich  um 
so  mehr  leugnen  zu  müssen,  weil  Procop  selbst  beide  Völ- 
ker ausdrücklich  von  einander  unterscheidet.  Diese  An- 
gabe desFrocop  über  die  Wohnsitze  der  Warner  verdient 
um  so  gröfseren  Glauben,  da  er  sich  gerade  hierbei  immer 
auf  die  Aussagen  von  Augenzeugen  beruR,  und  die  dar- 
auf folgende'  Erzählung  von  dem  Kampfe  zwischen  Britten 
und  Warnern,  welche,  wenn  sie  auch  gleich  im  Einzelnen 
manches  Fabelhafte  enthält,  doch  nicht  wohl  ganz  erdich- 
tet seyn  kann , offenbar  eine  Bestätigung  derselben  ent- 
hält: weil,  vtenn  die  Warner  nicht  Anwohner  der  Nord, 
aee  gewesen  wären  , dieser  Kampf  schwerlich  hätte  stalt^ 

*)  Lib.,  1.  in  Meiborti  Script,  rer,  Germ.  T.  i.  pag.  6ag. 

*)  in  den  Scrjpt.  rer.  Brunsvic.  T.  I.  p.  82.  not.  b. 

*)  de  bello  Goth  <,12.  i3.,TergI.  mit  deti  oben  angeführ- 
ten Stellen  desselben  Schriftstellers. 

9 ‘ 
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finden  liiSnncn.  Künntc^an  aber  demungeacbtet  noch 
daran  zweifeln,  ob  die  Warner  in  der  Nabe  des  Fränhi* 
sehen  Gebiets  wohnten,  so  würden  diese  Zweifel  doch 
durch  das  Zeugnifs  eines  Fränhischen  Schriftstellers,  des 
Fredegars,  TÖllig  gehoben  werden  müssen.  Dieser  er- 
zählt nämlich  ’) : » als  König  Childebert  im  dritten  Jahre 
über  Burgund  herrschte  (Sgü  n.  Ch.)  hämpfte  Childeberts 
Heer  mit  demWarnern  feum  Warnis),  welche  den  Kampf 
zu  erneuern  gewagt  ’)  hatten , tapferlich ; und  derniafsen 
wurden  die  Warner  auf's  Haupt  geschlagen  und  besiegt, 
dafs  wenige  von  ihnen  übrig  blieben,  « Dafs  diese  Warner 
nicht  an  der  Ostsee  oder  der  Elbe  gewohnt  haben  können, 
sondern  mehr  in  der  Nähe  des  Rheins  gesessen  haben 
müssen , bann  wohl  niemand  leugnen , welcher  bedenht, 
dafs  die  Herrschaft  der  Franken  sich  zu  dieser  Zeit  erst 
über  einen  sehr  kleinen  Theil  des  nördlichen  Deutschlands 
ausgedehnt  hatte,  und  keineswegs  so  weit  reichte,  dafs 
sie  mit  Völkern  an  der  Ostsee  oder  der  nördlichen  Elbe 
hätten  in  feindliche  Berührnng  kommen  können.  Die 
verschiedenen  Berichte  Procops  über  die  Wohnsitze  der 
Warner  scheinen  sich  indessen  dadurch  sehr  gut  vereini- 
gen  zu  lassen,  wenn  man  annimmt,  dafs  ein  Theil  der 
Warner  sich  an  den  Rhein  gezogen  und  hier  ein  eigenes 
Reich  gebildet  habe,  der  andere  aber  entweder  in  den 


*)  in  Chron.  c.  i 5. 

®)  So  übersetze  ich  den  Ausdruck  rebellare,  weil  sich  nir- 
gends eine  Spur  davon  findet , dafs  die  Warner  schon  früher 
Unterlhanen  der  Fränkischen  Könige  gewesen  wären,  und  vou 
einem  eigentlichen  Empören  daher  nicht  die  Rede  se^’o  konnte. 
Yergl.  auch  du  Gange  v.  rebellare. 
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• ursprünglichen  Wohnsitzen  des  Yölhs  oder  doch  mehr  inr 
der  Nähe  derselben  zurück  gehlieben  sey.  Man  konnte 
' leicht  veranlafst  seyn,  die  Erzählung  Ton  der  Vernichtung 
der  Warner  für  eine  Uebertreibung  des  Fränkischen  Hi- 
storikers zu  halten ; allein  die  nachfolgende  Geschichte 
rechtfertigt  ihn  Tollkommen,  denn  diese  erwähnt  nicht 
nur  das  Reich  der  Warner  von  nun  an  nicht  wieder,  son- 
dern auch  selbst  der  Name  dieses  Volks  wird  uns  hier  zum 
letzten  Mal  genannt , und  bei  keinem  späteren  Schriflstel- 
1er  und  in  keiner  späteren  Urkunde  (dielex  Angl.et  Werin; 
selbst  natürlich  ausgenommen)  stofsen  wir  wieder  auf  ihn. 

So  haben  wir  nun  vollständig  alle  Nachrichten  vor 
Augen,  welche  sich  in  unseren  Geschichts- Quellen  von 
den  Angeln  und  Warnern  finden.  Wir  können  daher  nun 
untersuchen,  was  sich  hieraus  für  die  Entstehungsgeschichte 
unserer  lex  Anglior.  et  Werin.  ergiebt.  Einige  Schrifl- 
8teller,nainentlichS  tr  u V *),  West  pha len®), Dreye r*), 
Rüssig  *)  und  B i e n c r ®)  nehmen  an , dafs  sie  bei  den 
Angeln  und  Warinen,  welche  wir  eben  kennen  gelernt 
haben,  entstanden scy ; andere  dagegen,  wie  Conr ing  ^), 

Zwar  koinineii  auch  Warner  vor  bei  Joruandes  Hist.  Get. 
c.  44.  und  Agalliius  Hist,  l.,  allein  icii  halle  es  f'iir  uiinöthig, 
bei  diesen  Slrlieii  länger  zu  verweilen  , da  sie  nur  von  ein- 
zelnen Verschlagenen  Haurcii  der  Warner  reden. 

®)  Hist  jiir.  c.  6.  §.  4.  p.  4*0  ond  423. 

®)  Mouum.  ined.  T.  i.  Praef.  p.  loti.  T.  3.  Praef.  p..6o. 

*)  de  iisu  juris  Anglo-Saxou.  in  explicaudu  jure  Ciuibr.  p. 
? i4.  not.  *). 

®)  loc.  ciu  c.  2. 

loc.  fit.  P.  1.  L.  1.  c.  3,  scct.  2.  3o. 

’)  Orig,  juris  Germ.  c.  i3.  Diesem  folgt  Möller  Isag.  ad 
Hist.  Cherson.  Ciinbr.  c.  i5,  p.  aüo. 
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|jeibnit2  Hert’*),  Hachenberg?),.  Heiaec« 
eins  *),  Eichhorn  *),  Männert  *),  Wilhelm  ’) 

t 

and  Sachse  *)  halten  sie  för  ein  Thüringisches 'Yolhs« 
recht  Da  die  Warner,  wie  oben  gezeigt  worden  ist, 
schon  ziemlich  früh  als  ein  selbstständiges  Yolh  ans  der 
Geschichte  rerschwinden , so  müssen  die  zuerst  genann» 
ten  Schriftsteller,  den  Ursprung  jener  lex  in  ein  sehr  ho- 
hes' Alterthum  hinauf  rucken.  Indessen  sind  sie  sich  doch 
über  die  eigentliche  ^eit  der  Entstehung  derselben  kei- 
neswegs einig,  indem  Westphalen  *),  Dreyer 
und  Rossig  sie  ins  fünfte  Jahrhundert  setzen  , Rip- 
ner  aber  das  sechste  Jahrliundert  hierfür  annimmt. 
Dreyer  und  Rqssig  weichen  wieder  darin  von  einander 
ab,  dafs  jener  unsere  lex  ror  der  Ueberfahrt  der  Angeln 
nach  Britannien,  dieser  hingegen  erst  nachher,  und  zwar 
zwischen  den  Jahren  44)  ood  534  entstehen  läfst.  Allein 
wir  können  der  Meinung  dieser  Schriftsteller  durchaus 
nicht  beistimmen.  Zuvörderst  nämlich  scheinen  uns  die 
Gründe,  womit  sie  dieselbe  vertheidigen , völlig  unhalt- 
bar zu  seyn.  Was  Rqssig  für  seine  Behauptung  anführt, 

Script,  rer.  Brunsv.  p.  8 a. 

®)  Notitia  ret.  Germ,  popul.  P.  a.  c.  a.  3g. 

*)  Germania  media.  Diss.  i.  ii.  und  i3.  \ 

*)  Hist.  jur.  civ.  et  Germ.  L.  a.  c.  i.  §.  ta. 

*)  Deutsche  Staats-  und  lleclitsgcschichte.  i47-^ 

®)  a.  a.  O.  S.  335. 

a.  a.  O.  S.  376. 

*)  loc,  cit.  p.  io5. 

*)  loc.  cit,  p.  eeXVI.  not. 

*°)  loc.  cit.  p.  7. 

**)  loc.  cit.  p.  go. 

^®)  Handbuch  des  Grufsherzogl.  Sächsischen  Privatrechts- 
(Weimar.  1824.  8.)  §.  i5.  u.  IF. 
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ist  in  der  That  so  auffallend,  abg^chmaclit  and  fals(di 
dafs  eine  Widerlegung  desselben  als  Tollkommen  über- 
flüssig engeschen  werden  bann.  Der  Hauptgrund  der 
übrigen  ist,  da(s  die  Warner  späterhin  an  der  Ostsee, 
wohin  sie  deren  Wohnsitze  verlegen,  gar  nicht  mehr  Vor- 
kommen. Allein  auf  einen  solchen  blofs  negativen  Grund 
ist  schon  an  sich  nicht  viel  zu  geben ; dazu  kommt  aber 
noch,  dafs  cs,  nach  den  ohigen  Untersuchungen,  höchst 
zweifelhaft  ist,  ob  überhaupt  jemals  Warner  an  der  Ost« 
sce  gewohnt  haben.  Dreier  bei:uft  sich  noch  insbeson- 
dere darauf,  dafs  in  den  Forstgeselzen  Kanut  desGrofsen 
für  die  Angelsachsen , auf  die  lex  Werinoruna  hingewiesen 
werde  *) ; und  in  der  That  scheint  dieser  Umstand  sehr 
erheblich  zu  seyn,  indem,  wenn  die  lex  Anglior.  et  Werin. 
nicht  schon  vor  dem-Uebergang  der  Angeln  nach  Britan- 
nien entstanden  wäre,  oder  nicht  wenigstens  den  Angeln 
und  Warinen  an  der  Seeküste,  sondern  den  Thüringern 
angehürte,  eine  solche  Berufung  auf  sic  höchst  seltsam 
seyn  würde.  Allein  dagegen  kommt,  ganz  abgesehen  von 


So  z.  B.  behauptet  er,  dafs  unsere  lex  deshalb  vor  dem 
Jahr  534  abgefafst  seyn  müsse,  weil  sich  in  iiir  keine  Spur 
von  einer  königlichen  Gewalt  finde,  da  doch  in  tit,  10.  c.  9. 
geradezu  von  einem  bannus  regis  die  Rede  ist  I 

Constitutiones  Caniiti  Regis  de  Foresla  (inSpelmann  Glos- 
sar. Archacolog.  p.  24o.  u.  ff.)  c.  33.  Quod  si  casu  inauspi- 
cato  hujusmodi  canes  rabidi  fiant  et  ubicunque  vagantur,  negli- 
gentia dominorum,  redduntur  illiciti,  et  emendetur  Regi  pro 
illicitis  etc.  Ouod  si  inlra  sepia  forestae  reperiantur,  talis  ex- 
quiratur  herus,  et  emendet  secundum  pretium.  hominis  uiedio- 
cris,  cpiod  secundum  legem  Werinorum,  i.  ThuringOT 
rum,  est  ducentorum  solidorum.  vergl.  1.  Angl,  et  Wer.  tit.  1. 
c.  1.  u.  2. 
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der  Kc)ilheit  jener  Gesetze,  woran  noch  sehr  zu  zwei- 
feln ist , erstens  in  Betracht,  dafs  jene  Stelle  hinter  Wori- 
norum  selbst  den  Zusatz  i.  e.  Thuringorum  enthMit.  Ferner 
finden  wir  sonst  durchaus  keine  Spur  davon , dafs  die  lex 
Angl,  et  Wer.  jemals  in  England  gegolten  hätte.  Hiernach 
läfst  sich  aber  endlich  gar  kein  historischer  Zusammenhang, 
zwischen  jener  Stelle  und  der  lex  Angl.  Werin,  nachwei- 
sen , sondern  es  ergiebt  sich  daraus  nur  so  viel , dafs  man 
vielleicht  schon  zu  .Anfang  des  i iten  Jahrhunderts  unsere 
lex  den  Voreltern  der  heutigen  Britten  zugeschrieben  hat, 
obgleich  ancli  hiermit  der  Zusatz  i.  e.  Thuringorum  sich 
wieder  nicht  verträgt.  Fernersteht  aber  auch  allen  SchriA- 
Stellern,  welche  unsere  lex  schon  so  früh  entstehen  lassen^ 
im  Wege,  'dafs  es  in  der  That  etwas  Unerhörtes  scjn 
wurde,  wenn  ein,  stets  im  eigentlichen  Deutschland  ge- 
bliebenes Volk  schon  im  fünften  oder  sechsten  Jahrhun- 
dert ein  geschriebenes  Volksrecht  gehabt  hätte,  und  noch 
dazu  in  Lateinischer  Sprache,  welche  vielleicht  kein  Ein- 
ziger im  ganzen  Volke  verstand.  Diese  Schwierigkeit  ist 
von  ihnen  allerdings  auch  gefühlt  worden,  und  deshalb 
nehmen  sie  ganz  ohne  weiteren  Beweis  an,  die  lex  Angl, 
et  W^ef.  sey  ursprünglich  in  der  Deutschen  Sprache  ab- 
gefafst  und  erst  später  in  die  Lateinische  übertragen  wor- 
den, ohne  dabei  zu  bedenken,  dafs  der  Gebrauch  einer 
Dcutsohen  SohriAsprache  zur  Aufzeichnung  der  Gesetze 
in  dieser  Zeit  etwas  noch  Unerhürtes  seyn  würde.  Müglich 
wäre  es,  einen  Widerspruch  hiergegen  in  einer  Stelle  des 
Procop  *),  worin  dieser  von  einem  vaterländischen  Gesetz 

de  bcllo  Gutli.  4)  20. 
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der  Warner  redet,  finden  zu  wöHen,  Allein  der  Ans- 
drnck  o Hargiof  vöftog  ist  sicherlich  TTOhl  Ton  einem  unge- 
schriebenen Rechte  zu  verstehen;  wozu  noch  kommt,  dafs 
gerade  der  von  Procop  daraus  angeführte  Satz , dafs  die 
Ehe  zwischen  Stiefsohn  und  Stiefmutter  gestattet  sey,  in 
unserer  lex  Angl,  et  Wer.  gar  nicht  steht.  Endlich  ist 
aber  auch  unsere  lex,  in  Rücksicht  der  darin  abgehandelten 
Materien , in  der  Sprache  und  in  der  ganzen  Anordnung 
und  Form,  den,  im  Fränkischen  Reiche  entstandenen  leges, 
so  sehr  ähnlich , dafs , wenn  man  ein  solches  Zusammen- 
treffen nicht  als  ein  blofses  Spiel  des  Zufalls  betrachten 
wiH,  man  nothwendig  annehmen  mufs,  dafs  sie  unter 
Herrschaft  der  Fränkischen  Könige  entstanden  sey.  Auch 
glaube  ich  noch  weiter  gehen  und  ihren  Ursprung  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  in  die  Zeiten  Carl  des  Grufsen  ver- 
legen zu  können.  Meine  Gründe  sind  folgende.  Zuvör- 
derst nämlich  erzählt  unsEginhart  und  sein  Nachsebreiber 
der  s.  g.  Poeta  Saxo : Carl  der  Grofse  habe  die  Rechte 
aller  ihm  unterworfenen  Töiker,  welche  noch  keine  ge- 
schnebene  Gesetze  gehabt  hätten,  sammeln  und  nieder- 
schreiben lassen  Hierzu  kommt,  dafs  unsere  lex  mit 
der  lex  Saxonum  und  der  lex  Frisionum,  welche  nach  den 
neueren  Untersuchungen  erst  unter  Carl  dem  Grofsen 

*)  Eginhart  Vita  Caroli  M.  c.  29.  «Omniuro-nationum, 
quae  sub  ejus  dominatu  erant,  jura,  quae  scripta  non  erant, 
describere  et  literis  mandare  fecit.«  Poeta  Saxo.  Lil),  5.  v.  543* 
u.  544-  ('D  den  Monumenta  Germ.  bist.  ed.  Pertz,  Scriptor. 
T.  1.  p,  200.) 

Eiciiliorns  Deutsche  Staats- und  Rechlegesch.  i44* 
und  Wiarda's  Gesch.  des  .-ilten  Friesischen  Gesetzes  (in 
V.  D u w e ’ s Zcitschr.  fiir  Gesetzgebung  u.  s.  vv.  im  Köuigr. 
Hannover,  b.  i.Hl't.  2,  Nr.  IV.)  g.  8 — 16.  ^ 
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niedergescbricifcn  sind,  dem  Inhalte  und  der  Form  n^ph 
80  sehr  übereinstimmt,  dafs  man  vollkommen  berechtigt 
ist , hieraus  auf  eine  gleichzeitige  Entstehung  zu  schlies^ 
een.  Ferner  erklärt  sich  aber  auch  die  Dürftigkeit  der 
1.  A.  et  W.,  wie  die  der  anderen,  unter  Carl  dem  Grofsen 
abgefafsten  Yoll^esetze,  am  einfachsten  daraus,  dafs  die 
Zahl  der  Capitulariea  - damals  schon  sehr  zqgenommen 
hatte,  und  dals  überall,  wo  ein  Rechtsinstitiit  nach  dem, 
in  jenen  enthaltenen  gemeinen  Fränkischen  Rechte  zu  he« 
urtheilen  war , die  einzelnen  leges , da  sie  nur  das  beson- 
dere Recht  des  Volks,  für  welches  sie  erlassen  waren,  ent- 
halten sollten , hiervon  schwiegen  Endlich  glaube  ich 
aber  auch  selbst  das  Jahr  angeben  zu  künnen , worin 
die  lex  Angl,  et  Werin.  abgefafst  wurde.  In  den  Annales 
Laureshamenses  i/fird  uns  pämlich  erzählt : « Carl  der 

*)  Man  vergleiche  z.  B.  1.  Angl,  et  Werin.  tit.  i.  mit  1.  Sax. 
tit.  2.,  1,  A.  et  W.  t.  2 — 5 mit  1.  Sax.  t.  i.,  1.  A.  et  W.  t 6. 

mit  1.  Sax.  t.  7-,  1.  A.  et  W.  t.  7 mit  1.  Sax.  I.  4->  !•  A.  et  W. 

t.  8.  mit  I,  Sax.  t.  5.,  1.  A.  et  W.  t.  10.  mit  1.  Sax.  t.  6.  u.  t. 

10 — 12.,  I.  A.  et  W.  t.  11.  mit  1.  Sax.  t.  i3. , 1.  A.  et  W.  t. 

i3.  mit  1.  Sax.  t.  i5.,  1.  A.  et  W.  t.  16.  mit  1.  Sax.  t.  11.  c.  u 

L A.  et  W.  ,t.  17.  mit  1.  Sax.  t.  i4- 

S.  Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.  i44> 
Not.  c.  . , ■ 

ad  a.  802.  (abgedruckt  in  den  Mouumenla  Germ.  hist.  ed.  ~ 
Pertz.  Script.  T..i.  p.  38.  u.  89.).  Die  hierher  gehörigen  Worte 
lauten  so:  «£o  anno  demoravit  dominus  Caes.-iv  upud  Aquis  pa- 
latium  — — . Et  mense  Octiinbrio  congregavit  universalem 

synodum  in  jam  nominato  loco. Sed  et  ipse  imperator, 

interim  quod  ipsum  synodum  factum  est , congregavit  duces, 
comites  et  reliquo  christiano  populu  cum  legislatoribus , et  fecit 
omnes  leges  in  regno  suo  legi,  et  Iradi  unieuique  homini.lcgem 
suam,  et  emendare  ubicunque  necesse  fuit,  ctemeudatam  legem 
scribere,  et  ut  judices  per  scriptum  judicassent,  et  munera  uon 
accepissent;  sed  omnes  komines,  pauperes  et  divites , in  rejgno 
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Grofse  habe  im  Monat  Octob«r  des  Jahrs  8oa  eine  alh 
gemeine  Kirchenrersammlnng  nach  Aachen  berufen,  pnd, 
während  diese  gehalten  sey,  selbst  die  Herzoge,  Grafen 
nhd  das  übrige  Christenvolk  mit  den  Gesetzgebern  zu 
eich  beschieden , und  habe  alle  Gesetze  in  seinem  Reiche 
yerlesen,  und  jedem  Mensphep  sein  Gesetz  gegeben,  und, 
liro  es  nothig  gewesen  sey,  rerbessern,  und  das  Terbes> 
serte  Gesetz  niederschreiben  lassen,  damit  die  Richter 
nach  geschriebenen  Gesetzen  urtheilen  mochten,  und  > 
Jieine  Geschenke  annähmen;  sondern  allen  Menschen  ih 
feinem  Reiche,  Armen  und  Reichen,  Gerechtigkeit  ge- 
schähe.* Auch  stimmt  diese  Erzählung,  der  Zeit  nach, 
sehr  gut  mit  der  Angabe  des  Eginhart  dafs  Carl  der 
Grofse  bald  nach  der  Annahme  des  Kaisertitels  auf  die 
schriftliche  Abfassung  und  Verbesserung  der  Rechte  der 
ihm  unterworfenen  Volker  bedacht  gewesen  sey,  überein. 
Dagegen  setzt  freilich  der  Poeta  Saxo  diese  Begeben- 
heit ins  Jahr  8oi , allein  hierzu  scheint  ihn  blofs  die 
unbestimmte  Zeitangabe  des  Eginhart  veranlafst  zu  ha- 
ben; auch  kann  er,  der  blofs  aus  anderen  schöpft,  auf 
keinem  Fall  grofseren  Glauben  verdienen,  als  die  Anna- 
]es  Laureshamenses , welche  den  darin  aufgezcichueten 
Begebenheiten  gleichzeitig  sind 

suo  justitiam  liabuissent.»  Hiermit  gleiclilautend  ist  das  Chron. 
Moisiacense  ad  a.  802.  (ebendus.  p.  3o6.) 

*)  a.  a.  0. 

Siebt  man  es  nach  dem  Obigen  als  ausgemacht  an,  dafs 
unsere  lex  unter  Carl  dem  Gr.  entstanden  sey , so  widerlegt 
sich  schon  hieraus  die  von  Dahlmann  in  den  «Forschungen 
auf  dem  Gebiet  der  Geschichte.  B.  1,  (Altona.  1822.  8.)  S. 
44t>  geäusserte  Vermuthang,  dafs  vielleicht  gelesen  werden 
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Aber  nirgends  werden  uns  unter  den  Ydlhern^ 
welche  Carl  der  Grofse  beherrschte,  Angeln  und  Wa- 
rinen  genannt,  da,  wie  schon  oben  gezeigt  worden,  von 
diesen  seit  dem  Ende  des  seebszehnten  Jahrhundraats . 
Leine  Spur  mehr  ist,  und  der  Name  jeoer>  seit  der  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts . gleichfalls  in  Deutschland  nicht 
wieder  vorhommt.  Ist  die  lex  Angl,  et  Werih.  also  in 
der  That  unter  Carl  dem  Grofsen  abgefafst  worden,  so 
müssen  die  Angeln  und  Warinen  zu  einer  der  grüftern 
Völkerschaften,  die  er  beherrschte,  gehurt  haben,  und 
in  deren  Namen  der  ihrige  untergegangen  seyn.  Aber 
zu  welcher  gröfseren  Völkerschaft  gebürten  sie,  weicher 
Name  hat  den  ihrigen  verdrängt?  Es  bleibt  uns  nur 
die  Wahl  zwischen  zwei  HauptTÖlkern,  den  Thüringern 
und  den  Sachsen,  denn  von  allen  übrigen  Deutschen 
Völkern,  welche  unter  ddr  Herrschaft  Carl  des  Grofsen 
standen,  können  wir  mit  Gewifsheit  behaupten,  dafs  sie 
entweder  schon  vor  ihm  geschriebene  Gesetze  hatten, 
oder  solche  doch  unter  seiner  Regierung  erhielten. 
Wollte  man  sich  für  die  letzteren  entscheiden,  so  könnte 
man  aber  nur  den  überelbischen  Sachsen  unsere.:  lex 

beilegen,  da  für  die  westlich  von  der  Elbe  wohnenden 
\ 

könne:  Lex  Angliorum  Etveiinonira  (Hetverinorum)  und  dafs 
die  Hclwarer  Angeln  die  Sclileswiger  seren  ; denn  diese 
standen  zu  keiner  Zeit  unter  der  lleriscliaft  Carl  des  Grofsen. 
Wir  glauben  daher  mehrere  andre  Gründe,  welche  dieser 
Vermutluing,  worauf  der  grüudliehe  Verfasser  übrigens  auch 
kein  grofses  Gewicht  zu  legen  scheint,  entgegen  stehen,  hier 
mit  Stillfchweigen  übergehen  zu  können , und  um  so  mehr, 
da  sie  sich  aus  unserer  folgenden  Darstellung  von  seihst  wi- 
derlegen wird.  , 


Digitized  by  Google 


I 


— 141 

Sachsen,  das  Volhsr echt  bestimmt  war,' welches  wir  noch 
jetzt  unter  dem  Naman  lex  Saxonum  besitzen.  Man 
hdnnte  hierfür  anführen,  dafs,  da  die  Angeln  und  War- 
ner, seit  der  Ausbreitung  des  Sächsischen  Stammes,  unter 
ihrem  eigenen  Namen  gänzlich  verschwinden,  es  höchst 
wahrscheinlich  iej,  dafs  sic,  von  Vorrüchenden  Slari- 
schen  Stämmen  gedrängt,  sich  mit  den  mächtigen  Sach- 
sen vereinigt  und  mit  diesen  bald  dergestalt  vermischt 
hätten,  dafs  ihr  Name' in  dein  dieses  Yolhs  untergegan- 
gen scy.  Man  müfste  dann  ferher  annehmen,  dafs  die 
überelbischen  Sachsen  grufstcntheils  aus  den  alten  An- 
geln und  Warnern  bestanden,  dafs  diese  fortwährend 
ihr  altes  Recht  beibehalten  hätten,  und  dieses  späterhin 
für  sie  besonders  niedergeschrieben  worden  wäre.  Allein 
dennoch  glaube  ich  leugnen  zu  müssen,  dafs  die  lex 
Angl. 'et  Werin.  ein  Sächsisches  Volksrecht  seyn  könne. 
Denn  zuvörderst  wird  die  Annahme,  dafs  die  'Warner 
und  Angeln  jenseits  der  Elbe  zurück  geblieben  seyen, 
durch  kein  historisches  Datum  weiter  bestätigt.  Ferner 
weicht  jene  lex  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  so 
sehr  von 'der  lex  Saxonum  ab,  dafs  es  höchst  auffallend 
seyn  würde,  wenn  Völker,  dei'en  Namen  selbst  in  dem 
eines  anderen  Stammns  gänzlich  untergegangen  wären, 
fortwährend  ein  ganz  verschiedenes  Recht  beibehalten 
hätten.  Aus  mehreren  Stellen  der  lex  Saxonum  ergiebt 
sich  nämlich  auPs  Deutlichste,  dafs  sie  für  ein  Volk  er- 
lassen war,  das  erst  vof  Kurzem,  wider  seinen  Willen, 
die  christliche  Religion  angenommen,  und  die  Oberge- 
walt eines  Königs  über  sich  anerkannt  hatte,  und  wel- 
chem daher,  durch  Androhung  strenger  Strafen,  äussere 
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Achtung  ▼or  dem  christliclien  Gdttesdienst  ')  und  der 
kdniglictien  Go'Widt  emgeschärfc  werden  mofste.  In 
der  lex  Angl,  et  W^in.  findet  sich  dagegen  auch  niefat 
eine  Sprir  von  Solchen  Vorschriften.  Ferner  wird  in 
der  lex  Sax.  auf  viele  Vergehen  die  Todesstrafe  gesetzt”); 
in  der  lex  Angl;  et  Werin.  ist  nirgends  fon  einer  sol- 
chen die  Rede.  Da  wir  nun  aber  sonst  durchaus  nicht 
finden,  dafs  die  überelbischrä  Sachsen  unter  anderen, 
und  namentlich  unter  Weit  vorfheilhafterdn  Bedingun- 
gen, dem  Fränkischen  Reiche  unterworfen  worden  wä- 
ren, als  die  Sachsen  am  finken  Eibäfer,  und  sich  adeh 
nicht  einsehen  läfst,’  aus  welchem  Grunde  Carl  derGrofse 
sie  V^eit  gelinder  als  ihre  Stammgenossen  behandelt  ha- 
ben' sollte,  SO'  scheint  mir  hieraus  mit  ziemlicher  Ge- 
wißheit hervoi^eugehen , dafs  did  l'ex  Angl,  et  Werin. 

•I  . ...  . . 

nicht  für  sie  niedergeschrieben  seyn  kann.  Ist  sie  aber 
diesen  nicht  beizulegen , so'  bleibt  in  der  Thäl  in  dem' 
grofsen  Reiche  €ärl  des  Grofsenkein  anderes  Volk  übrige' 
Welchem  sie  angehüren  könnte,  als  das  ThüringUche. 
Auch  würde  es  ih  der  Thatf  sehr  auftallend  seyii,  wenn 
das  Völksrecht  dieses  so  wichtigen  und  bedeutenden 
Volks  nicht'  nied'ergeschrieben  seyn  sollte,  da  doch 
nach  dem  Obigen  Carl  der  Grofse  allen  seiner  Herr- 
schaft unterworfenen  Völkern,  welche  noch  bejii  ge- 
schriebenes Volksrecht  hatten,  ein  solches  ertheilen  ließ. 
Man  könnte  freilich  einviPenden,  es  sey  mogKch,  dhtik' 

^ t.  2'.  €.  8 — ib. 

“3  3.  c.  I.’  , , , - ^ _ 

9)  AusSer  den  in  den  beiden  letzten  Noten  angeliilirten  Stel- 
len t.  3.  c.  a — 4- 1.  4>  t.  5.  c.  2. 
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das  gcschricbeno  Voihsrecht  der  Thüringer  nicht  auf 
unsere  Zeiten  gekommen  sej;  allein  diefs  würde  nicht 
weniger  auiTallend  seyn,  da  doch  die  leges  aller  übrigen 
Deutschen  Vülkerscbaflten  uns  erhalten  sind.  Ferner 
könnte  man  uns  entgegen  setzten,  das  Thüringische  Beich 
scy  schon  im  Jahre  53 1 nntergegangen , und  dafs  noch 
dritiehalb  Jahrhunderte  nachher  für  ein  Yolk,  welches 
bei  der  Unterwerfung  fast  gänzlich  seiner  Freiheit  be« 
raubt  War,  ein  besonderes  Yolbsrecht  abgefafst  seyn 
sollte,  sey  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Alleiit 
wenn  adeh  freilich  ein  Theil  der  Thüringer  den  Fran^ 
hen  unter  so  nachtbeiligen  Bedingungen  Unterworfen 
wurde,  dafs  dieser  schwerNch  ein  besonderes  Yolksrecbt 
beibehalten  konnte,  so  blieb  doch  ein  anderer  frei,  und 
mofste  nur  die  Herrschaft  der  Fränkischen  Könige  übdr 
sich  anerkennen  Dieser  behielt  sicher,  nebst  der  ak- 
ten  Yerfassung,  auch  sein  früheres  Recht,  und  für  ihn 
konnte  daher  dasselbe  auch  späterhin  noch  niederge- 
schrieben Werden.  Betrachtet  man  die  lex  Angl,  et 
W’erin.  als  ein  Thüringisches  Yolksrecht,  so  verschwin- 
den auch  alle  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Annahme, 
dafs  sie  ein  Sädisisches  sey,  entgegen'  standen.  Denn 
zu  Carl  des  Grofsen  Zeit  waren  die  Thüringer  schon 
längst  zum  Christenthume  bekehrt,  auch  war  die  Bekeh- 
rung bei  ihnen  so  wenig  mit  Gewalt  dttrehgesetzt,  dafs 
die  strengen  Maafsregeln  für  die  Aa$reCbthaltnng  des 
Ansehens  der  christsichen  Religion,  welche  bei  den 
Sachsen  notbwendig  waren,  hier  vollkommen  überllüssig 

•'  *)  Eichhonrs  Deursche  Staats-  und  Rechlsgescli.  a6. 
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gewesen  scTn  wSi'den.  Auch  waren,  zu  Carl  des  Grofsen 
Zeit,  die  Thüringer  schon  so  lange  an  die  Herrschaft  der 
Fränkischen  Könige  gewohnt,  dafs  es  auch,  um  ihnen 
hiervor  Achtung  einzuilofsen , nicht  der  Androhung  so 
harter  Strafen , wie  bei  den  Sachsen,  bedurfte.  Endlich 
ist  auch  nicht  zu  übersehen , dafs  unsere  lex  schon  in  sehr 
alten  Handschriften  den  Zusatz  i.  e.  ThuringCrum  führt, 
oder  auch  wohl  lex  Thuringorum  genannt  wird.  Möglich 
bleibt  es  dabei  allerdings  noch  immer  , dafs  diefs  erat  ein 
späterer  Zusatz  ist,  allein  beweisen  läfst  es  sich  durch» 
aus  nicht.  Auf  jedem  Fall  geht  aber  daraus,  zur  Unter» 
Stützung  unserer  Ansicht,  immer  so  viel  hervor,  dafs  man 
schon  sehr  früh,  und  ge wifs  zu  einer  Zeit , wo  sie  noch 
in  den  Gerichten  gebraucht  würde,  und  man  daher  wohl 
wissen  miifste,  für  welches  Volk  sie  bestimmt  war,  die 
lex  Angl,  et  Wer.  für  ein  Thüringisches  Volksrecht  hielt. 

Wie  mochte  aber  Carl  der  Grofse  oder  derjenige, 
welchem  er  die  Abfassung  dieser  lex  übertragen  hatte, 
dazu  kommen,  sie  lex  Angliorum  et  Werinorum  znnen» 
nen,  da  doch  der  Name  Tbüriüger  auf  jedem  Fall  bekann- 
ter war?  Man  könnte  hierdurch  sehr  leicht  veraniafst  wer- 
den , mit  Conring  anzunehmen , dafs  sie  ursprüng- 
lich blofs  lex  Thuringorum  üherschrieben  gewesen,  und 
erst  später  durch  eine,  ungeschickte  Hand  der  andere  Name 
hinzugefügt  sey.  Auch  scheint  diese  Annahme  in  einer 
Corveiischen  Handschrift  eine  Bestätigung  zu  finden 

*)  de  origine  juris  Germ.  c>  <3.  gegen  das  Ende. 

Sie  ist  beschrieben  von  Spangenberg  in  den  Beiträgen 
zu  den  Deutschen  Rechten  des  M.  A.  (Halle.  1822.  4)  S.  179 
u.  ff. , und  von  Wigand  das  Fehmgericbt  Weslphafcns. 
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Diese  HandschrlA;  ist  im  zehnten  oder  elften  Jabrlrandert 
geschrieben  und  enthält  unsern  lex  in  einer  Ordnung,  die 
von  der,  welche  die  gedrohten  Ausgaben  derselben  be- 
folgen, sehr  abweicht.  £s  schliefsen  sich  nämlich  darin 
die  Titel  6—17'  der  gewöhnlichen  Ordnung  unmittelbar, 
ohne  dafs  irgend  eine  Ueberschrift  dazwischen  stunde , an 
die  lex  Saxonum  an.  Darauf  folgen  dann  die  5 ersten  Ti- 
tel unserer  Ausgaben  mit  der  Ueberschrift:  lex  Thurin- 
gorum. Die  judicia,  quae  Wlumarus  dictavit  fehlen 
darin  ganz.  Spangenberg  und  Wigand  halten  es 
durch  diese  Handschrift  ganz  ausser  allem  Zweifel  gesetzt, 
dafs  unsre  lex  den  Thüringern  angehore.  Allein , ohne  dafs 
ich  die  Entstehung  dieser  Anordnung  zu  erklären  vermag, 
kann  ich  doch  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  sie  aus  einem 
Irrlhum  herrührt,  und  daher  nicht  die  ursprüngliche  seyn 
kann.  Denn  dafs  die  Titel  6 — 17  der  lex  Angl.  et  W®*'*«- 
nicht  zur  lex  Saxonum  gehört  haben  können,  ergiebt 
schon  eine  oberflächliche  Vergleichung  derselben  mit  die- 
ser, indem  in  der  letzteren  sonst  manche  Gegenstände 
zwei  Mal  fast  mit  denselben  Worten  Vorkommen  und  da- 
gegen in  jener  gar  nicht  erwähnt  werden  würden.  Zwar 
ist  Wigand  der  Meinung,  jene  13  Titel  gehörten  aller- 
dings zur  lex  Saxonum,  enthielten  spätere  Gesetze,  wel- 
che jene  änderten  und  ergänzten , und  seyen  erst  von  ci- 


(Hamm.  iSaä.  8.)  S.  48  ff.;  ersterer  giebt  auch  die  abwei- 
chenden Lesarten  derselben  an. 

Wlumarus  ist  ein  alter  deutscher  und  fränkischer  Name 
Schon  im  jlcn  Jahrhundert  kommt  ein  Yulmarus  abbas  in  in- 
ferioribus  Galliae  parlibus  in  pago  bolonieuse  natus  von  Aota 
Sanclori  vor.  Surius  7,  58o. 

Eranien  z.  d.  Recht.  III.  lO 
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nem  spfiteren  Compilator  zu  der  lex  Ängl.  et  Werin.  hin- 
zugefügt  worden.  Allein  diese  Behauptung  ist  schon  an 
sich  gegen  die  Autorität  aller  übrigen  Handschriften  sehr 
gewagt;  ferner  ist  auch  in  keiner  einzigen  Steile  auch  nur 
ein  Wink  von  einer  solchen  Acnderung  und  Ergänzung 
eines  schon  bestehenden  Gesetzes  zu  finden.  Dazu  kommt 
noch , dafs  manche  Zusätze  fast  mit  den$elben  Worten 
blos  den  Inhalt  des  Gesetzes  wiederholen  würden.  End> 
lieh  würde  aber  auch  die  lex  Angl,  et  Werin.  auf  diese 
Weise  so  abgekürzt  werden  und  zusammenschmelzen , 
dafs  man  sie  in  der  That  nui  als  Fetzen  eines  ursprüngli* 
eben  Textes  betrachten  konnte.  Hiernach  glaube  ich  mit 
Sicherheit  behaupten  zu  dürfen , dafs  hei  der  jetzigen  Lage 
der  Sache,  die  Benennung:  lex  Angliorum  et  Werinorum 
hoc  est  Thuringorum,  als  die  allein  richtige  zu  betrachten 
ist.  Wie  es  nun  aber  gekommen  seyn  mag,  dafs  die  Thü- 
ringer auch  Angeln  und  Weriner  genannt  wurden,  und 
gerade  in  der  Staatssprache  diesen  Namen  führten,  ver- 
mag ich  nicht  mit  Gewifsheit  zu  erklären.  Die  ältere 
Geschichte  des  Thüringischen  Volks  liegt  bis  jetzt  noch 
so  sehr  im  Dunkeln,  dafs,  eher  diese  nicht  einigermaafsen 
aufgeklärt  ist,  sich  schwerlich  jene  Frage  genügend  be- 
antworten lassen  wird.  So  viel  ist  indessen  gewifs,  dafs 
es  im  Mittelalter  im  nördlichen  Thüringen  einen  Gau  E n - 
gelin  (Engelagowe  oder  Angelagowe)  und  einen 
anderen  Namens  Weringave  (Werigow)  gab.  im- 
mer befand  sich  an  beiden  Ufern  der  Unstrut  in  der  Ge- 
gend von  Beichlingen , Colleda,  Gneufsen  und  Klingen, 
wo  noch  jetzt  die  Namen  der  Dörfer  Kirchengel,  Feld- 
engel, Holzengel  und  Westerengel  die  Lage  desselben 
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■ndenten  Der  letztere  dagegen  lag  an  den  Ufern  der 
»•  Werra,  und  kommt  schon  in  mehreren  Urkunden  des 
achten  und  neunten  Jahrhunderts  vor  ®).  Möglich  ist  es, 
dafs  diese  Gaue  zu  den  Zeiten  Carl  des  Grofseri  noch  eine 
■grofsere  Ausdehnung  hatten,  als  in  späteren  Zeiten,  und 
in  der  That  das  ganze  frei  gebliebene  Thüringen  umfafs- 
ten,  und  dafs  das  Thüringische  Volksrccht  gerade  von  den 
Bewohnern  dieser  Gaue  benannt  wurde,  um  dadurch  zu 
bezeichnen,  dafs  es  nicht  für  alle  Thüringer , sondern  nur 
für  den  frei  gebliebenen  Theil  derselben  bestimmt  sey. 
Für  sehr  wahrscheinlich  halte  ich  es,  dafs  die  Angel-Sue- 
ben und  Warner,  von  vorrückenden  Slaven  aus  ihren 
Wohnsitzen  an  der  Elbe  verdrängt,  sich  noch  Thüj-ingen 
zogen  und  den  oben  genannten  Gauen  ihre  Namen  gaben. 
W’enigstens  spricht  für  diese  Annahme  die  Analogie,  in- 
dem die  meisten  Yölker  des  nördlichen  Deuischlands  die- 
selbe Richtung  ihres  Zugs  nahmen.  Die  Bereinigung  die- 
ser Angeln  mit  den  Warinen  mufste  um  so  leichter  seyn , 
da,  wie  oben  gezeigt  woiden  ist,  beide  zu  dem  Sucvischen 
Stamm  gehörten.  Auch  würde  der  Thüringische  DIalect 
jener  Annahme  aus  demselben  Grunde  kein  Ilindernifs 


’)  V.  WerSebe  über  die  Völker  und  Völkerbiiiidnisse  des 
alten  Deutscblands  S.  2ig.  Eckhardt  de  reb,  Fraiiciac 
Oriental.  T.  t.  p.  89.  Näher  beschrieben  ist  er  in  dem  Chro- 
nicon  Gotlwicense.  Lib.  4-  P-  584.  nr.  CXXX, 

S,  Eck  hart  loc.  eit.  p.  896.  ^ 9.  p.  5go.  und  T.  2. 
p.  712.713.  §.376.  Traditioncs  Fuldenses  (in  Pistorii  scrip- 
tores  rer.  Germanic.  cd.  3.  cur.  Struv.  Tom.  3.)  L.  1.  nr.  8.  i4- 
116—119.  121,  122.  i38.  i54.  i58.  L.  2.  nr.  i6.  io4-  108. 
Eine  topographische  Beschreibuug  desselben  befindet  sich  in 
iii.Schannat  Buchonia  vetus.  c.  i6. 

10  * 
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entgegen  stellen , dahingegen  wenn  man  die  Angel-Sueben 
mit  den  in  Britannien  eingewanderten  Angeln  für  ein  und 
dasselbe  Yolh  hält,  man  annebmen  mufs,  dafs  der  nieder- 
deatsche  Dialect  der  letzteren  in  Thüringen  gänzlich  Ton 
dem  hochdeutschen  verdrängt  worden  sey.  > Möglich  ist 
es  aber  auch,  dafs  die  unter  Childeberts  Regierung  von 
den  Franken  geschlagenen  Warner  nach  ihrer  Besiegung 
in  Thüringen  einwanderten.  Möglich  ist  es  endlich  auch, 
dafs  die  Werini  und  Anglii  in  Thüringen  gar  nicht  mit 
den  alten  Yarini  und  Angli  zusammenhingen,  sondern  dafs 
jene  als  Anwohner  der  Werra  von  diesem  Flufs,  die  letz- 
teren hingegen  vielleicht  von  einer  anderen  Oertlichheit 
ihren  Namen  führten. 

Doch  hier  beginnt  das  Reich  der  Möglichkeiten , und 
in  dieses  darf  sich  eine  historische  Untersuchung  nicht 
verirren. 
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Das 

Güterrecht  der  Ehegatten  nach  dem  Lütti- 
, eher  Gewohnheitsrechte. 

Von 

Dr.  IL.  enarnitiinig, 

ölTentl.  urdentL  Professor  der  Rechte  an  der  Niederländischen 
,,  Universität  Lüttich. 


Es  ist  schon  längst  Tön  onsern  Germanisten  bemerkt 
TTorden,  welchen  Gewinnitib  Wissenschaft  des  deutschen 
Privatrechtes  aus  dem  Studium  des  belgischen  Gewohn- 
heitsrechtes ziehen  bann.*  L^der  ist  das  letzte  bis  jetzt 
noch  wenig  bearbeitet,  das  Gemeinsame  der  verschiedenen 
Coutumes  noch  unbekannt,  ja  mehrere  dieser  letzten  selbst 
vernachlässigt  und  sogar  vergessen.  Zwar  haben  lange 
vor  der  französischen  Re  voluziori  einige  tüchtige  belgische 
Juristen  die  Rechtsbücher  erläutert,  auch  den  gemeinsa- 
men belgischen  Gerichtsgebrauch  cohstatirt,  wie  z.  B. 
Stockroans  und  andere,  allein  seit  jener  gewaltsamen 
Umwälzung  der  Dinge  und  dem  gänzlichen  Aufheben  des 
alten  belgischen  Rechts,  ist  seine  Kunde  seltener  gewor- 
den und  sein  Studium  vernachlässigt;  nur  noch  wenige 
Männer  der  jetzt  aussterbenden  Generation  kennen  seine 
Quellen  und  Grundsätze  genauer ; bald  wird  auch  dieses 
nicht  mehr  der  Fall  seyn,  und  dann  die  Bearbeitung  die- 
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es  Rechts  sehr  schwierig  werclen , uncj.  zwar  um  so  mehr, 
weil  auf  den  belgischen  Universitäten  es  nicht  gelehrt 
wird  ’). 

' Die  von  Merlin  im  Repertorium  aufbewahrten  No- 
tizen sind  geringe  und  unvollständig.  Die  Gewohnbeits- 
rcchtsbilcher  sind  theils  in  llammändischer  thells  in  fran- 
zösischer Sprache  abgefafst,  in  letzterer  die  der  s.  g.  wal- 
lonischen Provinzen  ; es  gehören  unter  dieselben  die  Cou- 
tnmes  von  Mons,  Namur , Bouillon,  Luxemburg,  Thion- 
ville  , Limbourg  und  Liege 

Unter  den  belgischen  Gewohnheitsrechten  zeichnet 
sich  das  letztere  (das  Lütticher)  ganz  besonders  aus  — so 
wie  die  Verfassung  dieses  — höchst  eigenen  dem  deut- 
schen Reiche  augehörigen  Fürstentbums  und  Bistumes, 
das  von  dem  der  österreichischen  Niederlande  sehr  ver- 
schieden war.  Leider  ist  auch  die  Geschichte  dieses 
Rechts  sehr  dunkel , obgleich  das  zuletzt  geltende  genau 
aufgezeichnet  und  auch  fleifst|^pt>id  vielfach  commentirt 


t)  Selir  interessante  Noti/.en  über  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  der  V'erfassiing  der  belgischen  Provinzen  und  der 
Reclits^jucllen  enthält  das  VVtrk  von  J.  Kapsacl  Analvse  liislo- 
riqiie  et  critiqiie  de  l’origine  et  des  piogres  des  droits  civils 
polltitpics  et  rcligieux  des  Helges  et  Ganlois.  Gand  1824 — 
182t),  3 vol.  8.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  gelehrte  Ver- 
fasser mit  den  Foi  tschritleii  der  gei  inaiiischen  Rcchtskiinde 
ganz  unbekannt  ist  und  zuweilen  in  seinen  Urtheileu  beschränkt 
oder  partheyisch. 

2)  Siehe  Camus  , Bibliotheque  de  l’Avocat  edit.  de  Dupin 
von  1818  M.  768.  Cout.  de  Binch  en  Hainaut,  771.  C.  de 
Bouillon,  797.  798.  Ct.  du  Haiiiault  8o4-  C.  de  Luxem- 
burg Thionviile  822.  Namur.  Dann  siche  die  freilidi  sehr 
mangelhaften  Notizen  in  N.  1289 — i3i3. 
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ist.  Unter  andern  Materien  zeichnet  sich  besonders  das 
Lütticher  Güterrecht  der  Ehegatten  aus,  von  dem  eine 
gedrängte  Darstellung  für  die  Freunde  des  deutschen  Pri- 
vatrechts nicht  ohne  Interesse  seyn  mogte.  — Indem  ich 
hier  dieselbe  mittheile,  bemerhe  ich,  dafs  mit  dem  deut- 
schen Privatrechte  nicht  inniger  vertraut,  ich  mich  ledig- 
lich auf  den  gewählten  Gegenstand  beschränke.  So  viel 
ich  über  den  Gang  des  Lütticher  Ciyilrechts  aus  den  mir 
bis  jetzt  bekannten  Quellen  habe  erfahren  können,  ist 
dasselbe  erst  sehr  spät  genau  und  in  einer  gewissen  Yoll- 
ständigkeit  aufgezeichnet  worden,  nämlich  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  durch  Pierre  de  Mean  Conseiller 
du  Peinie  und  Echevin  de  la  haute  Justice.' 

Obgleich  das  Lütticher  Staats-  Regierungs-  und  Cri- 
minalrecht  durch  eine  unglaubliche  Menge  Gesetze,  Ver- 
ordnungen und  Uebcreinküiifte  zwischen  dem  Fürsten  und 
der  Bürgerschaft  fpaix  genannt)  schon  seit  dem  Artfange 
des  i3.  Jahrhunderts  näher  bestimmt  war,  und  eineMenge 
der  merkwürdigsten  Verfügungen  zu  Gunsten  der  bürger- 
lichen Freiheit  enthielt,  so  wurde  des, Privatrechts  nur  ^ 
wenig  gedacht;  es  blieb  der  Sitte  überlassen,  und  die 
Gutachten  der  Schoppen  (Scabini  Echevins)  scheinen  strei- 
tige Rechtsfragen  entschieden  zu  haben. 

Dafs  sie  nämlich  dies  thun  mufsten,  befiehlt  die  Refor- 
mation de  la  Justice  von  Bischoff  Gerard  und  Groesbecck 
mit  Genehmigung* der  Stände  1573  gemacht  im  Chapt.  I, 
Art.  4-  ausdrücklich,  auch  beriefen  sich  die  nachherigen 
Schriftsteller  immer  auf  solche  Attestations  des  Echevins. 
Indefs  enthalten  jene  Paix,  Statuts,  Records  u.  s.  w.  hie 
und  da  Disposizionen  über  civilrechlliche  Gegenstände, 
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wie  z.  B.  la  Paix  de  Waroux  ')  von  1 358  und  desselben 
Mutation  und  Coerection  von  i386;  ferner  la  Paix  de 
Tongres  von  i4o3  und  de  St.  Jacques  von  1487.  Da 
diese  verschiedenen  Gesetze  und  Uebereinbttnf\;e  in  hand- 
schriftlichen Sammlungen,  Pawillart  genannt,  aufbewahrt 
wurden , so  kann  man  sagen , dafs  die  älteste  Quelle  des 
Lütticher  Privatrechts  das  Pawillart  sey  *).  — Die  ange- 
führte Reformation  von  Groesbeech-von  1572  ist  einer 
Gerichtsordnung  zu  vergleichen,  und  enthält  hie  und  da 
Bestimmungen,  die  in  das  Privatrecht  einschlagen.  Im 
Jahre  i582.  dachte  der  Bischoff  Ernst  von  Baiern  (regie- 
rend von  i58i  — 1612)  auf  eine  Abfassung  des  Gewohn- 
heitsrechts. 

Derselbe  machte  nämlich ; Ordonnances  et  Statuts 
sur  le  regiement  de  la  Justice  en  son  pays  de  Liege  — in 


1)  Waroux  ein  Dorf  oberhalb  Lüttich  bei  dem  durch  seine 
Schlacht  bekannten  Roccour.  , 

2)  Sic  finden  sicli  in  Louvrex,  Recueil  T,  I.  p.  349  s®‘{-  “• 
p.  3;  3. 

3)  Die  Etymologie  des  Woi  tes  ist  dunkel.  Villenfagiie , 

der  flcifsigste  Forsclier  der  Lütticher  Antiquitäten  (Melanges 
historiques  et  literaires  sur  l’liistoire  deLie'ge  p.  i58)  hat  dar- 
über geschrieben.  Dasselbe  auch  la  loi  de  Charleniagne  ge- 
nannt, würd  von  den  Eclievins  schon  i437  angeführt  — als 
Pavilliar.  Vielleicht  kömmt  das  AVort  von  Paix  und  Vieil- 
lard  (?.*)  her.  Die  Paix  sind  meistens  in  chronologischer 
Ordnung  darin  angeführt.  Ich  habe  zwei  Codices  derselben 
vor  mir  aus  dem  i5.  u.  16.  Jahrhunderte.  Als  im  18.  Jahr- 
hunderte de  Louvrex  das  Recueil  contenant  les  edits  et  reglc- 
mens  falts  pour  le  pays  de  Lie'ge  etc.  etc.  4 Vol.  folio  (Ausgabe 
von  Kiiits  in  Liege  nach  dem  Willen  des  Fürsten  ver- 

anstaltete, kam  das  Pawillart  in  Abnahme  und  ist  seit  der  Re- 
voluzion  fast  ganz  vergessen. 
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Paivillart  handschriftlich  enthalten  und  gedrucht  za  Mons 
1692,  wieder  abgedrucht  zu  Lüttich  1689. 

Dieselben  fanden  Widerstand  und  wurden  nie  ange* 
nommen.  Der  letzte  Artikel  dieser  Verordnungen,  publi- 
zirt  anno  1589,  befiehlt  die  Abfassung  der  Couturaes  (Ab* 
druck  von  1689  p.  blieb  aber  aus  dem  angegebenen 
Grande  ohne  Erfolg.  Wir  sehen  aus  diesem  Befehle, 
däfs  vorher  das  Lütticher  Gewohnheitsrecht  nie  war  auf- 
gezeichnet  worden. 

So  war  die  I-age  der  Dinge  als  P.  de  Mean  sein  Werk 
unternahm  j es  ist  eine  Privatarbeit  dieses  Juristen  und 
Freundes  des  Bischoffes,  aber  unter  dem  Titel:  Becueil 
des  Points  marquez  pour  eoustumes  du  pays  de  Liege  *) 
so  abgefafst,  dafs  von  der  höchsten  Staatsgewalt  geneh- 
migt, dasselbe  ein  sehr  geeignetes  Gesetzbuch  des  Lütti- 
cher Gewohnheitsrechts  geworden  wäre.  Die  gröfse  Be- 
stimmtheit, Deutlichkeit  und  Kürze  zeichnen  dieses  dem 
Prätorischen  Edikte  zu  vergleichende  Werkchen  aus,  das 
aus  16,  in  Artikel  abgetheilten , (Kapiteln  besteht,  deren 
letztes  einen  Auszug  aller  Lüttich  ertheilten  kaiserlichen 
Privilegien  enthält. 

Die  Quelle  des  Werkchens  waren  aber  jenes  PaiviU 
lart  und  besonders  die  Paix  und  Attestations  des  Echevins. 
Der  Bischoff  ertheilte  1642  das  Werkchen  den  Landstän- 
den mit  und  liefs  Commissäre  von  ihnen  ernennen , die 
mit  den  Seinigen  Cs  prüfen  sollten , damit  es  nachher  ge- 
setzliches Ansehen  erhielte.  Dieses  geschah  nje,  und  so 


i)  Laleiniscli  nannte  man  es  das  Epitome  consuctudiimm' 
Leodiensium.  ' 
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blieben  die  Points  marquez  immer  Priratarbeit , die  übri- 
gehs  von  jener  Deputation  war  gebilligt  und  gut  befunden 
worden  *),  _ 

Indefs  stieg  das  Ansehen  derselben  so,  als  wären  sie 
wirhliches  Gesetz,  und  sie  blieben  fortwährend  die  eigent- 
liehen  Coutumes  de  Idege.  Sie  sind  vielfach  gedruckt  in 
4.  und  8 mit  den  Raformation  de  la  Justice  von  Groesbeeck 
la  Paix  de  Fexhe  und  andern.  Auch  finden  sie  sich  hinter 
Mean's  Observationes  t.  s , und  de  Louvrex  Recueil  t.  4. 

Ihr  Verfasser,  ohne  Zweifel  der  gründlichste  Kenner 
des  Rechtes  seines  Vaterlandes  hinterliefs  einen  Sohn,> 
Charles  de  Mcan  (geboren  i6o4,  gestorben  1674),  seiner 
nicht  unwürdig,  der  voll  Eifer  eine  gründliche  Kenntnifs 
des  Lütticher  Rechts  zu  erhalten,  einen  ausführlichen 
Commentar  darüber  schrieb  unter  dem  Titel:  Observa* 
tiones  et  res  judicatae  ad  jus  civile  Leodiensium,  Roma* 
norum  aliarumque  gentium,  zuerst  1 654 dann  >740 — >74* 
bei  Kints  mit  Anmerkungen  von  Louvrex,  de  Bastin,  be- 
sorgt durch  den  Advocat  Gordinne  mit  den  übrigen  Wer- 
ken von  Mean,  namentlich  eines  nachgelassenen  unter 
dem  Titel:  Definitioncs,  und  sehr  vollständige  das  Studium 
sehr  erleichternde  Indices , 4 Bände  folio. 

Es  ist  zu  bedauern ,,  dafs  C,  de  Mean  nicht  in  einer 


1)  Im  Jahre  i65o  maclito  Carl  de  Mcan  die  erste  dem  Für- 
sten gewidmete  Originalausgabe  davon  ; aus  der  Zueignung  und 
der  Vorrede  vor  desselben  Observationes  et  res  judieata  ha- 
ben wir  einen  Theil  dieser  gcschichtllehen  Nachweisungen  ge- 
nommen. 

2)  Es  ist  *u  bedauern,  dafs  derselbe  nicht  bei  jeder  Ma- 
terie der  Coutume  die  Quelle,  woraus  er  schöpfte,  angab. 
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bessern  Schale  war  gebildet  worden,  und' keine  tiefere 
Kenntnifs  des  altern  Römischen  Rechts  besafs,  auch  nicht 
mit  historischem  Sinne  begabt  war ; sonst  würde  die  über- 
aus fleifsige,  in  ihrer  Art  sehr  gründliche  Arbeit  ein  grofser 
Schatz  für  die  Kenntnifs  des  Lütticher  Rechts  seyn.  Auf 
jeden  Fall  ist  es  die  Hauptquelle  und  wirklich  hinreichend, 
eine  genaue  Kenntnifs  desselben  sich  zu  verschaffen.  Nach-^ 
her  hat  sich  M G.  de  Louvrex  i734i  ebenfalls  Geheimer- 
rath  des  Fürstbischoffes , mit  dem  Studium  des  Lütticher 
Rechtes  beschäftiget.  Sein  Hauptwerk  ist  die  grofse  oben 
angeführte  Sammlung : Recueil  contenant  les  edits  et  re- 
glemens  faits  pour  Ic  pais  de  Liege  et  Comte  de  Looz  par 
les  ereques  et  princes  tant  en  matiere  de  Police  que  de 
Justice,  les  Privileges  accordes  par  les  Empereurs,  les 
Concordats  et  Traites  avec  les  Puissanccs  voisines  1714« 
3 vol.  fol.  Die  letzte  Ausgabe  bei  Kints  >75i,  besorgt,' 
durch  Bauduin  Hodin  in  4 Bänden  fol. 

Die  Ordnung  des  Werkes 'ist  nicht  rein  chronolo- 
gisch, sondern  nach  den  Gegenständen  so,  dafs  die  Acten- 
stücke  an  den  gehörigen  Orten  angebracht  sind , aber 
dann  in  chronologischer  Ordnung.  Gute  Anmerkungen, 
Nachweisungen  und  kürzere  Ausführungen  am  Ende  der 
Capitel  erleichtern  das  Studium. 

Um  hier  nicht  alle,  auch  meistens  weniger  bekannte 
Schriftsteller  anzufuhren,  wie  Heeswyek,  Controversiae 
forenses  1 Vol.  fol.  1740  und  Chokier  de  vindicanda  liber- 
tate  ecclesiastica  schliefse  ich  mit  der  Angabe  eines  aus- 


i)  Es  gcliören  liierlter  nocli  das  sonderbare 'Buch  von  H. 
F.  de  Malte;  Les  nobles  devant  les  tribunaux  traite'  de  droit 
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ftihrlicben  Lehrbuches  des  Lütticher  Rechts«  dem  das  von 
Namur , Luxemburg  und  andern  Provinzen  der  ehemals 
österreichischen  Niederlande  angehängt  ist,  nämlich  InstU 
tuts  da  droit  pour  le  pays  de  Liege,  Luxemburg  etjNamur, 
par  M.  Sohet  äNamnr  1770,  1 vol.  4-  Liv.  I.  des  Personnes 
(liL  68—  1 00)  Liv.  II.  des  Choses  (tit.  öa — 79)  Liv.  III.  de  la 
maniere  d'obliger  les  personnes  et  d'acquerir  les  choses 

(tit.  I — 46).  . . 

, Die  ersten  Titel  des  1.  und  2.  Baches  lälst  Sohet, 
als  zum  ofientlichen  Rechte  gehörend,  hier  weg;  sie  fin. 
den  sich  in  seinen : Instituts  de  droit  ou  Soramaire  de  Ju- 
risp'rudence  canonique  civile  et  criminelle  pour  les  pays 
des  Liege,  Luxemburg,  Namur  et  autres,  Parties  I et II. 
Bouillon  1772,  Parties  IV.  V.  Namur  1781.  Das  vorher 
bezeichnete  Weili  ist  als  Partie  III.  anzusehen. ' Das  letz- 
tere aber  bezieht  sich  auf  den  Prozefs,  das  Criminalrecht 
und  die  Administration. 

\ 

Im  Eingänge  des  Thciles  von  1772  steht  p.  i — 38 
als  Titre  Preliminaire  eine  historische  üebersicht  der  im 
Fürstenlhum  Lüttich  geltenden  Rechte.  Leider  war  der 
Verfasser  blofser  Prahtiher,  daher  die  von  ihm  mitgetheil- 
ten  historischen  Notizen  sehr  oberflächlich  sind  und  un- 
vollständig. Man  bann  kaum  sehen , aus  welchen  Quellen 
er  geschöpft  hat.  Das  Römische  und  Canonische  Recht 
waren  gemeines  Recht  in  Bistum  Lüttich  geworden,  die 


enrichi  de  plusieurs  ciirlosites  utiles.  Liege  i68o.  fol.  und 
das  ä notre  Dame  de  foy  gewidmete  Buch  von  Vincent  La 
Ilamaede,  l’art  de  contracter  et  de  tester  conforme  au  droit 
et  coutumes.  Liege  i683.  1 vol.  8. 
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CoDtnme  Particalarrecht;  die  Beichsgerichtspraxis  wurde 
geachtet , ao  wie  die  Beichsgesetze.  In  so  ^ern  war  der 
Zustand  des  Privatrechts  in  diesem  Lande  etwa  derselbe, 
wie  in  den  meisten  Ländern  des  deutschen  Beichs.  Ob 
aber  das  Lütticher  Gewohnheitsrecht  rein  germanischen 
Ursprungs  ist , mochte  zu  bezweifeln  seyn ; denn  so  wie 
die  wallonische  Sprache  sich  erhalten  hat,  mitten  unter 
germanischer  Herrschaft,  so  erhielten  sich  auch  die  Sitten 
und  alten  Bechtsgewohnheiten.  Ich  gehe  zum  besondern 
Gegenstand  dieser  hieinen  Abhandlung,  zum  Güterrecht 
der  Ehegatten  nach  dem  Lütticher  Gewohnheitsrecht  über. 
Die  Hauptquellen  sind:  La  paix  de  Waroux  bei  Lourrex 
1.  c.  t.  L p.  356.  Becueil  des  points  marques  pour  Coutu- 
mes  de  Liege  ch.  I.  des  gens  maries  et  de  leurs  enfans. 
Ch.  II.  Traites  de  Mariage.  Ch.  XI.  des  successions  und 
andere.  ' C.  de  Mean  Observationes  T.  I.  No.  55 — 6o.  t.  i. 
p.  io3  und  an  vielen  andern  unten  näher  angegebenen 
Orten.  Sohet  Instituts  de  droits  Namnr  1770.  Liv.  I.  tit. 
69.  p.  3 — 5.  de  la  main  plevie  ou  puissance  maritale  au  pays 
de  Liege,  Liv.  3.  tit.  3.  des  Contrats  de  Mariage  N.  84  seq. 
p.  i4e — i5o.  Liv.  3.  tit.  24.  Ch.  I.  p.  269  des  successions. 
Merlin  reper toire  voce Mainplevie  etHumicr.  Lou« 
vrex  Becueil  t.  i.p.  19. 

Die  eheliche  Gewalt  des  Mannes  über  die  Frau  wird 
durch  das  Wort  Mainplevie  bezeichnet,  welches  die  latei- 
nischen Commentatoren  mit  manns  plicata  wieder  ge. 
ben.  Sie  leiten  es  von  Ineinanderfügen  der  Hände  bei 
Abschliefsung  der  Ehe  her,  welche  Erhlärung  selbst  Mean 
beibehält,  der  indessen  von  demselben  das  Recht  des  Ehe- 
herrn  sehr  treffend  manus  und  mancipium  genannt 
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vrird,  so  Iiunnte  man  mainpleTie  auch  von  Manns  plena 
•wörtlich  übertragen  seyn ; um  dadurch  die  besonders  aus- 
gedehnte Gewalt  des  Mannes  nach  dem  Lütticher  Rechte 
zu  bezeichnen  *). 

Eine  Hauptwirhung  der  main  plevie  ist  ein  wechsel- 
seitiges unveränderliches  Erbrecht  der  Ehegatten  auf  den 
Fall  der  liinderlosen  Ehe  mit  Ausschlufs  aller  BlulsverJ 
wandten  des  zuerst  vei^storbenen  Gatten,  weshalb  dieses 
Erbrecht  wohl  auch  selbst  main  plevie  oder  droit  de  main 
plevie  genannt  wird  Um  dieses  eigenthümliche  Ehe- 

recht  in  allen  seinen  Beziehungen  vollständig  zu  entwi- 
ckeln, wollen  wir  folgende  Fragen  über  dasselbe  beant- 
worten : 

I.  Welches  sind  die  Bedingungen  zur  Entstehung  der 
main  plevie? 

II.  Welches  sind  die  vorzügliehsten  Wirkungen  die- 
ser Gewalt  ? • 

III.  Auf  welche  Welse  kann  man  derselben  entgehen? 

IV.  Wie  endigt  sich  dieselbe  ? 

Es  wird  sich  ans  unserer  Darstellung  ergeben,  dafs 
das  Lütticher  Eherecht  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem 
altromischen , der  in  manum  conventio  hat,  wie  dies  auch 
schoi).  von  Mean  bemerkt  worden  ist  ’). 


1)  Einige  wallonische  Wörterbücher  iiberselien  plevie  mit 
promiiC,  versprochen.  So  -wräre  droit  de  main  plevie  das 
Recht  der  versprochenen  Hand.  Aber  plevie  kömmt  in  dem 
Lütliclier  Patois  jetzt  nicht  vor. 

2)  Mean  Obs.  /^ti.  No.  7.  Obs.  72t.  Sohet.  1.  c.  No.  2. 

3)  Observ.  55.  No.  3.  Er  leitet  es  von  der  altrömisclien 
Ehe  ab,  die  er  aber  blos  aus  Ciceronis  Topica  u.  Cli.  de  Loi- 
sau  Traite  du  deguerpissemcnt  liv.  II.  Cb.  4>  No.  5 kennt.. 


Digitized  by  Google 


15U 


Das  Recht  ist  älter  als  die  Coutume  Ton  1642;  Mean 
führt  Zeugnisse  der  Schuppen  von  1578  an,  Geit  obs. 
(II.  124  ) bannte  es,  und  die  unten  anzugebende  Stelle 
~aus  der  Paix  de  Waroux  zeigt,  dafs  ds  schon  im  14.  Jahr- 
hundert dasselbe  gewesen  sey.  Seine  Eigenthümlichkei- 
tee  lassen  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  es  ältestes  Lütti- 
cher Yolbsrecht  sey,  den  Landessitten  noch  heute  sehr 
angemessen,  wo  die  Lage  der  Frau  besonders  in  der  nie- 
dersten Klasse  so  hart  ist,  dafs  man  das  Sprichwort  öfter 
hört,  das  Lütticher  Land  sey  die  Hölle  der  Frauen  (Le 
pays  de  Liege  est  1‘enfer  des  femmes). 

I.  Welches  sind  die  Bedingungen,  unter  welchen  die 
Gewalt  der  main  plevie  antritt?  Nicht  jede  im  Lütticher 
Lande  oder  von  einem  Lütticher  abgeschlossene  Ehe  hat 
die  main-plevie  zur  Folge.  Es  ist  nöthig 

i)  dafs  die  Eheleute  geborne  Lütticher  seyen, 
a)  dafs  die  Ehe  auf  dem  Gebiete  der  Lütticher  Cou- 
tume  statt  gehabt  habe,  > 

3)  dafs  sie  wirklich  vollzogen  (matrimonium  consuma- 
tum),  dafs  also  die  Frau,  wie  Mean  sagt,  in  usu 
mariti  sey  *). 

4)  Endlich  müssen  die  Grundstücke,  anf  denen  das 
Recht  der  main-plevie  sich  ausdehnen  soll,  ebenfalls 
im  Gebiete  der  Coutume  belegen  scyn 


Mean,  Obs.  55.  No.  8.  g.  11.  Befolgung  des  Canoni- 
schen  Rechts. 

2^  Mean,  ibid.  No.  i3.  Diese  Beschränkung  scheint  durch 
die  Juristen  entstanden  zn  seyn  , die  in  odium  juris  singularis 
die  Statuta  realia  hier  dem  Lütticher  Rechte  vorzogeii. 
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Im  Äugenbliclne  der  vollzogenen  Ehe  wird  der  Mann 
unnmschränkter  Herr  des  Gesammtvermögens  der  Fi*au 
(mit  Ausnahme  der  auswärts  liegenden  Guter) , diese  selbst 
ist  in  allen  rechtlichen  Handlungen  und  Geschäften  dura- 
selhen  ganz  untergeordnet j so  dafs  Mean  sagt:  sie  sey 
»in  potestate  dominio  manu  mancipio<jue  maritis.  Ob  das 
Hecht  der  main-plevie  eintrete  bei  einer  Ehe  zwischen 
Fremden,  oder  einem  Fremden  und  einer  Lülticherin, 
und  ungehehrt,  darüber  war  man  nicht  einig;  Mean  ') 
und  Louvrex  (t.  i.  p.  19.)  haben  die  Fragen . ausführlich 
behandelt,  und  das  durch  den  Gerichtsgebrauch  festge- 
setzte Recht  so  angegeben : 

a)  Die  Ehe  unter  Fremden , oder  wo  nur  ein  Tbeil 
der  Ehegatten  Fremder  ist,  zieht  das  Recht  der  main-ple- 
vie nicht  nach  sich , selbst  wenn  die  Fremden  im  Gebiete 
der  Coutume  ihren  Wohnsitz  haben  sollten. 

b)  Selbst  der  naturalisirte  Fremde  ist  dieses  Rechtes 

nicht  fähig  ®).  < 

Jedoch  treten  Ausnahmen  ein,  wenn 

1)  der  nach  Lütticher  Recht  sich  verehelichende  Frem- 
de aus  einem  Lande  ist,  wo  ebenfalls  die  main-plevie 
statt  findet  ®). 

2)  Wenn  der  naturalisirte  Fremde  seine  auswärtigen 
Besitzungen  veräufsert,  und  dafür  sich  im  Lütticher 


1)  Ohserv.  lo.  55,  No.  i4.  Obs.  4^3. 

2)  Louvrex  p.  16.  .19.  Sohet  1.  c.  p.  «43.  No.  g5  — 96. 
Dies  ist  wohl  die  Wirkung  der  Verordiuiugen  gegen  die  Nie- 
derlassungen der  Fremden  von  i635. 

3)  In  einem  Theil  des  Ilerzoglhums  Limburg  scheint  dies 
der  Fall  gewesen  zu  seyn. 
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Geliietrgelegene  erwirbt,  and  dann  »ich  nacb  der 
Coatame  verbeuratbet 

* 3)  I Aueb  bemerkt  und  vertheidigt  Mean,  dafa  selbst  der 
. X fremde  Ehemann  über  die  im  Lütticher  Gebiet  gele> 
genen  Besitzungen  ohne  Einwilligung  der  Frau  gül- 
tig verfügen  könne,  ob  er  gleich,  das  .Reckt  der 
main-plevie  nicht  geniefse.  l.>c. 

. IL  Die  Hauptwirkungen  der  main-plevie  sind  die  Pn- 
terwerfnng  der  Frau  unter  die  sehr  ausgedehnte  Gewalt 
' . des  Eheherrn,  welche  besonders  im  Güterrechte  der  Ehe- 
gieren  sich,  äulsert.  r < lieber  die  Abhängigkeit  der  Person 
der  Frau,;  enthält  die^outume,  ihrem  civilrBphtlichen 
Character  getreu,  keine  Bestimmungen’').  . Dieser  Ge- 
genstand fiel  dem  canonischen  Rechte  anheim,  auf  welches 
auch  die<  SchriRateller  hierüber  zurückweisen.  Um  nun 
diese  eheliche  Gewalt  genau  zu  kennen , ist  zu  zeigeq:  ,< 
!..  e)  Welches . sind  die  Rechte  des  Mannes  an  dem  Yer- 
, j mögen  der  Frau?  • • 

b)  In  welcher  Abhängigkeit  steht  die  Frau  bei  einzu- 
gebenden  RcchtsgeschäRen .oder  voraunehmenden 
. . Rechtsstreitigkeiten?  i . . ■ ' 

. u A.  Rechte  des  Mannes  am  Vermögen  der  Fraa.  und 
deren  Folgen  ..i  , . ' , ‘.•■"■.''t 


1)  Siehe  Mean  Obs.  4*  i*  No.  7.  Louvrex  I.  c.  • Sohet  I.  C., 

2)  Sie  erklärt  jedoch  die  Ein.qeliung  der  Ehe  als  eine  Eman- 
cipation  aus  der  väterlichen  Gewalt.  Ch.  I.  Art.  g.  Mean 
obs.  .55,  sogt , das  matrimonium  Lcodiens.  bewirke  eine  Capi- 
tis' d im  Inutio, 

i 3)  Sohet  liv.  3.  tit.  3.  No;  84*  p.  — <43*  ■ 

Eraiiien  x.  d.  Hecht.  Itl.  t * 
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' Die  Be^hte  des  Hannes  am  Vermögen  der  Frau  wer- 
den bestimmt  durch  folgende  Artikel  der  Contumer 

Cb.  I.  Art  1.  L'homme  par  mariage  est  fait  m'aitre  et 
Seigneor  absoln  de  tous  bietts  meubles  et  immenbles  cre- 
dits  et  actions  de  sa  femme  et  encore  de  tous  biens  obre- 
nns  et  acquis  durant  le  mariage  et  a puissance  d'en  dispo- 
ser  entre  les  rifs  cpmm'e  du  sien  propre  sans  adrenu  ny 
eonsentement  de  sa  femme  en.demeure  maitre  apres  la 
mort  de  celle  sans  enfans  a tout  ne  fut  qu'il  y ent  paction 
On  Provision  au  contraire. 

' Art.  3.  Et  qoand  aut  biens  appartenana  ä'^sa  femtbe 
en  usufruit,  il  en  est  gouverneur  et  a ponfoir  d'en  de^ 
mander  payement  poursuivre  et  intenter  tontes  actions  ä 
elles  competantes, 

Art.  3.  Comme  anssi  il  est  tenn  aut  debtea  de  sa 
femme  et  de  son  preCedent  mary  d'on  vient  le  commun 
proverbe  y ‘ qni  espouse  femme , espouse  ’ ses  debtes ; et 
sont  les  biens  de  Tun  et  de  l'autre  sujets  ä rexemtion  des 
sentences  rendues  au  profit  des  creaticiers.  v .. 

' Cbapt.  XI.  Art  i3.  L'homme  mourant  sans  laisser 
enfant  de  son  mariage  la  femme  survivante  4 cessantes  con- 
TenanceS  ou  dispoSitions  mSme  pendant  mariage  au  con- 
traire empörte  par  droit  de  main-plerie  tous  les  biens  par 
son  mari  delaisses  de  quelque  Sorte  et  nature  qu'ils  soyent 
et  de  quelque  cote  quUls  procedent  hormis  les  cas  reserves 
an  titre  des  successions  des  liefst 

Art.  l4«  Et  ne  lui  peut  son  mari  oter  par  testament 
tel  droit 

Diese  Bestimmungen  ergeben  4 dafs  der  Mann  durch 
die  Eingehung  der  Ehe  das  gesammte  Vermögen  der  Frau 
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4q  Minem'eigenen  niadic,  und  zwar  mebt  blös  daa  Eigen- 
thumsrccbt  an  bewegiiohen<  und  unbeweglioben  Sacben , 
•ondetn  auch  die  der  Frau  zuatehenden  Forderungen  und 
ftiagen,  gerade  wie  da  durch  die  in  maiuin;  oonventi»  ar- 
rogatio  der  Homer  geschah ; iireahalb  eher  auch,  nach  dem 
Art  3.  Chapt  i,  die,  gegen  die  Frau  zuatehenden  lUagen 
«Md'  Fer^mngen,  Ton  nun  an  gegen  ihn  atntt  finden. 

' ■ Es  entsteht  demnach  heise  germanische'Gutergemems 
achail  («onununio  bonorum)  wie  nach  den  <Gewohnheit^ 
rechten  der  andern  belgischen  Provinzen,  aendem  öne 
Succeaaio  per  unirerSitatem  zu  Gunstcm  und  hiächtheil  des 
Mannes,  der,  «rie  er  ausschliefslicher  Herr  der  Gutitr  ist, 
nun  auch  alleiniger  Schuldner  wird  j denn  das  Vermägea 
des  einen  Ehegatten  beginnt  die  Schulden  de*  ändern 
-verhaftet  zu  se}^  ^).  n i , 

Der  Mann  [hat  daher  freies  Yciranfaehingsrecht'nntcfer  ^ 
djebenden,und  braucht  von  seiner  Verwaltung  der  Fmn  oder 
ihren  Erben  keine  Heclurang  abzulegen.  Dmsa  haft^  'Wiie 
die  uxor  in  mann,  oder  die  römische  filia>fauQ»s,  gar  h eine 
Guterrechte,  kein  Vermögen  , woher  das  Sprich trorf  kam : 
la  fern  me  pendant  ie  mariage  n’a  cpie  le  öd  et  *on  hstean  ?). 
Ihr.  eigen  sind  bloH  . .rfo  if 

i)  Ihre  Kleider  und  Geschmeide ’)i.  .-fA  .d%i 
< in)  Ihr  schuldige  oder  geleistete  Strafgi^ir  fihf  Ver- 
letzungen ihrmr  persönlichen  £äre;i  Diesen  Plinlft 


^ i)  Mean  observ.  57.  No.  i.  ^ ■,  ' 

3)  Bastin  zuMean  obs.  58  No.  1.  t.  4-  p>  7 .infok. . Sähet 
g,  3<  No.  3,4*  , , . 

3)  Sobet  Uc.  nach  der  .Analogie  des  Köm,  Recbis  in  L.  1.7. 
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war  schon  durch  den  §,  XXVL  Art  1 1 in  Pai*  de  St 
Jacques  bestimmt  vom  Jahre  1487. 

! . sltem  statoons  et  ordonnons  qa'nne  proi  de . femme 
de  son  coiqts  non  obstant  qu'elle  ait  marit,  soit  en  puissance 
de  ses  amendes  en  cas  touchant  son  honneor  c 

Das  unter  Lebenden  unumschränkte  Recht  erstreckt 
sich  aber  nicht  über  den  Tod  des  Mannes  hinaus , der  . da« 
her  keine  letzte  Verfügung  darüber  machen  kann.  Ch.  1 1. 
Art  14.  — Die  Auflösung  der  Ehe,  im  Falle  keine  Kinder 
Torhanden  sind , bewirkt  . . • 

, a)  Wann  sie  durch  den  Tod  der  Frau  aufhort,  dafs 
der  Mann  dasVermogen  als  sein  eigenes  nun  in  jeder  Rück« 
sicht  fortbehalt,  ohne  dafs  ein  Erbfolgerecht  der  Seiten- 
rerwandten  statt  findet;  gerade  wie  solches  nach  altem 
römischen  Rechte,  wann  die  uxor  in  manu,  oder  der  filius« 
familias  starb,  der  Fall  war. 

b)  Wann  die  Trennung  durch  den  Tod  des  Mannes 
erfolgt,  so  wird  die  Frau  sna  heres,  so  dafs  selbst  ein  ent* 
gegenstehendes  Testament  dies  nicht  hindern  kann  • „ 

• ln  so  fern  ist  sie  für  des  Mannes  Schulden  yerhaftet^ 
und  macht  durch  Eingehung  einer  neuen  Ehe,  den  zweiten 
Ehemann,  für  die  vom  ersten  gemachten  Schulden,) ver- 
bindlich. Art  3 cit 

- . Btfi  Redit  des  Mannes  erstreckt  sich  auch  anf  den 
Niefsbrauch  der  Frau:  zwar  geht  dieser  nicht  auf  ihn  (als 


s)  Sohet  1.  c.  Louvrex  t.  1.  p.  474. 

a)  Mean  Obs.  10.  No.  8,  Obs.  Sy.  Ein  mit  Bewilligung  der 

Frau  vom  Manne  gemachtes  Testament  wurde  jedoch  in  der 

Praxis,  als  dem  gemeinen  Rechte  gemäfs,  für  gültig  angesehen. 

Mean  Obs.  SS,  694  No.  3i.  Sohet  p.  4.  No,  la — 14. 

*• 
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höchst  persönliches  Recht)  über,  indessen  hat  er  dessen- 
Terwaltung,  ein  Recht,  das,  wie  wir  sehen  werden,  wich- 
tige Folgen  hatte,  im  Falle  Kinder  aus  einer  Torhergehen- 
den  Ehe  vorhanden  wären,  an  deren  Yermügen  ihr  der 
Niesbrauch  zustand.  Wir  haben  daher  nun  die  Folgen 
des  Rechtes  der  main-plevie  darzustellen , für  den  Fall , 
wo  bei  Auflösung  der  Ehe  durch  den  Tod  eines  Ehegatten, 
Kinder  vorhanden  waren.  Die  Rechte  des  überlebenden 
Theils  sind  hier  gleich,  sey  es  der  Mann  oder  die  Frau. 
Es  tritt  nämlich  der  in  ganz  Belgien  (so  wie  überhaupt 
nach  germanischem  Rechte  allgemein)  übliche  Uebergang 
des  Immobiliar-Yermogens  auf  die  Kinder  ein , mit  Beibe- 
haltung des  elterlichen  Niefsbrauches.  Die  belgischen  Com- 
mentatoren  nennen  es  jus  devolutionis  ^),  französisch  la 
derolution,  wir  wollen  es  der  Kürze  wegen  das  Devolu- 
tionsrecht nennen.  ’ 

Die  Contnme  Art.  i5.  Ghapt.  ii.  enthält  hierüber:,  ' 
Ou  il  7 a enfans  de  lenr  lit,  tons  biens  immeubles 
dbmenrent  aifect^s  ä leurs  enfans  en  proprietd,  l’usufruit 
en  demeurant  au  survivant  soit  pere  soit  mere  avec  le  do-' 
maine  de  tons  meubles  eredits  et  actions  personnelles  sans 
que  les  enfans  puissent  rien  pretendre  ä Charge  de  les  non- 
rir  et  eslever  ®).  ' • 

Ehe  wir  den  eigenthümlichen  Character  dieses  Niefs- 
brauches cntwicheln,  bemerken  wir,  dafs  man  ein  dop- 


*)  Stockmans  hat  hierüber  eia  Werk  geschrieben,  das  den» 
3tcn  Band  seiner  Opera  in  der  Amgabe  von  Leplat  Lovanii 
*783.  4 vol.^,8.  ausmacht. 

2)  Mean  Observ.  112. 
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pdtes  Derolationsreclit  unterscheidet,  nämlich  das  (ange- 
gehene)  volle;  la  devolution  reelle,  welche  heim  Tode 
eintritt,  und  la  devolution  imminente,  welche  in  der  Un- 
fähigkeit d^  Mannes  besteht , während  der  letzten  Krank- 
heit dor  Frau,  dem  Yermögen  nachtheilige  Yerfugungen 
nntiCD  Ifebenden  zu  machen.  Diese  Bestimmung  des  Lüt- 
ticher Gewohnheitsrechts  ist  sehr  alt , und  in  dem  Paix  de 
'YFaroux  ven  i358  festgesetzt 

Die  Goutume  enthält  darüber  folgende  Bestimmung. 
(>hap.  6,  Art.  3o ; 

. L'homme  ajant  sa  femme  au  Ut  mortel  ne  peut  &ire 
transport  liaillable  de  ses  heritages,  si  ce  n’est  pour  pajer 
ses  debts  faite  du  vivant  de  sa  femme  ou  pour  necessite  de 
SOU  corps  et  de  prison  saus  fraude  ni  maleugien  comme  dit 
la  modepatiQn  de  Waroux. 

Damit  stimmt  der  Art,  6.  Chap,  io.  überein,  der  auch 
das  vom  Manne  während  dieser  Krankheit  mit  Einwilligung 
der  Frau  gemachte  Testament  nicht  gelten  läfst. 

‘ Die  Wirkungen  des  Devolutionsrechtes  und  des  damit 

verbundenen  Niefsbrauches  sind  folgende : , 

i)  Dos  Becht  des  überlebenden  Gatten  an  dem  den 
Kindern  verfallenen  Jmmobilarvermögen  heifst  bumier 
oder  les  humiers  fwohl  von  humus,  als  Bezeichnung 
des  Todesfalles).  Es  ist  mehr  als  INiefsbrauch  und  dem  des 


i)  Bei  Louvrex  t.  i,  p.  349*  Siebe  Art,  19,  20.  dieser 
Uebereinkunft  p.  35G.  Meau  Obs,  55.  No.  26.  37,  84,  4o8. 
Sollet  p,  4.  No.  7.  10, 

a)  Das  Wort  ist  nicht  französisch,  und  Merlin  gibt  davon 
keine  etymologische  Erklärung. 
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- 167,  — 

Fiduciareus  bei  einem  bedingten  Fideicommitse  Sbniich '). 
Denn  die  Kinder  haben  noch  bein  wirblichea  Eigenthara 
an  den  Gütern,  sondern  nnr  ein  bünfliges,  so  dafs  sie 
weder  unter  Lebenden  noch  auf  den  Todesfall  darüber 
verfugen  bünnen,  und  bei  ihrem  Tode  nichts  auf  ihre 
Erben  übertragen,  wenn  sie  nicht  gelbst  Kinder  hinter- 
lasscn  ’).  Im  entgegengesetzten  Falle  behält  der,  sie  über* 
lebende  Vater  oder  Mutter,  das  Vermögen,  in  Folge  der 
main*plerie,  als  wären  beine  Kinder  aus  der  Ehe  vorban* 
den  gewesen,  man  sagt  hier  es  sejen  fl  eure  aana 
fruits,  Coutume  Cbapt.  ii«  Art.  36-  *) 

Mourant  un  des  enfans.  propn'etaires  sans  bairs  *) 
(gleichlautend  mit  heredes)  est  estime  comme  s'il  n’eust 
^le  en  vie  et  comme  l'on  dit;  une  lleure  sans  fruit,  et 
mourant  tous,  le  parent  survirant  est  fait  maitre  absoin  de 
tous  leurs  biens. 

Der  überlebende  Ehegatte  ist  von  der  Verbindlich- 
beit der  Caution  und  des  Inventariums  befreiet  (Chap.  4> 
Art  i6).  Hingegen  ist  er  zur  Ernährung  und.  Erziehung 
der  Kinder  verpflichtet  Jedoch  macht  ihn  die  Coutume 
von  der  ersten  Verbindlichbeit  frei,  durch  die  von  ihm 
gemachte  Ueberlassung  eines  eigenen  Pilichtthcils  an  das 


1)  Mcaq  Obs,  6iG,  a,  a3,  a5.  Definit,  la,  No.  7.  Sohet 
p.  aög.  No,  1 , 3.  p,  271,  No.  i4,  16. 

2)  Es  ist  gleich  dem  Recjite  der  Hauskinder  am  pcculiinn 
adventitium  (reguläres). 

3)  Mean  Obs.  61*^ No,  i3.  Obs.  70.  No.  »4*  Obs.  i3o. 

Definit.  9.  No.  8.  / 

4)  Merlin  hoirs  — daher  hoiriii  — heroditas._,u,^  _ 
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Kind,  eines  Drittels  seines  künftigen  Intestatantheils , es 
wird  la  tierre  genannt  *),  welche  das  Kind  fordern  hann^ 

, wenn  es  sonst  nicht  zu  leben  hat  ^).  Cout.  Art.  ly— 

L'enfant  aiusi  fait  proprietaire  peut  demander  de  son 
parent  usufrnctuoire  la  legitime  ponr  son  entretenance 
qni  est  la  tierre  part  de  oe  que  Iny  pnrroit  dstre  devolu  ab 
intestat,  saus  avoir  egard  au  nombre  d'enfans. 

Par  assignation  de  cette  legitime,  l'enfant  n'a  ponr 
cela  l'inrestnre  des  biens  lui  assignds  ne  soit  que  le  parent 
par  convenance  de  mariage  ou  autrement  lui  en  fusse  tran's» 
port  Mais  apres  la  mort  des  deux  parents  la  legitime  est 
reglde  suirant  la  disposition  du  droit  common  ayant  dgard 
au  nombre  d’enfans.  ‘ 

Dieses  Drittel  ist  demnach  nicht  mit  dem  Pflichttheil 
auf  den  Todesfall  zu  verwechseln,  welcher  nach  gemei> 
nem  Hechte  immer  geleistet  werden  mufs. 

•!,y  Das  Recht  der  Kinder  an  den  ihnen  verfallenen 
Immobilien  ist  demnach  ein  blos  eventuelles,  das  mit  ih- 
rem Tode  erlüscht  und  nicht  einmal  vererbt  werden  kamt. 
Jede  Verfügung  der  Kinder  darüber  ist  nichtig  ^).  War 
der  Sohn  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  oder  seiner  Mutter 
verheurathet , so  hat  seine  Wittwe  keinen  Anspruch  auf 
das  Vermögen,  welches  jedoch  seinen  Kindern  verbleiben 
würde  *),  Vnd  eben  so  kann  der  Mann  während  den 


1)  Sollet  p,  a^4-  No,  74—70.  Moan  Obs.  63.  No,  it. 
Obs.  1 14.  1 «5. 

2)  Meaii  Obs.  ii5,  No.  a.  5«.  Soliet'p.  275.  No.  6a. 

33  Sollet  p.  272.JN0.  »6—19, 

4)  Couiume  Cliap,  6.  Art.  35,  ' \ . 
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Lebseiten  ihres  Vaters  oder  Mutter  über  den  Autheil  sei»! 
ner  Frau  nicht  verfügen  *).  J 

Wegen  dieses  besondern  Characters  wird  das  Eigen*' 
thum  der  Kinder  an  den,  sich  imNiersbrauch(hnmier)eineii 
ihrer  Eltern  befindlichen  Immobilien, "auch  la  propriete' 
coutumiere  (des  biens  derolus)  genannt  *).  Eine  Eigen- 
thümlichkeit  dieses  Rechtes  ist  noch  folgende : Ist  die  Toclu' 
ter  bei  Lebzeiten  ihres  Vaters  oder  ihrer  Mutter  mit  Hin-' 
tevlassung  von  Kindern  gestorben , so  fällt  bei  dem  nach- 
folgenden Tode  des  überlebenden  Vaters  oder  der  Mutter 
das  volle  Eigenthum  an  die  Enkel,  ohne  dafs  ihr  Vater 
darauf  einen  Niefsbrauch  (humier)  sich  anmafsen  kann;'. 
daher  das  Sprichwort : »humier  ne  tombe  pas  sur  humier.« 
Dies  enthalt  ausdrücklich  die  Coutume  Ch.  1 1 . Art  33.  ') 
Das  Recht  der  Kinder  (Proprietd  coutumiere)  wird' 
übrigens  vollgültig  (Propriete  formelle)  *)  durch  die 
Uebertragung  desNiefsbrauches  auf  sie  von  den  Eltern  — 
par  la  Cesston  d’humier.  Eine  solche  Cession  setzt 
die  Emancipation  des  Kindes  voraus  *).  . . ■ . , 

Ob  nun  aber  gleich  der  Cessionar  dadurch  voller  £i- 
genthümer  seines  Antheils  an  dem  ihm  angofallenen  Gü- 

..  .a.i 

s)  Coutume  Chap,  6.  Art.  26.  Mean  Definit,  B,  No,. 

a)  Siehe  Sohet  p.  272  — 273,  der  die  Wirkungen  jdieses 
Eigciilliuins  genau  angibt.  Dies  unvcräufserliche  Eigentliuni 
kann  nur  mit  Einwilligung  aller  Interessenten  gültig  veräul'sert 
werden. 

3)  Siehe  Mean  Obs.  63.  No.  8. 

4)  Sohet  p.  273 — 274  handelt  hiervon  ausführlich. 

5)  Coutume  Cliap,  6 , Art.  ao — aa.  ‘ •/!' 
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teratbeilw  wird,  so  ist  die  erentuelle  Natar  seines  Bech> 
tes  dadurch  doch  nicht  verändert;  stirbt  er  nämlich  ohne 
Kinder,  so  fallt  sein  Antheil,  nach  der  Regel:  lleurs  sana 
fruits  zurück,  daher  er  auch  nicht  durch  Schenkung  oder 
Testament  darüber  verfugen  kann  ’),  Eine  solche  Cession 
kann  vom  zweiten  Ehegatten  an  die  Kinder  der  ersten 
Ehe  ohne  des  Andern  Einwilligung  nicht  geschehen;  so 
wie. die  Fran  es  nicht  kann,  ohne  die  Autorisation  ihres 
main>plevie  auf  die  zweiten  Gatten  ®). 

- B)  Die  Cession  ist  freiwillig  von  Seiten  der  Eltern 
sowohl  als  der  Kinder,  in  Rücksicht  der  Wirkungen  der, 
Rechtsfähigkeit  der  Frau. 

Rip^  zweite  Wirkung  der  ehelichen  Gewalt,  und  nach. 
Mean  (Ol»,  58>  nr.  i.)  der  ntain-plevie,  ist  die  rechtlichjet 
Unfähigkeit  der  Fran  irgend  ein  RechtsgeschäfVvorzoneh- 
men  ohne  die  Einwilligung  und  Bestätigung  ihres  Mannes; 
sie  kann  weder  Verträge  eingehen,  Verbindlichkeiten 
sich  unterziehen,  noch  ein  Testament  machen  oder 
sich  in  einen  Rechtsstreit  emlassen  ohne  diese  Autorisation« 
Der  Art.  4>  Chap.  i.  der  Coutume (enthält  darüber  folgen- 
de Bestimmungen : . > . 

La  femme  passe  par  mariage  en  la  puissapee  de  sbn 
marj  et  ne  peut  sans  l’autorite  et  consentement  de  celuj 
disposer  de  son  bien  par  testament  ni  autrement,  nj  con« 
tracter  ny  s’obliger  ny  ester  en  jiigement  si  ce  n’est  pour 
son  propre  delict  en  action  criminellement  intentce. 


i)  Aelmlich  dem  Peculium  adventitiuiu  irreguläre.  i 
a)  Coutume  Chap.  6.  Art.  a5.  Sehet  p.  273r^S.39« 
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Dieae  UnfShiglteit  wurde  für  so  wesentlich' gehalten, 
dafs  man  die  Frau  nicht  einmal  für  ihre  Person  als  ver- 
■ pflichtet  ansah,  wenn  sie  ohne  ihres  Mannes  Autorität  ei» 
nen  Vertrag' abschlofs , wio  nach  Bum.  Rechte  die  Shla» 
Ten,  Kinder  und  Pupillen  behandelt  sind  ’). 

Indefs  braucht  diese  Einwilligung  und  Behräftigung 
heine  feierliche  zu  seyn,  sie  honnte  sogar  stillschweigend 
geschehen,  Z.B.  durch  das  Vornehmen  desBechtsgescfaäftes 
im  Beiseyn  des  Mannes  Auch  machte  die  nacbherige  Be- 
stätigung es  gültig,  und  sogar  das  Testament,  so  fern  sie 
zu  Lebzeiten  der  Frau  hinzuham 

. Die  mit  Bewilligung  des  Mannes  contrahirte  Schuld 
wurde  alt  die  des  Gesammtvermugens  angesehen.  Der 
angeführte  Grundsatz  hat  übrigens  folgende  sehr  natürli- 
che Ausnahmen: 

i)  Die  Handeltreibende  Frau  ist  zu  allen  Geschähen 
ihres  Handels  Tollkomroen  rechtsfähig.  Dies  war 
schon  in  dem  Paix  de  Waroux  bestimmt  ’) , und  ist 
Art.  5.  Chap.  i.  der  Coutume  ausdrücklich  wieder- 
holt. Wer  die  Stadt  Lüttich  kennt,  wird  sich  über 
diese  alte  Verfügung  nicht  wundern,  denn  sie  ist 
ganz  Handelsstadt  und  aller  Detailhandel  wird  von 
den  Frapcn  geführt, 

— »n'  ’ 

i)  Mcan  Obs.  58.  No.  7,  ii.  24«  Obs.  5g.  No,  C.  Hees- 
wyck  Controv.  V,  No.  2,  7.  Sollet  p.  4,  No.  i5.  iC. 

a)  Mean  1,  c,  Louvrex  zu  Meau  Obs.  5o2.  Sphet  1.  c. 
No.  17 — ig. 

3)  Paix  de  Waroux  Art,  22.  bei  Louvrex  p.  356.  Sohet 
No.  30.  33. 
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‘ 2)  Die'Fraa  rerpflichtet  den  Mann,  selbst  ohne  seinen 
Willen , in  allen  Geschäften  des  Hauswesens 
Coutnme  Chap.  1.  Art  6.  Comme  aussi  eile  l'oblige 
ä la  necessite  on  utilit4  de  la  Familie  ponr  ce  qui  est 
des  vivres  et  habits  d’icelle.  ' 

3)  In  peinlichen  Sachen  muFs  sie  auch'  ohne  des  Mannes 
Willen  vor  Gericht  gezogen  werden.  Mean  Obs.  58. 

4)  Endlich  bann  sie  zu  allen  Rechtsgeschäften  im  Hei- 
rathsrertrage  befähiget  werdwi  j z.  B.  wenn  sie  sich 
die  Verwaltung  des  Vermögens  Vorbehalt. 

Im  Falle  der  main>plevie  der  zweiten  Ehe  bann , wio 
bemerbt,  die  Frän  nicht  einmal  eine  Cession  d'humiers 
an  ihre  Kinder  machen  ohne  des  Mannes  Bewilligung.. 
Coat  Ch.  6.  Art.  25.  Sohet  p.-273.  nr.  38. 

III.  Wir  gehen  zur  Frage  über:  auf  welche  Weise 
man  die  ausgedehnte  Gewalt  des  Eheherrn  beschränben , 
oder  dem  Rechte  der  main-plerie  entgehen  bönne? 

So  wie  man  im  Rum.  Rechte  nicht  nothwendig  eine 
Ehe  mit  der  in  manum  conventio  machen  mufste,  er- 
laubte auch' das  Lütticher  schon  frühe,  der  main-plevic 
sich  zu  entziehen.  Der  Paix  de  Tongres  von  i4o3  (bei 
Louvrex  t.  2.  p.  i3.)  schreibt  ausdrücblich  vor,  dafs 
alle  Heiraths- Verträge  treu  und  ohne  Trüg  zu  halten 
seyen,  eine  Verfügung,  welche  in  die  Coutume  Chap.  2. 
Art.  I.  überging.  Späterhin  begünstigten  die  Rechts- 
gelehi'ten  alle  solche  Verträge,  welche  das  singuläre 
und  gehässige  Recht  der  main-plevie  beschräubten. 


1)  Mean  Obs.  Go. 
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, Obtgleichlnan  ia,  der  Coutnine  Chap.  a.  y/emg  über 
solche  Verträge  entbelten  ist , fio4;<n  sich  dod>  folgende 
rEheberedungen  ron  den  Scfurif4tellerDj  als  übli<^r!ange> 
fuhrt  *).  ^ 

Das  Hecht  main*plerie  fallt  weg  • . 

, i)  Wenn  die  Frau  blos  ihre  Person  der  Gewalt  des  Man« 
, ' nes  an!  er  werfen  ,wi*sen  wollte.  Mean  Obs.,.5$.^  Qr.  3o. 
s)  Durch  die  Klausel,  dafs  die  Person  der. .Frau  nicht 
unter  der  eheherrliohen  Gewell  stehen  ,^llte^^  das 
Wegfällen  der  main-plevie  rüchsichtlich.  des  V^Pr 
mdgens  folgte  hieraus  dann, von  selbst.  Mean  Obs. 
65.  nr.  «9.  Obs.  58.  nr.  11.  :U  < ; 

3}  Sie  bann  sich  die  Verwaltung  ihres  Vermdgei»  jpc« 
; behalten,  dann  fällt  die , Verfügung  des, Art.  4*...Gh. 
' < 1.  der  Coutume  weg.  Mean  Obs.  58.  nr.  i5,,  mit 

; , Louvrex  Noten.  • , • ■ 

. . r * ' 

. 4)  Sie  bann  sich  das  Eigenthum  ihres  Vermögens,  vorr 
behalten;  dann  findet  zwar  bein  main-plevie  ruch- 
sichtlich , der  Güter  statt,  jedoch  ist  der  Mann  Vet>* 
* Walter  ihres  Vermögens  and j die  Frau,. dem  Art  4 
. unterworfen.  Mean,  Obs.  58.  nr.  11.  • ^ ,j 

r 5)  Das  Ausbalten  eines  Witthums  (le  donaire  prefis^^ 

s ’ 

. schliefst  nach  der  ausdrücblichen  Verfügung  der 
Coutume  (Chap.  2.  Art.  11.}  das  Recht  der  main- 
plevie  aus  ®). 


1)  Sehr  gTiiiidlicli  von  den  Elie-Beredungen  bandelt  Mean 
irait.  III.  Obs.  06.  78.  Sollet  liv,  3.  p.  123 — i5o.  .Siehe  auch 
de  la  Ilumaidc  Ch.  4-  t't.  3.  Art.  a5 — 3i.  p.  226 — t23o. 

2)  Davon  spricht  der  Paix  von  St.  Jec<|ues  ^,i.  Art.- 17. 
Bel  Louvrex  t.  4.  p.  496.  mit  dessen  Noten  p,  199. 
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' Vdir^glfcli^  al^^‘bed{eIIt  man  eich  der-KIaosel  dei 
Rückfalles  der'  Gutw  an  die  Seitenrerwandten  dea 
‘-«n^t-  kinderios  sterbenden  Ehegatten  (la  clause  de 
' retour,  jus  rerersionis) , um  das  aus  der  main-ple- 
Tie  folgende  wechselseitige  Erbrecht  zu  verhindern. 
Die  'Contume  enthalt ^ hierüber  mehrere  Artikel, 
'Ch.  3.  Art.  6—10,  und  Ehecontracte  dieser  Art 
• ''  schiiinen  sehr  gemein  gewesen  zu  seyn  *). 

' ■“  IVi  • Wir  haben  nun  nur  noch  von  der  Beendigung 
Aer  main>'ptevie  Meldung  zu  thun,  und  der  daraus  ent« 
«prmgenden  rechtlidren  Lage  der  FraUi  Die  oben  aus. 
geführten  hier  entstehenden  Wirkungen  dieser  Gewalt 
sihd  hinlänglich  entwickelt«  Wir  bemerken  daher , dafs 
bMs  der  Tod  die  eheliche  Gewalt  auflost  (nach  dem 
Canoniiehen  Rechte}.  Dann  steht  es  der  Frau  immer 
frei,  sich  von  der  ErbsebaR  loszusagen « wenn- ihr  die- 
selbe'rerschuldet  schiert,  worauf  Sie,  wegen  der,  während 
der' Ehe  gemachten  Schulden  nicht  belangt  werden,  und 
ihre  Kleidungsstücke  und  Geschmeide  aus  der  Masse  zu. 
rücknebnldn'ltorinte  *}.^  • Die  Uehernabme  der  EtbschaR 
mufste  ausdruckheh  geschehen,  wenn  dieFrdU  nicht  im 
Besitze  des  Vermögens  fortblieb,  und  dadurch  ihren 
Willen , Erbin  seyn  zu  Wollen  i hinlänglich  kund  that  *}. 


i)  Siehe  Mean^Obs.  66.  Sehet  I.  c.  p.  «44*  Bemalte  be- 
merkt'p.  i3o,  dafs  bei  Ehen  unter  Adelichen  diese  Klausel 
gewöhnlich  gemacht  worden  sey. 

a)  Sohet  p.  i4a.  N.  88 — 90.  Mean  Obs.  Sy«  No.  34-  Obs; 
55;  N.  4t*  43.  ^ 

3)  Mcart  Obs;  5y.  N.  5;  6.  Sohet  1.  c.  No.  91; 
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Dr.  Carl  Salomo  Zacharia 

UietM0  Dom 

Dritter  Band. 

Auch  unter  dem  Titel : « 

HeQletrttn0OleDvr« 

Erster  Band. 

2 fl.  42  tr.  1 Thl.  »6  ggr.  sächs. 


Entwurf. 

Mit  einer  Darstellung  der  Grundlagen  des  Entwurfes. 

Von 

Dr,  C arL'Salomo  ZachariÄ. 

1 fl.  12  hr.  rhein.  i8*  ggr.  sächs. 

Da*  erste  Werk  wird  nicht  nflr  als  längst  erwartete  Fortsetzung 
der  mit  so  allgemeinem  Interesse  aufgenommenen  „Vierzig  Bücher  vom 
Staate«  eine  höchst  willkommene  Erscheinnng  seyn ; sondern  auch  nach 
dem  Standpunkte  seines  zweiten  Titels  die  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  anspreehen  und  befriedigen,  da  eine  systematische  Regierungslehre 
für  den  Regierenden  sowohl , als  für  den  Regierten  das  erfreulichste 
Zeichen  des  Friedens , und  der  an  ihn  geknüpften  Hoffnungen  ist.  Ob 
aber  irgend  eine  Feder  dazu  mehr  Beruf  haben  könne  , als  die  des  mit 
dem  Staate  nael»  allen  seinen  wissenschaftlichen  nnd  praktischen  Ver- 
zweigungen so  innigst  vertrauten  Herru  Verfassers  , unterliegt  Wohl  keinem 
Zweifel,  und  der  Verleger  hat  durch  möglichste  Beschleunigung  des 
Druks  der  unbezweifelten  Theilnahme  ftir  das  Werk  genügend  entgegen 
zukommen  gestrebt.  Wir  fügen  zu  weiteren  Heberzeugung  noeh  deu 
0nsfuhrIicheo  lohalt  boi : 

Ein  Und  zwanzigstes  Bnch.  Von  der  gesetzgebenden  Gewalt. 
IS  Haupistück:  von  dem  Bedürfnisse  einer  Gesetzgebung.  2s  Hauptst.  ; 
von  dem  Gesetzgeber.  3s  Hauptst.  i wie  die  Gesetze  zu  fassen  sind. 
4s  Hauptst.:  von  dem  Inhalte  der  Gesetze.  5s  Hauptst.:  von  der  Be- 
kanntmachnng  der  Gesetze.  6s  Hauptst. : von  der  Auslegung  der  Gesetze. 

Zwei  und  zwanzigstes  Buch.  Von  der  richteriiehen  Gewalt 
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is  Hautpst. : was  sind  BrclifSsaclie'n  ? SS  HSliptSt. : von  der  Versthieden- 
lii'if  d.  Beclitssaclien.  SsHpst. ; von  dem  Bechlsgauge  od.  dem  Prozesse. 

Kvon  den  Rechten  der  Parllieyen  ini  allgemeinen,  l)  in  bürgerlichen 
echtssachen.  2)  in  Strafsachen.  II.  von  dem  Angriffe  und  von  dev 
Vertheidigung.  i)  von  der  Klage  und  von  der  Einrede.  2.  von  der  An- 
klage und  von  der  Entschuldigung.  JII.  von  dem  Beweise.  IV.  von  dem 
Urtlieile.  V.  von  der  Vollziehung  der  ürtheile.  VI.  von  dem  gerichl- 
lichen  verfahren.  4s  Hpst. : zum  Lobe  einer  guten  Gercchtigkeitspllege. 

Drei  und  zwanzigstes  Buch.  Von  der  vollziehenden  Gi - 
Walt  oder  voü  der  Regierung  in  der  engeren  Bedeutung.  1s  Hpst. : w;  8 
ist  die  Regierung  ? 2s  Hpst. : von  der  Verschiedenheit  der  Regierungs- 
geschäfte.  3s  von  der  Regierungskunst 

Vier  und  zwanzigste<s  Buch.  Von  der  .Staatsgewalt  in  bür- 
gerlichen Rechtssachen  oder  das  bürgcriitfie  Recht.  Einleitung.  Erster 
Theil.  Von  dem  Rechte,  in  wie  fern  es  die  natürliche  Freiheit  be- 
schränkt. Erster  Abschnitt:  von  den  angeborenen  Gütern.  Zweiter 
Abschnitt:  von  den  äufseren  Gütern.  Erste  Abtheilung:  von  den  ding- 
lichen Rechten  an  Sachen  oder  das  Sachenrecht,  is  Hptst. : von  dem 
Eigenthumsrechte  an  Sachen.  2s  Hpst.:  von  dem  Rechte  der  Dienstbar- 
keit. 1.  von  den  persönlichen  Dienstbarkeiten.  II.  von  den  Grund- 
dienstbarkeiten. 3s  Hpst.  : von  dem  Pfandrechte.  2te  Abth.  von  dem 
Eigenthum  an  Geisteswerken.  I.  von  dem  Eigenthum  an  Geisteswerken 
die  an  einem  Körper  haften,  insbesondere  von  dem  Eigenihum  an  Druk- 
schriften.  II.  von  deuiEigenthum  an  Gelsteswerken  , die  nicht  an  einem 
Körper  haften.  3te  Abth.  von  dem  Eigenthnmsrechte  au  Menschen  oder 
von  dem  Huuptrechte.  isHpst. ; das  Eherecht.  '2sHpst.  : das  Elternrecht. 
4le  Abth.  : von  den  Verträgen,  is  Hpst.:  von  den  Verträgen  im  Allge- 
meinen. I.  die  Naturlehre  der:  Verträge.  II.  Die  Rechtsichre  der  Ver- 
träge. 2s  Hpst.:  von  den  einzelnen  Arten  der  Verträge.  Erster  Absch. 
Von  den  wechselseitigen  Erwerbungsverträgen  oder  von  den  Tauschver- 
trägeii  in  der  weiteren  Bedeutung.  Zweiter  Abscl.ii.,  von  den  einseitigen 
Frwerbu  igsverträgen.  I.  von  den  wesentlichen  unbedingten  E.  Verlr. 
II.  von  d.  wesentlichen  bedingten  E.  V.  Dritter  Absch.  von  d.  Sicherungs- 
Verträgen,  Vierter  Absch.  : von  den  Gesellschaftsverträgen. 

Zweiter  Theil.  Von  dem  Rechte,  inwiefern  es  die  Schranken, 
welche  die  Natur  der  Freyheit  gesetzt  hat,  aufliebt.  Erster  Absclmii  • 
von  dem  Rechte,  in  wie  fern  es  die  objectiven  Schranken  der  natürliche.» 
Freiheit  anfliebt  , oder  von  dem  Vermögen.  Zweiter  Abschnitt:  von  dem 
Rechte,  in  wie  fern  es  die  subjecliven  Schranken  der  natürlichen  Frey- 
lieit  aufaebt  oder  von  dem  Erbrechte. 

Fünf  und  . z wa  n z i gs  t e s Buch.  Das  Strafrecht.  Einleitung. 
IS  Hpst.:  von  dem  Reclite  zu  strafen.  2s  Hpst.:  die  .Strafen,  die  der 
Staat  verhängt,  sind  nur  in  so  fern  rechtmäl'sig , als  sie  ein  Gesetz  ge- 
droht hat.  3s  Hpst. : von  den  verschiedenen  möglichen  Zwecken  der 
.Strafen.“  4ls  Hpst.:  von  dem  Zwecke,  zu  welchem  der  Staat  strafen  soll. 
5s  Hpst. : von  dem  Gegenstände  der  Strafe.  6 s Hpst.:  von  demMaaCsstabe 
der  Strafen.  Erste  Abth.:  von  dem  Malsstabe,  nach  welchem  vorsätz- 
liche Vergehen  zu  bestrafen  sind.  I.  Theorie  d.  Strafklugheit.  II.  Theorie 
der  Stra'gerechtigkeit.  Zweite  Abth.  von  dem  Mafsstabe,  nach  welchem 
Vergehe.!  aus  Fahrlässigkeit  zu  bestrafen  sind.  7s  Hpst.:  von  den  Arten, 
wie  die  Straf  arkeit  eines  Vergehens  getilgt  oder  unwirksam  gemacht  wird. 
1.  von  der  Begnadigung,  II.  von  der  Einrede  der  Verjährung.  III.  von 
der  Einrede  des  aus  Noth  verübten  Vergehens.  IV.  von  der  Einrede  der 
\'ergleichuiig  oder  Vl'etischlaguug.  V.  von  der  Versöhuuug  der  inensch- 
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lirlien  Strafgereelitigkeil.  8<  Hpst. ; yoB  der  mehrfachen  Veriohuldnng. 
^9  Hpst.;  TUD  dem  Baue  utid  der  Fassung  eines  Strafgesetzbuches. 

Sechs  und  zwanzigstes  Bucli.  Das  Beloiiuungsrecht. 
IS  Hpst.  : von  d.  Beeilte  des  Staates.,  Belohnungen  zu  ertlieilen.  2s  Hpst. : 
von  dun  Bedingungen,  unter  welchen  der  Staat  zu  belohnen  berechtiget 
ist.  3s  Hpst.:  vou  dem  Mafsstabe  der  Belohnungen.  4s  Hp;t. : Womit 
soll  der  Staat  belohnen  ? 5s  Hpst.  : von  den  Belohnungen  in  Beziehung 
auf  die  Verschiedenheit  der  Stuatsverfassnug. 

Sieben  und  zwanzigstes  Buch.  Das  Schutz  - oder  das  Poli- 
zeyrecht.  Finleitung.  Erste  Abth.  von  den  Mitteln,  Vergehungen  zn 
verhindern.  Zweite  Abth.  von  der  Bestrafung  gesetzwidriger  Handlun- 
gen, als  ein  Mittel,  Vergehungen  zu  verhindern,  is  Hpst.:  von  der 
strafgerichtliehen  Polizey  in  der  engeren  Bedeutung.  2s  Bpst. : vou  d. 
Strafgerechtigkcitspllege,  als  ein  Mittel  , Vergehungen  zu  verhindern. 
Anhang. 

Nicht  minder  wichtig  für  das  Allgemeine,  und  für  den  Standpunkt 
des  Gesetz-Gebers  und  Verwalters  vom  höchsten  Interesse  mufs  die  zweite 
Schrift  erscheinen,  da  die  Erscliätteiungen  der  jüngstvergangenen  und  die  ra- 
sche Ideenentwicklung  der  neuern  Zeit  für  die  Gesetzgebung  so  manche 
Wünsche  und  Bedürfnisse  erzeugten,  und  es  mufs  jeden,  der  als  Staats- 
mann oder  als  Staatsbürger  au  dem  Wohl  der  Gesellschaft  Thcil  oimtiit, 
mit  Freuden  erfüllen , von  einem  so  scharfsinnigen  Rechtslehrer , einem 
so  umsichtigen  Staatsmann  diesen  Wünschen  und  Bedürfnissen  begegnet 
zu  sehen.  Wir  geben  zu  weiterer  Ueberzeugung  audi  hiervon  den  aus- 
führlichen Inlialt. 

lieber  die  Grundlagen  des  Entwurfes.  ErsterTheiL  Von  dem 
Vergehen  im  Allgemeinen,  is  Hauptst. : von  dem  Gebiete  der  in  dem 
Strafgesetzbuche  enthaltenen  ,Vorscliriften.  2s  Hpst. : Wortcrläutcrung 
zur  Auslegung  d.  Gesetzbuches.  3s  Hpst.;  von  derlClassenordnung  der 
Vergehen  und  .Strafen.  4s  Hpst  : von  der  Zumessiing,  der  Erhöhung 
oder  Minderung  der  Strafen  im  Allgemeinen.  W'eisuiig,  5s  Hpst. : von 
den  reclitlichen  Folgen  der  Strafen.  6s  Hpst. : von  den  mit  den  Strafen 
zu  verbindenden  Mafsregeln  der  Sicherheitspolizey,  7*r  Hpst. : von  den 
Bedingungen  der  Strafbarkeit  und  von  den  Gründen , aus  welchen  die 
gesetzliche  Strafe  der  Vergehungen  zu  mindere  ist.  8s  Hpst.:  von  der 
Zumessung  der  Strafe.  9s.  Hpst. : von  den  Arten.,  wie  die  Strafbarkeit 
einer  Vergehung  getilgt  oder  unwirksam  gemacht  wird,  io  Hpst. : von 
der  mehrfachen  Verschuldung  und  von  dem  Rück  falle. ' llsHp.st, : vou 
der  Verbindlichkeit,  Genugthuung  wegen  einer  Vergeliung  zu  leisten. 

Zweiter  Th  eil.  Von  den  einzelnen  Vergehen.  Erstes  Bach, 
von  d.  Vergehen  , deren  Bestrafung  für  die  GericJite  gehört.  Erste  Abth. 
von  den  Vergehen,  deren  sich  ein  jeder ünterthaii  .schuldig  machen  kann. 
I.  von  dem  Hochverrathe.  Ti.  von  den  Vergehen  gegen  die  W^ürde  des 
Staatsoberhauptes,  in. -von  den  Vergehen  gegen  die  Verfassung  des  Staates. 
IV.  von  den  Vergehen  gegen  die  äufsere  Siclierhcit  des  Staates.,  v.  von 
den  Vergehen  gegen  die  Selbstständigkeit  des  Staates  und  von  den  Ver- 
gehen gegen  die  Unverletzlichkeit  des  Staat.sgebietes.  vi.  von  den  Ver- 
gehen gegen  die  Macht  des  Staates,  vii.  von  den  Vergehen,  durrh  wel- 
che der  der  Regierung  gebührende  Gehorsam  verletzt  oder  gefährdet  wird, 
vin.  vou  den  Vergelieii  der  Bestechung  und  der  Bestechlichkeit,  IX.  vou 
dem  Vergehen  der  Befreyung  aus  der  Haft.  x.  von  den  Vergelien  ange- 
malster  Vorrechte  und  angemalstet  Gewalt,  xi.  von  den  Vergehen,  durcJi 
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welche  der  Reehufrieda  im  Staat«  verletzt  oder  gefShrdet  wird.  xii.  vou 
den  Vergehen  , welche  den  Staat  in  mehreren  oder , nach  der  Verschie- 
denheit der  Fälle  , in  verschiedenen  Beziehungen  beeinträchtigen  oder  ge- 
fährden. xiii.  von  dem  Vergehen  der  Tödung.  xrv.  von  den  Verletzun- 
gen des  Körpers  oder  der  Gesundheit,  xv.  von  der  Verletzung  der  Pfliclit, 
iiir  die  Erhaltung  des  Lebens  und  die  Gesundheit  Anderer  zu  sorgen, 
xvt.  von  den  Vergehen  der  Vergewaltigung  und  der  Erpressung,  xvii.  von 
den  Vergehen  gegen  die  persönliche  Freyheit.  xvm.  von  den  Ver- 
gehen gegen  Zucht  und  Keuschheit,  xix.  von  den  Vergehen , durch 
welche  der  bürgerliche  Stand  oder  die  Familienrechte  Anderer  beeinträch- 
tiget oder  gefährdet  werden,  xx.  von  dem  Vergehn  der  Entführung. 
XXI.  von  den  Beleidigungen,  xxii.  vou  dem  Diebstahl  und  dem  Nach- 
druck. xxni.  von  dem  Vergehn  der  Beschädigung!  xxiVi  von  den 
Vergehn  gegen  das  Jagdrecht  und  gegen  d.  Recht  der  Fischerey.  xxv.  von 
dem  Vergehn  der  Unterschlagung,  xxvi.  von  den  mit  einer  gemeinen 
( efahr  verbundenen  Vergelm.  xxvir.  von  den  Vergehn,  durch  welche 
Treu  und  Glaube  verletzt  oder  gefährdet  wird,  xxvitr.  von  dem  Ver- 
gehn der  Betrügerey.  Zweite  Abtheilung;  von  den  Vergehen  gegen, 
die  Pflichten  des  öffentlichen  Dienstes.  I.  von  den  Vergehen , deren 
sich  ein  jeder  Staatsdieoer  oder  ein  jeder  Staatsbeamter  schuldig  machen 
kann.  von  d.  Vergehen,  deren  sich  nur  gewisse  Klassen  der  Staats- 
diener Schuldig  machen  können.  Allgemeine  Bestimmungen  über  die 
Vergehn  der  Staatsdieoer.  Zweites  Buch,  von  den  Vergehen,  deren 
Bestrafung  für  die  Verwaltungsbehörden  gehört.  Erste  Abth.  von  den 
Vergehen , deren  Bestrafung  für  die  Verwaltungsämter  gehört.  Zweite 
Abth..  von  den  Vergehen,  deren  Bestrafung  für  die  Verwaltungsämter 
und  für  die  Ortsvorstände  samtrechtlich  gehört. 
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Schul-  und  Selbstunterricht 

. . tearbeitet 
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Professor  am  Lyceum  zu  Rastatt. 

Zwei  Tlicile.  48  eiiggedruckie  Bogen  in  8.  Mit  i6  grofsen  Ta- 
feln Abbildungen  in  einem  besondern  Hefte.  484  iMgurcn. 
Ladenpr.  3 Thtr.  8 gGr.  säch.s.  5 fl.  24  kr.  rhein. 

Von  der  frühesten  Kindheit  an  empfangen  wir  die  bedeutendsten  und 
zugleich  die  angenehmsten  Eindrücke  aus  den  Erscheinungen  der  Natur. 
Auf  dom  Arme  der  Mutter  reicht  das  aufkeimende  Kinn  nach  Blumen  , 
nach  den  Haustliiereii , äufsert  seine  Freude  über  vorbeigeheude  Pferde , 
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Hunde  etc.,  uud,  weiter  hetaneewaohsen , köuneti  betondets  dem  Eoa. 
ben  Messen  und  andere  Ausstellungen  nichts  interessanteres,  bieten  , als 
die  Buden  mit  fremden  Thieren  und  Vögeln , oder  die  Kasten  mit  Meer- 
musoheln  und  Mineralien.  Keine  Erzählung  fesselt  die  Kleinen  mehr , 
als , wo  die  Personen  aus  dem  Thierreich  gewählt  sind , und  ilire  Ab- 
bildungen werden  sicher  in  Bilderbüchern  am  ersten  aufgesucht  und  am 
längsten  beschaut. 

Unbestreitbar  zeigt  also  dieser  Trieb , dafs  im  Schofse  der  Natur 
die  erste  und  wichtigste  Quelle  für  die  Ausbildung  des  Menschen  liegt, 
und  dafs  ihre  Kenntnifs  und  Erforschung  der  unerschöpflichste  Gegenstand 
seines  Strebeos  bleibt.  Je  mehr  er  mit  derselben  sich  vertraut  gemacht  , 
um  so  sicherer  ergreift  und  erlangt  er  auch  die  Erfordernisse  des  Lebens, 
um  so  reiner  bewahrt  er  seine  Gefühle , um  so  weniger  weicht  er  von 
seiner  bürgerlichen  und  sittlichen  Bestimmung  ab.  Vvarum  sollte  es  also 
nicht  eine  dringende  Angelegenheit  seyn  , bei  der  Erziehung  der  Jugend 
und  beider  eigenen  Ausbildung  zunächst  sich  die  besten  Mittel  anzueignen, 
welche  zur  richtigen  und  gründlichen  Kenntnifs  der  Natur,  ihrer  Elemente 
und  verschiedenen  Erscheinungen  führen  können  , und  wie  wichtig  ist 
es,  bei  den  grofsen  Fortschritten  der  Naturwissenschaften  das  Neueste  zu 
wählen,  was  bewährte  Männer  uns  bieten.  Der  Herr  Verfasser  dieses 
Buches  hat  sich  als  solcher  schon  vollständig'  beurkundet  durch  seine 
Lehrbücher  der  Naturlehre  und  der  Gewierbskunde,  welche 
von  der  Kritik  und  in  der  Anwendung  bei  Lehr»  und  Erziehungsan- 
stalten die  ungetheilteste  Anerkennung  gefunden  haben , und  wir  glauben 
daher  um  so  zuversichtlicher  zu  seiner  vorzugsweisen  Anschaffung  er- 
muntern zu  dürfen,  da  bei  seiner  bedeutenden  Ausdehnung  mit  dem 
sparsamsten  Drucke , bei  den  meisterhaft  gezeichneten  und  ausgeführten 
Abbildungen  auch  der  wohlfeile  Preis  eine  seiner  vorzüglicheren  Eigen- 
schaften ist,  unter  welchen  wir  Wohl  noch  besonders  zur  Beachtung  her- 
vorheben  dürfen  , dafs  es  zwischen  den.  so  häufig  erscheinenden  Extremen, 
durch  allzu  weitläufige  bis  zur  Tändelei  ausarteode' Erzählungen  und  Be- 
schreibungen eher  von  des  Hauptsache  abzuleiten,  oder  die  für  die  Bil- 
dung und  Befiriedigung  des  Verstandes  und  Gefühles  gleich  wichtige 
Kenntnifs  der  Natur  zu  einem  trockenen  abschreckenden  und  ermüdenden 
Schematismus  herunter  zu  ziehen  die  angemessenste  Mitte  hält.  Eine  sehr 
ehrenvolle  Bestätigung  des  hier  Gesagten  befindet  sich  bereits  in  den 
Freimüthigen  Jahrbüchern  der  allg.  tentschen  Volksschulen 
von  Schwarz,  VVagner,  d’Autel,  Schellenberg.  6ter  Bd. 
Ites  Heft.  — 

Der  erste  Theil  von  25  Bogen  und  die  Abbildungen  sind  bereits  fer- 
tig; und  der  zweite  Theil  wird  nach  seiner  baldigen  Vollendung  ohne  wei- 
tere Vergütung,  nachgeliefert. 
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Q.  HoRATli  Flacci  ' 

(©.  jp  IB  Hi  A 

ad  mss.  codd. 

Vaticanos,  ChiAianos,  Angelicos,  Barberinos , Grego- 
rianos,  Vallicellanos , aliosquc 

plurimi«  in  locU  ememiavit  notisque  illustra?it 

pr^esertim  in  iis , quae  Romanas  Antiquitates  spectant 

Carolus  Fea,  IC.  • 

bibliothecae  Chis.  et  Roman.  Antiq.  Praefectus.  '' 

Denuo  reoensoit,  adhibitüque  novissimis  aobsidiis  curavit 

Fr.  Henr.  Botke, 

Dr.  Phil.  etc. 

2.  ji  Bogen.  Ausgabe  auf  sobSn  wcifs  Druckpapier.  Mit 

neuer  Schrift.  ■ ■ 

Ladenpreis  5 Rtlihr.  4 ggr.  sSchs.  8 fl.  rheln.  > 

Horaz  ist  der  gelesenste  aller  alten  Dichter,  selbst  Homer  nicht 
ausgenommen.  Jedermann  begehrt  daher  eine  gute  Ausgabe  desseU 
ben.  Allein  so  manche  Herausgeber  sich  auch  diesem  Ideal  näherten , 
so  blieb  docli  ihre  Arbeit  entweder  unvollendet,  oder  sie  wurde  zu  we> 
nig  bekannt , oder  zu  theuer  , um  Gemeingut  werden  zu  können. 

Das  Verdienst  der  Fea’schen  Ausgabe  des  floraz  ist  anerkannt. 
Fea  ist  Italiener,  in  Rom  erzogen,  mit  jedem  Punct  seines  schönen 
Vaterlandes  durch  eigeue  Anschauung  bekannt : er  bekleidet  die  Aemteb 
eines  Präfect  der  Aiterthümer  und  der  Bibliothek  Chigi  zu  Rom,  ist 
Recbtsgelelurter  und  sachkundiger  Herausgeber  von  Vl'i  n k e Ini  a n ns 
Geschichte  der  alten  Kunst,  unter  jedem  dieser  Gesichtspunkte  eignet 
er  sich  bei  seinem  freimüthigen  und  im  ganzen  sehr  gesunden  Urtheil 
zu  einem  Herausgeber  des  Horaz*,  und  es  war  besonders  seit  F.  A. 
Wolfs  ausgezeichneter  Rmpfehlung  dieser  Ausgabe  in  den  llterar. 
Analecten  2.  Heft  ein  fast  allgemeines  Verlangen  daroaeb  entstanden. 

'Wenn  nun  gleich  die  Liebhaber  zunächst  den  Fea’schen  Text  hier 
erhalten,  so  hatte  der  deutsche  Herausgeber  doch  Zeit,  mehr  zu,  geben  , 
und  er  glaubte  sielt  dazu  verpflichtet,  da  ihm  theils  neuere  Hülfsmiltel 
zu  Gebote  standen,  besonders  Vanderbourg  und  Heindorf,  llieils. 
Fea,|  trefSich  im  Ganzen,  doch  im  Rinzeinen  irrt  und  mangelhaft  ist. 
Es  wurden  daher  die  Anmerkungen  und  Berichtigungen  des  Herausgebers 
und  Johannis  Gorgii  Graevii  Scholia  in  Horatii  odarum  libros  duo  priores 
nunc  primum  edita  in  einem  besonderen  Bande  hinzugefügt,  in  Rück- 
.sicht  dessen,  so  wie  alles  Obigen,  wir  uns , zur  Bestätigung,  auf  die 
in  Nr.44  der  Heidelberger  Jahrb.  vom  Jahr  18*9  abgedruekte 
ausfuhrliehe  Recension  des  ersten  Theils  beziehen , mit  welcher  man 
auch  die  Beurtheilungen  in  den  Göttinger  Anzeigen  1826 , 163 
und  im  L e i p z.  A 1 1 ge  m.  Repertor.  der\teuesten  in  - und  aus- 
länd. Litt.  1826  Bd.  2.  St.,  und  über  den  2ten  Band  Nro.  63.  der 
lloidelb.  Jahrbücher  v.  1821 , und  das  Lei  pz.  Repe  tl.  v.  d. 
•1.  1.  St.  vergleichen  kann. 
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i^rraligrdeMter  lirrio. 


Fr.  Tiedemann 

TABÜLAE  NERVORUM  UTERI. 

gr.  Royal -Folio. 

Mit  4 Tafeln  Abbildunp^en. 

Ausgabe  No.  i auf  extrafein  Basler  Velin  27  fl.  rliein.  16TI1I.  säciis. 

— No.  2 Text  auf  fein  Post-Royal,  die  Kupfer  auf  obigem  Velin 
von  No.  i.  22  fl.  rliein.  t2  Thl.  12  ggr.  säclis, 

'.st  bo!  seiner  Erscheinung  mit  dem  holien  Interesse  allgemein  aufgenom- 
men  worden , welciies  die  Neuheit  und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
voraussetzen  liefs,  und  unerachtet  die  einem  solchen  für  die  ganze  Ge- 
scliiehte  der  Medizin  merkwürdigen  Werke  angemessene  Ausstattung 
und  die  schwierige  Ausführung  der  Abbildungen  einen  sehr  grofsen 
Kostenaufwand  und  also  nach  diesem  Verhältnisse  auch  einen  bedeuten- 
den Preis  verursachte , so  hat  es  sich  doch  als  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung gezeigt,  dafs  unsre  .sonst  so  sparsame  Eeit  sich  von  dem  nicht  ab- 
schrecKen  läl'st,  was  sie  fiir  ihre  Ehre  und  für  wirkliche  Forderung  der 
Wissenschaft  auch  mit  Anstrengung  sich  erwerben  muEs,  und  eine  kaum 
zu  (twarlendo  Abnahme  hat  in  allen  Punkten  von  Europa  die  Unterneh- 
mung uniPTsliitzt.  Der  Verleger  hält  sich  daher  verpflichtet,  seinea 
Dank  dafür  zu  bestätigen,  und  die  weitere  Verbreitung  auch  dadurch 
zu  foeJern  , dafs  er  manchen  ihm  bekannt  gewordenen  Wünschen  nach 
drm  Eesitz  die  bisher  nicht  mögliche  Befriedigung  erleichtert,  indem  er 
deu  Preis  der  Ausgabe  No.  2.  von  jetzt  bis  Ende  1826. 

auf  12  fl.  rhein.  oder  6 Thl.  16  ggr.  sächs. 
ermöfsigt,  wofür  er  die  Exemplare,  welche  bei  ihm  unter  Einsendung 
des  Betrags  direcle  bestellt  werden,  wohl  g^ackt  zu  liefern  verspricht, 
und  dabei  nueh  bei  grüferer  Entfernung  die  Transportkosten  bis  Leip- 
zig, Frankfurt,  Nürnberg,  fltuttgardit  übernimmt. 

Auf  die  Ausgabe  No.  1.  ist  keine  Preisverminderung  statthaft,  da 
davon  nur  noch  wenige  Exemplare  übrig  geblieben  sind. 


H.  C.  W.  Breithaupt j 

Prof,  der  Mathematik  zu  Bückeburg,  im  FUrstentlium  Schaumburg-Lippe, 

Hand-  und  Lehrbuch 

der 

Jpelbme00hunjst. 

f ii  r 

Tiigonometer , Geometer,  Forstmänner  und  LandwirlLe. 

Mit  verschiedenen 

noch  nicht  bekannten  und  durch  Beispiele  erläuterten,  geometrischen  und 
trigonometrischen  Vermcssuiigs  - und  Theilungsmethoden. 

Nebst  10  Tabellen  und  i5  F'igurentafelii. 

2 Tlieile.  4.  5_fl.  24  kr.  rhein.  3 Tlilr.  8 ggr.  .säch.s.  , 

Die  Feldiiiefskiinst  ist  schon  in  den  ältesten  Eeiten  geübt  1 nd  als 
ein  Beförderungsmittel  der  menschlichen  Wohlfahrt  , und  wie  die  Ma- 
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thematik  Sberhanpt,  als  der  ricfatitfta  Weg  rar  SchSrfiing  und  fierichti. 
gung  menschlicher  Einsichten  und  Kenntnisse  angewendet  worden.  Nicht 
leicht  hat  es  aber  einen  Zeitpunkt  gegeben , wo  ihr  Bedürfnifs  so  allge- 
mein erkannt,  wo  ihre  Kenntnifs  so  vielseitig  gesucht  worden  ist,  als 
im  gegenwärtigen;  weil  es  zu  den  .Segnungen  des  Friedens  gehSrt,  daß 
die  Regierungen  sowohl  als  Private  an  Feld  und  Wald  das  wieder  zu 
ordnen  streben , was  die  Störungen  vieljältrige^  Kriege  oft  spurlos  zer- 
streut haben,  wo  es  besonders  die  Angelegenheit  der  erstem  ist,  durcli 
genaue  Feststellung  der  einzelnen  Marken  den  richtigsten  Mafsstab  fSr 
billige  Besteuerungen,  durch  regelrechte  Ein-  und  Abtheilnng  der  For- 
ste die  Wiederherstellung  der  in  manchen  Gegenden  so  forclitbar  ge- 
sunkenen Forstkultur  anszumitteln. 

Es  ist  also  beinahe  die  Aufgabe  eines  jeden,  der  auf  die  Eigenschaft 
eines  nützlichen  Mitgliedes  des  Staates  und  der  menschlichen  Gesell- 
schaft Anspruch  machen  will,  sich  mit  dieser  Kunst  möglichst  vertrant 
zu  machen,  und  wir  können  ohne  Uebertreibung , ohne  Zurücksetzung 
anderer  mit  dem  entscliiedensten  Vertrauen  versichern , dafs  er  dazu  auT 
k einem  sicherem  und  leichtern  Wege  gelangen  kann , als  durch  das  vor- 
liegende Handbuch. 

Der  Herr  Verfasser  hat  sie  seit  einet  langen  Reihe  von  Jahren  nicht ' 
nur  in  der  Anwendung,  sondern  auch  durch  Lehre  geübt.  Eine  Menge 
Ton  Zöglingen  haben  sich  bei  ihm  nach  derselben  g^ildet,  und  um  die 
Herausgabe  seines  Buches  in  ihn  gedrungen.  Wir  bedürfen  also  dieser 
Anzeige  nicht,  um  ihm  erst  eine  gute  Aufnahme  zu  bereiteiT;  sondern 
wir  birten  sie  dem  Publikum  nur,  um  die  Pflicht  gegen  dasselbe  zu  er- 
füllen , dafs  jeder  davon  zur  rechten  Zeit  in  Kenntnil's  komme. 

Bei  dieser  Voraussetzung  halten  wir  ferner  kaum  nötliig,  Aber  den 
Inhalt  dieses  Buches  ins  Einzelne  zu  gehen ; doch  wollen  wir  auch  hier- 
von noch  das  Wesentlichste  anfUhren. 

Durch  eine  auf  solche  Weise  noch  nie  beobachtete  systematische 
Anordnung  erfüllt  dieses  Handbuch  den  doppelten  Zweck  , beim  Selbst- 
studium mit  der  fafslichsten  Ausführlichkeit  im  stufenweisen  Fortsclirei- 
ten  die  durchaus  von  der  Erfahrung  entnommenen  Beispiele  zu  erläutern, 
und  zu  gleicher  Zeit  für  Vorträge  den  angemessensten  Leitfaden  zu  geben. 
Die  Beispiele  sind  fast  sämmtlich  und -bis  zu  den  einfachsten  Werkzeugen 
durch  schöne  und  präcise  Zeichnungen  versinnlicht , so  das  mit  einigem 
Fleifse  ihre  richtige  Auflassung  auch  dem  weniger  Vorbereiteten  kaum 
fehlschlagen  kann.  Aufser  vielen  neuern  Gegenständen , womit  es  die 
Feldmefskunst  bereichert,  werden  in  diesem  Buche  u.  a.  die  Konstruc- 
t i o n s - , die  Perpendikulär-,  die  Oblongums-  und  Poly- 
gons inet  hode  aus  wirklich  geschehenen  kleinen  und  grofsen  Flächen- 
vermessungen  erklärt,  die  Verschiedenen  Vermessungsme- 
thoden nach  ihren  einzelnen  Vorzügen  vergliclien,  und  durch  die  Ab- 
bildungen , welche  für  diesen  Zweck  vollständig  ausgearbeitetc  'Plane 
liefern , belegt , ferner  eine  ganz  neue  Methode  angegeben  , kleine  und 
grofse  Fläeheii  mit  und  ohne  Wege  in  gleiche  und  ungleiche  Theile  zu 
theilen , und  krumme  Gränzen  in  gerade  auf  dem  Felde  zu  verwandeln. 

Die  ans  der  Ausführlichkeit  des  Werkes  fliefsende  Ausdehnung  und 
der  nahmhafte  Aufwand  für  die  Abbildungen  , wie  überhaupt  der  kost- 
barere Druck  mathematischer  Werke  lassen  zwar  keine  langwierige 
Prcisrergüustigung  zu,  doch  haben  wir  für  die  Anschaflungedie  mög- 
lichste Erleichierung  gebothen , indem  wir  zu  Erscheinung  der  ersten 
Abtheilung,  gegen  wirkliche  Vorausbezahlung,  einen  Prä- 
mjmerationspreis  von  4 fl.  8 kr  rhein.  oder  2 Rthlr.  6 ggr.  sächs  aus- 
seizten. 
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Dieser  ist  also  (ehon  im  September  1824  mit  der  Versendung  der  er* 
sten  Abtheilung  abgelaufen  ; damit  jedoch  auch  diejenigen  , welche  sich 
nicht  gerne  vor  der  Vollendung  eines  'Werkes  engagiren,  noch  den  Vor- 
theil des  Fränumerationspreises  geniefsen  konnten  ; so  wurde  nach  Vol- 
lendung der  2.  Abtheilung  diese  Vergünstigung  noch  bis  zu  Johannis 
dieses  Jahres  rerlängert.- 

August  Ofswald’s  Buchhandlung 
in  Heidelberg. 


Sammlung 

' « i n i h r e r 

Anwendung  auf  calncralistische,' haufinännische,  forstwissen- 
schaftliche und  üconomische  Gegenstände  welche  sich  beson- 
ders mit  Logarithmen  und  Formeln  yicl  leichter  als  gewöhnlich 
berechnen  lassen.  , 

für 

öffentliche  Lehranstalten,  Gymnasien 

und 

besondere  Lehrstunden 

so  wie  zur 

eigenen  Uebung  und  Belehrung 

von 

e.  iSvettfiattVL 

Professor  der  Mathematik. 

8.  1 Thlr.  4 ggr.  säclis.  1 fl»  64  kr.  rhein. 

Et  ist  kaum  nötlüg,  zu  erwähtien.  Welchen  wichtigea  Einflnfs  die 
liöhere  Ausbildung  in  der  Mathematik  und  besonders  in  der  Becheukuust 
täglich  mehr  auf  die  Lebensverhältoisse  gewinnt , je  mehr  diese  in  ihren 
Beziehun^n  immer  verwickelter  , und  dadurch  für  jedeU  die  Aufgaben, 
seine  Kräfte  mit  Vorsicht  und  Erfolg  auf  dieselben  anzuwendfen,  imnier 
schwieriger  werden* 

Der  reine  Einanzmann  nicht  mehr  , als  der  Forstmann  , der  Oekonom 
und  Capitalist  dicht  weniger,  als  der  Kaufmann  Werden  in  der  Admini- 
stration ihrer  Geschäfte  oft  auf  arithmetische  Aufgaben  geführt,  dejen 
Lösung  Sonst  nur  Gegenstand  für  Mathematiker  von  ausschliefslichem 
Bern f oder  für  besondere  Iiirbhaber  dieser  Kunst  war,  und  mancher  be- 
dauert gewifs  nicht  selten , dafs  er  die  Anleitung  zor  höhern  Ausbildung 
in  dieser  Lebenskunst  früher  entbehrt  hat. 

Eine  höchst  und  allgemein  willkommene  Erscheinung  mufs  es  daher 
sejD  , eine  solche  Anleitung  für  beinahe  alle  Fälle  und  Lagen 
des  Lebens  aus  den  Händen  eines  so  berühmten  Mathematikers  zu 
erhalteu , der  sich  für  die  Lehre  und  das  Lehen  schon  so  lange  und  so 
mannigfaltig  bemühet  hat,  und  wer  nur  der  gewöhnlichen  Vurkenntuisse 
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uiclit  entbehrt,  wird  sich  derselben  ohne  grofse  Scliwierigkelt  und  mit  dem 
dankbarsten  Hrfolge  bedienen,  da  die  Ausnralil  so  getroffen  ist,  daf3  im 
allmählichen  Uebergang  vom  Leichtem  zum  Scliwerern  der  Begriff  der 
hohem  Ilechnungsarten  sich  von  selbst  entwickelt,  und  die  grofse  Man- 
nigfaltigkeit der  Beispiele  die  Anwendung  nicht  nur  ungemein  erleich- 
tert, sondern  anoh  so  sicher  stellt,  dafs  in  manchen  Fällen  b^f'einfer  an- 
dern Methode  eine  beinahe  loo  mal  gröfsere  Berecimung  nöthig  wäre, 
um  zum  Resultate  zu  gelangen  oder  einen  etwaigen  Bechnungsfehler 
aufzufinden.  , 

Besonders  aber  werden  Vorsteher  von  Lehranstalten  und  Lehrer, 
welchen  das  Fach  der.  Mathematik  obliegt,  sich  es  selber  zum  Verdienst 
rechnen , die  Anwendung  des  nntzliclien  Werkes  zu  befördern  und  an 
diese  richten  wir  das  Anerbieten  der  möglichsten  Vergünstigung  und 
EVleichterung,  wenn  sie  mit  einem  gröfsetu  Bedarf  sich  an  uns  directa 
wenden  wollen,  so  wie  wir  es  uns  überhaupt  zum  Anliegen  gemacht  ha- 
ben, die  Gemeinnützigkeit  durch  ein9n  bei  mathematischen  Werken 
kaum  zu  bietenden  Preis  zu  befördern. 


der 

p hi I o s o phischen  Wissenschaften 

im  Grundrisse. 

Von 

Dr.  ffieorg  iftusrtcl)  , .. 

^ Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Berlta- 

t . ■ .■ 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 


Ueberdie 

wegen 

eöneiisf  ^z^rmottiruns 

' gegen 

Peter  Anton  F o nk 

\ -• 

gerichtete  Anklage. 

Von 

' Dr.  21.  Zacfiartä, 

iiffenti,  ordcntl,  RcchUtebrer  auf  der  UniverziUit  zu  Heidelberg. 

Erster  Theil. 

gr.  8,  geh,  i 0 ggr.  sächs.  oder  45  kr.  rbein. 
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Dr.  il).  Paulltd  > 

, >Vaünung;  vor  möglichen  Justizniordea 

durch  ' 

% rechtliche  un4  allgemein  rerständliche  Beleuchtung 

der 

iFonftisitt)  .fganiactierstfien 

Caüse  celebre 

Um  eine  staatsoberauf  'sichtliche  Supurrevision  des  t'erkchrten  in  den  Uot  • 
bcreitimsen  der  b eiden  Vr  theile  ^ nach  wesentliche  V erpesserungen 
im  Untet'suchimgsproc^s  nrui  dem  Geschwornengericltt  selbst , zu  desto  ge- 
wisserer Erhaltung  des  die  Verkehrtheiten  (Meie  ' entdeckenden  Schutzmit- 
tels der  gerichtlichen  O^entlichheit  drängend  zu  motiviren- 

4[Hefle.  gr.  8.  3 Tbir.  18  ggr.  sächi.  6 fl.  30  kr.  rhein. 

Diese  eben  so  populäre,  als  seharfsionige  Untersuchung  eines  sut 
Ehre  und  Ruhe  der  Menscliheit  für  JahrlUiunderte  seltenen  Criminals- 
processes  hat  denselben  jn‘*  so  Intettssariter  Vollständigkeit  dargestellt, 
dafs  er,  zur  Angelegenheit  der  Nation  geworden , unvergänglich  desteht. 
Mit  der  regsten  VVärme  hat  sich  das  allgemeinste  Interesse  dafür  aus. 
gesprochen , und  von  dem  Werke  nur  noch  wenige  Exemplare  öbrig  ge. 
lassen.  Diese  ist  der  Verleger  bereit,  bis  zu  Ablauf  dieses  Jahrs  um  den 
herabgesetzten  Preis  von  2 Thl.  18  ggr.  sächs.  und  4 fl.  rheinisch  ebsu- 
geben. 


Theorie 

g?  t a t t t t & 

von 

Dr.  Jos.  Mone. 

Erste  Abtheilung.  ^ 

gr.  1 fl.  12  kr.  rhein.  18  ggr.  sächs. 

Seitdem  Schlot zer  auf  die  Theorie  der  Statistik  anfmerksam  ge. 
macht  hat , ist  sie  ein  deutlich  gefühltes  Bedfirfnifs  geworden.  Die  ab- 
weichend»  Beliandlungsart  der  praktischen  Statistik  und  Luders  ^n. 
griffe  auf  dieselbe  haben  noch  mehr  dazu  beigetragen,  den  Wunsch  nach 
einer  Theorie  der  Wissenschaft  allgemein  zu  erregen.  Durch  eigene 
Erfahrung  mit  den  Schwierigkeiten  seines  Vorhabens  wohl  bekannt , 
glaubte  er  um  so  melir  dieselben  überwinden  zu  müssen  , als  er  dadurch 
der  praktischen  Statistik  und  ihrer  Würdigung  im  Staatsleben  einen 
Dienst  zu  leisten  hoffte.  i _ 

Diese  erste  Abtheilung  enthält  die  Statistik  des  Landes  und  Volkes 
in  einer  kurzen  und  fafsUelien  Darstellung,  die  bei  dem  unendlichen 
Material  und  Detail  nicht  anders  als  sehr  erwünscht  ^seyn  kann. 
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^Was  gewinnt  die 

Römische  Rechtsgeschichte 

durch 

®afusi  s n 9 1 1 it  u t i 0 n en? 

Untersucht 


Eduard  Schräder  , 

Professor  in  Tübingen. 

' gr.  8.  10  ggr.  sächs.  45  kr.  rbein. 


Ueber  die 


. ' O r - d n u n g 

der 

ittäierungdnacibtoige 

in  das 

* Herzogthum  Sachsen  Gotha 

nach  dem  Aussterben  der  jetzt  rcgirenden 

H.  S ä c h s.  Linie  Sachsen  Gotha. 

v'  . , V o n , . 

Dr.  ««  Zaclftartä, 

RiU.  d«  Ordens  des  Zähr.  Lüwens,  Grofsher*.  Bad.  geh.  Hofrathe  , öff. 
ord.  Reehtslehr.  auf  der  Univ.  in  Heidelberg. 

gr.  8.  geh.  10  ggr.  sächs.  45  1^.  rhein. 
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An  z e 


1 g e r. 


Vollständiges 

theoretisch-practisches 

lü  ü rr  a>  ib  'vir  in  ‘ ' 

der  gesammten 

^teuev-iiegulitung 

oder 

clor  allgemeinen  und  besonderen  ...  ' 

Stc  II  cr  = «®ii00en0fljaft 

mit  vorzüglicher  .Rücksicht 
sowohl  auf  die  älteste  als  neueste  Geschichte,  Gesetzgebung 
'Und  Literatur  des  Steuerwesens  “ 

. -a  1 - 

zum  Bekiije  'm  it-»»  ii,‘ 

einer  allgemeinen  Revision  des  Sfduerwesens,  Vereinfa- 
c ung  der  Besteuerung  und  Einführung  eines  rationellen 
Steuersj'stcraS  i, 


Tori 


Ritter  Dr.  J0|>*  iP^avU 

Komgl.ch  BayerischeniHofrathr,  ordentl.  öintlichen  Lehrer  der 
Sta..m.«e„«chaften  auf  der  K8riiglich  BajrerWcl.m  UmVenifät  zu 
Brlaugea,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Ehrenmitgllede 
und  Komspondenten.  ° 

2 Bände,  gr  8.  54  Bogen  mit  Tabellen  und  Urkunden. 
4 Ihlr.  8ggr,  sächs.  7 fl.  J 2 kr.  rhein. 

..  I"  Zeit , wo  Steuer  und  Steuerweseu  vom  Thrnn. 

bieten,  so  ist  dieses  Trädicat  durch  den  Kamen  des  berüht^ten  und 


bewährten  Herrn  VerfaMers  hlnlä%glieh  gesichert.  Jeder  ist,  im 
Allgemeinep  ron,dem  Gegenstände  ^erfUirt^  es  wäre  daher  ^hl 
Gbetflussi^^  die  weitem  Befreggründp  für  die  £rwer^|g  des  W'er> 
’ke*  herrorzuhebeik  . Doch'  niag  die  ausführliche  Inhaltsanzeige  die« 
selben  noch  näher  ans  Licht  steilen. 


— . ..  .Erste  r.,B  a n d.  . . , 

Allgemeine  SteuerwissensehafV.  I.  Entstehung  und  Benennung 
der  Steuern.  II.  B^pff  und  ^ßeetiinmnng  der  Steuern.  III.  Un- 
mittelbare und  mitteibare  Ndthwennigkeit  der  Steuern.  IV.  Steuer- 
Regulativ^  Sie^cf-Furs,  Steuer -ReguUrang  odey  -Rektifioa- 

tion  y und  Ünterschied  zwischen  der  Universal-Steuer-Bektifika- 
tion  und  der  Special.Steuer-Rektifikatibn.  V.  Eintheilung  der 
Steuern  und  systematische  Klassifikation  der  vorzüglichsten  Steuern. 
VI.  Begriff  der  Steuetwissbnschaff;  allgemeine  und  besondere  Steuer- 
Wissenschaft v.V^.  Höchste  Wichtigkeit  des.  Stenerwesens  fär  Na- 
tionen und  SUiatdn  oder  Regieriugen  ,.so' wi»' au^  für  Individuen. 
VIII.  Dringende  Nothwendigkeit  und  Allgemeinnülzigkeit  der  für 
jeden  denkenden  oder  gebildetbn  Mann  schon  an  sich  interessanten 
Steuerwissensehaft.  I l'iii: 

Erkte  Abtheilung.'  Geschichte  des  Steuerwesona  von  den 
ältesten'JTeiten  biS  auf  unsere  Tage.  Allgemefner  Nutzen' der  Ge- 
schichte des  St^uerwesens  allerj^eijten,  ,nnd  LändeXf  Geschichte  des 
Steuerwesens  de¥  atte'd  Welt.  ‘Däs  sthtiefwesen  der' Karthager.  Das 
Steneowesiep  jder^Aicgj|lt«n ' > ‘13as'.;Steaicweseil  üer  Bei!sej>r  vDis 
'Steuerwesen  d^i;  jGiiechen.  Qaa  Stftjerw^svp.d^r  R,b’p|inr.  Das  Steuer- 
wesen der  neu -europäischen  Staaten.  Allgemeine  Bemerkungen 
über  die  neu-europäischen-SteuetTverfsssungen.  Die  teutsohe  Steuer. 
Verfassung.  Die  bayerische  S^euerverfassung.  .pin.  pKufsische 
■StetfrtWnasShtig.*'' Die  bstenreichlsche  'SteUcrverfaisü'qg.'  Die  säch- 
oiaobisiiSiieueTveTfassung.  Die  SteueVverfa.»^irti^en*'etni^t  «ttdvrn 
Staaten  Teutschlands.  Die  holländische  Steueryerfassung.  Die 
englische  Steuerverfassung.  Die  spanische  Steuerverfassung.  Die 
französische  Steuerverfassung.  , , , 

Zweite  Abtheilung.  V.o.lIj,tänndige  Steuerlite^atqi^ . oder 
chronologische  &muilung  4f^r  ffhe*  Üas  Stenerwesett'' ersobienenen 

.^ehriftfUi^  , -i  j.  ' ,i  . i,.  '.I  ' ' .!  ■ 

,:Drit.te  Abthiilung. ' DniyersaUSteneNRektifikation.  rSkszz« 
einer  allgepicioen  Finanzorganisation.  Rechtlichkeit  des  ächten 
Staatsbedarfs  und  Nothwendigkeit  ,der  gröfstmöglichen  Verminde- 
rung der  öffentlichen  Konsumtion  vermittelst  der  geöfsten  Sparsam- 
keit im  ganzen  iStaatshaushalu  Darstellung  der  seitherigen  Steher- 
^Sterne.  .Nothwendigkeit.  dyr,>  Universal.:  Steuer -Rektifikation. 
Sleuerideal,  d.  h.  Grundgesetz  oder  höch.stes  Prineip  der  gesamm- 
ten  ^epej^Regulirung , oder  der  .Rektifikation  aller  ordentlichen 
und  au|j)e^OT.(^eii(1iclien  direkten  Steuern.  Allgemeingültige  Grunde 
Satze  ejner  guten  Steuerverfassung , wglche  hei  allen  Arten  von 
Steuern,  oder  Al^aben  so  viel  als  möglich  iu  befolgen 'sind.  i Be- 
stimniu^g  aller  , peuerpflichtigen  Personen  und  ^steuerbaren  Gegen- 
stände, wie  auch  Nothwendigkeit.  der.  Aufhebung  der  Steuerfrei- 
Iieiteu.  Bestimmung  derjenigen  Behörden  und  Personen.^  welchen 
die  Rektifikation  und  Erhebung  der  Steuern  obliagC«  Jti  c«  , 
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Xweiter  Band. 

Besondere  SteuerwiastDicliaft.  E rs  t e Abt  hei  1 ii  n g.  Rrktifikalion 
der  ordenllichen  Steuern.  Rektifikation  der  direkten  Stenern.  Reklifika. 
tion  der  Personal -Steuern.  ICoprsieuer..  Familien-Schiitzgeld.  Rekti- 
fikation der  Real -Steuern.  Allgemeine  Vermögens -Steuer.  Kapilalien- 
Steüer.  Einkommen-Steuer.  I.  Dominikal-Slener.  U.  Beioldnngssteuer. 
Grund-Steuer.  Vieh-Steuer.  Häuser -Steuer.  Mobiliar-Steuer.  Luxus- 
Steuer.  Rektifikation  der  verroiichten  Steuern.  Gewerb-Steuer  (Patent). 
Stempel  - Steuer.  Konsiimtions  - Steuer; 

Zweite  Abtheilung.  Rektifikation  der ausserordentliclien Steuern. 
R.riew  - Steuer.  Schuldentilgungs  - Steuer.  Zusätze. 

Eine  Weitere  Bestätigung  gibt  die  Leipziger  Lite^aturteitung  16x7. 
Nr;  3SO.  — 


Allgemeines  ' 

21  t c t)  i tJ 

für 

die  gesammten  Staats-,  Cameral-  und  Gewerbswissen- 
schaften,  für  alle  Zweige  der  Gesetzgebung  und  inuerii 
Staatsverwaltung, 
mit 

betonJiiret'  Rücktieht  auf  Deutschlandt  Landwirthschafu-t  Gti- 
werbs-  und  Handelsverhältnisse. 

In  Verbindung  mit  mehreren  Staatsmännern  und  Gelehrten 

lierausgegSben  von 

Ritter  Dr.  gfotianit  99^1 

Känigl.  Bayerischem  Hojrathe,  ordtntL  öffentL  LeJtrer  der  Stadls  • und  Ku- 
mrndwissenschajien  auj  der  Königl.  Bayer i Universität  zu  Erlangen,  mehre- 
rer gelehrten  Gesellschaften  Ehrenmitgliede  und  Korrespondenten. 

Jahrgang  1827; 

Xr«trr  idanO.  Sr^te  ftitCerung; 

l!)er  Preis  eines  Bandes  von  drei  Lieferungen  ist  5 fl.  24]kt.  rhein- 
3 Thlr.  8 gr.  sächs. 

Ist  erschienen  und  enthält 

h AntiAten  über  die  reitgtmärse  und  fblgeDreiefaa  Errichtung  einks 
uhet^n  NatioaalSkonomieiBAthes  in  deutsAen  Staaten.  Vom  Heraiiag. 
TL  Mtraehtongan  fiber  eine  allgemeine  dentsAe  Gesetzgebun|^egen  den 
BBchemaehdriiA  nad  fflr  billige  RfiActpreise.  Von  Herrn  Ö.  Vv.  F.  L. 
Rreiberrn  V.  Drais,  Grorsheriogl.  Bad.  wifkl.  Geh;  Rath  U;  Präsidenten 
des  Oberho&eriehts;  HI.  Heber  die  jetsige  Noth  des  Landmanns.  Von 
dem  KäniglT  BaycTisdiea  Betm  Kämmerer  n.  General-  Commissät  Freih. 
T.  Aretin.  tV-  Beiträge  so  deitiEntWntf  des  rationellen  Und  allgemeinen 
Armenrers6igangs-.S7stcips<  (Eingesandt  aut  Daniig.)  V.  Heber  Geld- 
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mangel  Und  dcsstn  Ablrulfe-  Von,  Herrn  ,C.  von  ^oichützki  auf  Grofi> 
W'ilkonritz  in  Schlesien.  Nebst  deiseii  Versuch  über  die  Ursachen  der 
neneflielien  Geidnoih  in  £ngl;tnd.  VI.  Entwurf  eine,<  allgemeinen  Steuer« 
Systems,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Er’werbstctier.  Ein  Beitrag 
zu  einem  künftigen  Steuergesetz.  VII.  Der  Meht-  oder  HonigthaU.  Voti 
Herrn  Geh.  Rath  Stre'liii.  VIII.  üeber  daiHypofbekeogebaüde  in  BajTern. 
{Eingesandt  Ton  einem  Geschäftsmann.)  IX;  Ueber  die  Afatirtnng  des 
PriTaleigenthums  znm  öffenllichen  Nutzen.  X.  Ideengang  Und  Momente 
einer  Theorie  des  Bridfpost-Porto;  Mit  einer  Tabelle.  — Literatur. 
Hand-  und  Lehrbuch  der  Feldmefskunst.  Von  fl;  Cf.  W.  Brehhannt.'-^ 
Sammlung  ärithmetischef  UebUngsaüfgaben.  Vön  deihtelbeu'.  — Lehrl 
buch  der  Naturgeschichte,  mit  Abbildungen;  bearbeitet; Ton  W.  W. 
Eckerle.  £>e)rrbucli  der  gesammten  Gewetbskund^;  beAbiHtei  Ton 
demselben.  — Vollständige  Anleitung  zur  Obstbaumzucht.  Mit'  Abbil- 
dungen. Von  Friedr.  Gebhard.  — 

Das  zweite  Heft  ist  erschienen  und  enthält 

XI.  Bandels-Conrentipn  zwischen  Sr.  Majestät  dem  Könige  Ton  Grofz- 
britannien  tradlrrladd,  untNen  Senaten  der  freien  und  Hansestädte,  Lübeclj, 
Bremen  und  Hamburg.  XII.  Kurze  Ansichten  über  die  Vereinigung  mehrerer 
süddeutsch»  Staaten  zu  einem  gemeinsamen  Zoll  - und  l)(Iauthsjrste|in;  als 
-Heilmittel  für  de'ir Druck  der  Zeit , die VVolitfeilh'eit  der  PrdäiJil’d  dt^d  dA 
zunehmenden  Geldmangel.  Mannheim.  i82S.  .XIII.  Bilde  deajfiilUsaz- 
ministe'rs  zu  Petersburg,  gehalten  in  dem  Konseil  des  Kreditwesens.  XIV. 
König].  Niederl.  Deklaration,  die  Rhein-Sohifffahrt  betreffend.  XV.  Kultur- 
gesehicble  und  Statistik,  l.  Berölkerung  und  Hülfsquellen  der  beiden 
Reiche  Portugal!  und  Bra.silien.  2.  Geburts-,  Sterbe  - und  Tranaqgslisle 
mehrerer  bedentenden  Städte  im  Jahr  1S26.  3.  Errichtung  eines  slausti- 

schen  Amts  in  dtt>  Niederlanden.  Gegenwärtige  Bevölkerung  Frank- 
reichs. -5.  Konsumtion  von  Paris  im  Jahr  l82G.  G.  Folgen  dpt  Ffcilasaflng 
der  LaibCigehcn.  7.  Steinkohlen  in  Baiern.  8.  Beitrage  zur  Geschichte 
der  Gasbeleuchtung.  9.  En'gli.sches  Patent  auf  eine  Verbesserung  an  Fruer- 
gewehren.  itl..  Fteis- Aufgaben  und  Prämien  tu  Baiern  > für  das  gegeu- 
wprlige  Jahr.  t‘{.  Der  Handels. Öodex  soll  in  Rheinpreufsen, beibehaRen 
werde'n.  l2.  Aofhebtfng  der  französischen  Justiz  in  Rheinpr'eursea.  l3. 

' Stand  der  JustizsaChe  in  Kufsland.  I4.  'Suinane  des  Betrags  der  in^  Umlauf 
befindlichen  ö'steiTeichischen  Einlösungi.  und  Anticipations -Scheine.  tS. 
Gespinst  von  Seidenraupen.  i6i  Die  jetzt  in  England  vorhandenen  Dampf- 
maschinen. 17.  Deutsolle  Erfiu Jung.  18.  . Der  Würteptlbergische  Kredit- 
Verein.  19.  Schaafz'ucht  in  Schlesien  26.  Zur  Geschichte  des  Sei|.denb8ues 
in  DeutseKland.  XVI.  Wie  können  bei  EinfShrübg  neuer  Gese^xbticher 
in  Baiern  die  Debatten  der  Släude-Versammlung  umgangen  werden.  (Ein- 
gesandt.). XVII.  Königl . Baicr.  Verordnung  , die  Einführung  des  Kredit - 
Vereins  betreffend.  XVIII.  Königl.  Baier.  Verordnung,  den  Tarif  der 
Eiogangsö  und  Aasgangr«ZöMe  betreffend.  XIX.  Königl.  Baier.  Verord- 
Ditng,  die  Verminderung  des  Dureligangs. Zolles  betreffend.  XX.  K^dul. 
:fiater.  Verordnong,-  die  Preis-Aufgabeo  und  Prämien  für  die  FalilriKBttqa 
.betretend.  XXI.  Bekänntnraohung  des  königl.  preiirsisohen  Finmizmtiii- 
steriumS,  die  mit  den  Fhhr-Posten  eingehendeu  oder  atasgeheudenVVaarea 
"betreffend.  XXID  Königl.' preofsisChe  Verfimubg,  die  polizeiK<3jip  Kolas - 
jigkeit  ausheimischar  Pcisoiien  betreffend.  aXIII.  Ueber  den  jftiafsstab 
au  deitGemeiudr-Umlagien  in  Baiern.  (EinghSUndt.)' ' XXIV.  Grofsh'.  Ba'd. 

. Verordnung  zur  Beseitigung  der  fiaustreitigkeiteo  über  SeheidemaUent  ifnd^ 
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TheilDiliine  derKacbbarn,  XXV.  Praktisobe  PcUerkungen  über  das  Straf* 
geselzbucii  f3r  das  Köoigreieb  Baiern.  XXVI.  Nacliabmungswertbe  £ia- 
riebtung  fürBrandyersicberungsanstalteo.  XXVII,  Ein  Wink  zurTbealer- 
Polizei.  (Eingesandt.)  XXVIII,  Heber  die  Vortbeile  der  Zerschlagung  der 
eingefangenen  BauerngQtcr.  Vom  Berrn  P.  B.  XXIX.  Betrachtung  aus  der 
Zeit.  Von  einem  GeSchSftsmann,  XXX,  lieber  den  Einfluls  des  Landbaues 
auf  den  Knnstfleifs  und  über  die  hier  Statt  findende  Wechselwirkung; 
nebst  einer  Vergleichung  der  deutschen  Landwirthscbafr  mit  dem  Zustaude 
der  Landeskultur  und  Viehzucht  in  andern  Theilen  Europeiis.  XXXI. 
lieber  Kassen -Kontrole  nebst  der  Frage:  W'as  steht  der  Einführung  einer 
allgemeinen  Einkommensteuer  am  meisten  entgegen?  Eingesandt  von  einem 
Geschäftsmann  im  Königreich  Würtemberg.  XXXll  Beitrag  znr  neuen 
Steuergesetzgebung  ; zugleich  Bewährung  und  Bestätigung  des  in  dem  voll- 
ständigen theoretisch-praktischen  Handbuohe  der  gesammien  Steuer-Begu- 
liruog  (Heidelberg  und  Speier  sg27,  bei  August  Olswald)  vom  Bofraili 
Bari  aufgesiellten  Steuer-Systems.  XXXIII.  Üie  Amts-Jubel-Feier  Seiner 
Excetlenz  des  Hrn.  Freiherrn  t.  Drais,  Grolsli.  Bad.  wirklichen  Geheimcn- 
raths,  Oberhofrichters,  und  des  Ordens  der  Treue  Grofskreuz.  XXXIV. 
Kurze Bachrichlen  und  Mittfaeiluugen.  l.  Ehrenbezeigung.  2.  Literarische 
Notiz.  3.  Entdeckung  einer  aufserurdeutlichen  Fiohtenart  in  Nordamerika. 
4.  Steuererhöhung  und  Steuererlafs  im  Fürsienthum  Scliwarznurg-Sonders* 
hausen.  C.  Einverleibuog  mit  dem  königl.  Prenls.  Zollrerbande.  6.  Fort- 
schritte der  Viehmaslung  in  I}aiern.  7.  Die  Dohleni  8.  lieber  Fischereien. 
9.  Erfahrungen  über  dieVVirksamkeit  des  Einkalkens  desSamens.  10.  Nach- 
gesuchte Freigebung  des  Getreidehandels  in  dtn  Niederlanden  von  den  bis 
jetzt  darauf  bestandenen  Zöllen.  ii  linglücksfall  durch  Abkochung  eines 
trockenen  Mohnkopfes.  12*  Der  neue  Bazar,  oder  das  neue  Kaufhaus  in 
München.  l3.  OefiTentliohe  mechanische  W'aschliäuser  in  Paris.  14.  Die 
Eröffnung  des  zw;eileQ  Jahrganges  der  landwirthscliaftliciien  Erziehuogsao- 
s|alt  in  Gern,  Laodgericiils  Eggenfelden  im  Unterdonaukreise  betreffend. 
iü.  Verdienstliches  (Intern. ■‘.nnen.  i(i.  Der  Wein  des  Jahres  l82Snnd  i82(i. 
17.  Neues  Budget  in  den  Niederlanden,  i8*  Anwendung  der  Bolskastanien 
zu  Branntwein.  19.  Heberzug , um  Wänden  das  Ansehen  ron  Steinmanern 
zu  geben.  2q.  Des  Rheinweins  neuentdeckte  Heilkraft.  21.  Belebung  der 
raterläodischen  Industrie  in  Baiern.  22.  Die  Seidenraupe.  — Literatur, 
Der  W'einsetzbohrer  mit  seinem  Gehülfen  der  Sieinangel,  Dargestellt  von 
Krämer.  — Regieruogslelire.  Von  Dr.  C.  S.  Zaidiaiiä.  Auch  unter  dem 
Titel:  Vierzig  Bücher  vom  Stahle.  3r  Band,  — Strafgesetzbuch.  Entwurf. 
Mit  einer  Darstellung  der  Grundlagen  des  Enfwurfs.  Von  demselben,  — 
Grundlüge  der  Zivilbaukunst  von  Dr.  Ernst  Fabri.  Mil  2 Kupfertafeln.  — 
Tlieorie  der  Statistik.  Von  Df.  F.  J.  Mone.  Erste  Abiheilung.  — Haus- 
ordi^ung  des  or^iopädischen  Karolinen-Instiluls  zu  Würzbuig  von  H. 
Heine.  — Der  Postbote  aus  Franken.  — Von  Staatsschulden , deren  Til- 
gungsanstalten  und  deno  Handel  mit  Staalspapieren  von  Dr.  N.Th.  Bitter 
von  Gönner.  — 


Dai  dritte  Heft  ist  erschienet!  und  enthält : 

XXXy.  Heber  die  Freiheit  der  Rheinscliifi'aliit.  XXXVI.  Heber  die 
I.älimung 'von  Deutschlands  Gewerbfleifs  und  Handel.  XXXV'lt.  Ver- 
gleichung der  in  Frankreich  und  England  itn  Jahr  1825  verhalteleu  und 
veturtheilteri  Verbrecher.  XXXVIll.  Heber  Arbeitsschulen  als  Anhang  zum 
gewöhuliclien  Elementarunterricht  und  über  Arbeitsanstalteu  in  liülierein 
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und  au(gebreitecQiQ  Sinne»  Vom  Hyirm  QrolUi»  Bad»  Staatiratb  SreUiwrn 
von  Seniburg.  Vorwort.  Ir  Absrhnitt:  ArbeiUsobuleo»  2r  Afaacbnttt tj 
Arbeitsanitalt,  luoi  Zweck  höherer  Industrie,  und  SiUliohkAit«  Beilage», 
Schilderung  Stralarbeitebaukea  in  München,  von  einem  Beitenden  zurai 
öffentlichen  Gebrauche  mitgethßilt.  XXX IX»  Betracblungeo  über  den  toni 
Gönneritchen  Entwurf  eines  StralgeseUbucbet  für  das  K,  Baiern»  Von  dem. 
Künigl.  Baier.  Herrn  Appellationtrath  Rosmann»  XXX^  Ueberaiebt  und 
Zusammenstellung  der  königl.  preaft,  Postge^eUe,  von  ISIS— ein* 
schliefslich,  Yo“  üem  Herrn  geh.  Hofrath  und  ehemaligen  Reichs* Poti* 
direkter  A.  Freiherrn  Imbof- Spielberg.  Vorwort.  Zusammenstellung  tur 
Uebersiebt  der  königl.  preufs.  Postgetetze  s«t  »ehn  Jahren.  I.  Postregeln, 
Postzwang,  Vorbehalt,  Garantie,  Bevorrechtungen,  Contraventionen.  U» 
Allgemeine  Dienstordnnng,  und  Disciplin.  111,  Persrntale  iusbesonder« 
betreffend.  IV.  Reitpost.  A.  Versendungsarbeit  (Blanipulation  der  Spe- 
dition). ly.  B.  Bewerthung.  A.  Taxatur.  IV.  B.  R.  Rechnungswesen, 
auch  Kassenwesen.  V.  Fqhrpost.  A.  Versendung  und  Restellung.  ^ Be* 
werthuog»  VL  Estaffetten- Wesen.  VII.  Reise-Postwesen  (und  Postillons^ 
Vll.  B.  Extrapost  insbesondere.  VlI.  C.  P.oetillans  insbesondere. 
Literatur.  Darstellung  der  Nationalökonomie  oder  der  Staatswirth« 
Schafs  vqn  J.  B.  Sajr.  üebersetzl  und  glossirt  von  Prof.  Dr.  C.  E.  Mörstadt. 
2te  verm.  Ausgabe.  — Geographisch- statistische  Darstellu^  der  Staats- 
kräile  von  den  sämmtlichen  zum  deutschen  Staatenbunde  gphörigmiLä^er, 
von  A.  F.  W.  Grone.  — : — Regeln  H>r  die  Anlegung  einer  WeiAselwirtb- 
sebaR,  von  Hgcm  Febrnrier.  Beiträge  zur  Willcrungskunde  (Eingesandt). 
Der  Bäurenkönig,  eine  historische  Seltenheit  von  Herrn  Gehelmenretb 
Strelin.  Etwas  vpn  der  Bauart  alter  Völker  (Eingesandt).  DUcrarische 
Notiz.  Beiträge  zur  Biographie  des  Herrn  I,  G.  Heine,  lieber  die  dringende 
Nothwendigkeit  der  endlichen  allgemeinen  gesetzlichen  Einführung  ^dee 
.Schutipocken-lmpRmg,  und  über  das  Bedürfoifs  einer  strengen  und  ruck- 
.sichtslosen  Handlung  der  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Impfung,  nebst 
der  neuesten  Legislation  darüber.  Neue  Kartodelbranatwgin-Fi|brikaHo» , 
von  J.  F.  Roget.  Sonnenbau  in  Baiern. 


ID  IB  ® IS  ^‘°IB  IB  IS  K © 

der 

'T  Ö lktV 

rechts-  un4  geldwi<».en8chaftli c|i  ant^r*uclit 

»von 

ai.  a,.  von 

Vicepräsident  ond  Finanzdirektor  der  Königl.  BaierisebpQ  Regicrong  des 
Bheinkreiaes,  Ritter  etc, 

& 2 fl. 

Das  unerscböpflicl^ste  Interesse,  des  Gegenstandes  Ufird  in  dieser  Schrift 
flurclt  die  scharfsinnige,  fceiinüthige  und  aus  jpraktischer  KewUnifs  her- 
vorgegangen«  Darstellung  die  allgetueioste  BaTnediguog  Baden. 
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f.  » 

Darstellung  der 

a A V a (D  a A a $ 's  '»  B « iB  1 a 

oder  der 

STA  ATS  WIR  TBS  CH  AFP. 

enthaltend 

eine  einfache  Entwicklung,  wiedieReichthSmerdeePriratmanns, 
der  Vdiker  und  Regierungen  emeugt  und  consumirt  werden. 

Ueberaetzt'  und  glossirt 


▼on 


»ehr 


Prof.  Dr.  e:  S.  UfOVAtallt. 

Zweite  auf  den  Grund  der  fünften  Edition  des  Originals, 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe. 

sTheUe  gr,  8.  84  Bogen.  8 fl.  6 kr.  rbein.  4Btblr.  i6ggt:.  aiieba. 


and 


0.  & a & 

Erweiterungen  und  Verbetserungen 


•einer 


dat^telluns  tftt  Kationaloliottotnie 

oder  der 

Als  Nachtrag 

au  aeiner  Bearbeitung  des  Hauptwerks  nuaammengestellt 


von 


Prof.  Dr.  C.  V.  JKatataBU 

gTv  8.  S4  Bogen,  i fl.  45  kr.  rhesn.  t Rtbls.  sSehs. 

ist  ann  arsohienen , nnd  die  rrrmrlirte  Bogvnsahl  gieht  schon  so  erkeonen , 
welche  hcdcutcnde  Brreieheiuttg  das  Werk  in  dieser  nraen  Ausgebr  rr> 
halten  hat.  Den  Bciitsern  der  ersten  Ausgabe  dieser  Ueberselsung  ahrr 
elaabca  wir  durch  den  bciondern  Abdruck  der  Brweiterungen  und 
verbasseauDgeit  wasantUch gedient  an  baben. 
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K-iodcira  auf  eine  bildebctc  Weise  «inzdüben. 
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alt  Grpqdlage  der  teuUchen  Sprachlehre  für  Lehrende  und 
, ..  J^ernende.  Auflage,  . . 

Von  . ' . . 

I».  19  f 0 a 0 a.  , . ■ 

8,  48  h*'t  rhein.  la  gr.  säcli^,  ' 

Diefe  neue  B erei'oh  eru  ne  f 0 r de  n 'Spraeliu  n t e r r ich  t 
von  dem  gründliohen  nud  fiel fsigea  Herrn  Verfasier  ist  zunächst  für  die 
Besitzer  seiner  Sprachlehre  ein  höchst  nützliches  BUifs-  und  Debungsbi)ch| 
und  Ton  einem  grofsen  Theil  desselben  schon  geraume  Zeit  mit  Begierde 
erwartet;  aber  keiner  wird  überhaupt -desselben  leicht  eulbehrrn  ; dem 
es  um  wirkliche  Ausbildung  in  der  Sprache  für  Leben  und  Buch  zp  thun 
ist;  da  wir  nur  dann  die  Früchte  des  ‘Erlernten  geniefren  können,  wenn 
wir  seiner  Anwendung  die  rechten  Mittel  finden  und  erwählen.  Wie 
wichtig  es  aber  off  ist,  dnreh  richtige  Zusammenslellpug  von  Worteq 
und  Sitzen  einen  Gegenstand,  eine  Bitte  m;t  dem  gehörigen  Erfolg  dafzUe 
ttellen,  hat  wohl  schon  jeder  empfunden,  und  daraus  auch  erkannt,  dafs 
man  nicht  früh  genug  anfangen  kann  , sich  mit  dieser  Kunst  vertraut 
zu  machen.  Jeder  Wird  also  aqoh  begierig  seyn , fich  vmi  so  bewährter 
Hand  einen  Leitfaden  anzueignen,  der  ihm  noch  dabei 'so  geringe  Aus« 
läge  TerunachU  , > 


Conspectua  mörbonun  generis^humtni  et  vitiorum  ex  ordine 
naturali  obvenientium.  Quod  nosologiae  cowpendiuin 
uedicioao  rationalia  «tudiosis  et  cultoribus  ufl'ei't  Thbod, 
Alexahdbr  ab  Hagem,  Medicinae  Doctor  fit  aocietatuin 
Uterarium  pluriuiq  socius. 

Augnst  Ofswald’s  UniTersitäls-Buchhandluiig. 
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